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  Der Fluch des Zwergengolds


  Der Vollmond stand fahl am Himmel und spiegelte sich im Meer. Sterne funkelten. Prinz Candric stand an den Zinnen des Westturms. Von hier aus hatte man einen weiten Blick über den burgähnlichen Königspalast, die Stadt und den Hafen von Aladar. Die Stadt nahm den größten Teil einer Insel ein, die an der Mündung des Grenzflusses zwischen Westanien und Sydien lag. Beide Reiche waren zum Königreich Beiderland vereinigt worden und so fügte es sich glücklich, dass die Hauptstadt auf einem Gebiet lag, das ursprünglich ein Niemandsland gewesen war und zu keinem der beiden Länder gehört hatte.


  Candric blickte hinauf zum Vollmond.


  Der zehnjährige Sohn des Königs von Westanien und der Königin von Sydien spürte sehr deutlich die Veränderung, die sich ankündigte. Er fühlte eine innere Unruhe. Wieder ist Vollmond und ich fürchte, es wird erneut geschehen!, dachte er mit Furcht im Herzen. Es ist wie ein Fluch ... Ich werde mich erneut in einen wilden Ork verwandeln und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte ...


  Er atmete tief durch.


  Es war besser, wenn er in dieser Stunde allein war, damit niemand etwas merkte. Manchmal ging es ja auch sehr schnell wieder vorbei. Bilder erschienen vor seinem inneren Auge. Erinnerungen daran, wie es war, sich als wilder Ork in einer Schlammgrube zu suhlen, mit einer riesenhaften Streitaxt zu kämpfen, laut zu brüllen und die vier langen Hauer zu fletschen, die diesen hässlichen Wesen aus dem Maul herausragten.


  Und er dachte an Rhomroor, den Ork, mit dem er durch einen Zauber Seele und Körper getauscht hatte, sodass er in einem Ork-Körper gelebt hatte und der Ork Rhomroor in die Gestalt des Prinzen Candric geschlüpft war. Der Elbenmagier Asanil hatte diesen Zauber rückgängig gemacht – so hatte Candric zunächst gedacht.


  Aber offenbar war das doch nicht ganz gelungen, wie sich inzwischen herausstellte.


  „Candric!“


  Der Prinz zuckte regelrecht zusammen, als er die Stimme in seinem Rücken hörte. „Kara!“, entfuhr es ihm.


  Das Mondlicht fiel auf ein Mädchen mit dunklen Haaren. Es war Kara, die etwa gleichaltrige Tochter des Haushofmeisters im Palast von Aladar – und außerdem seine engste Vertraute.


  „Hier bist du also!“, stellte Kara überrascht fest. „Ich habe dich schon überall gesucht. Und normalerweise bist du doch jetzt auch am ehesten in der Bibliothek anzutreffen ...“


  Das Stöbern in den Büchern der königlichen Bibliothek war etwas, was sie beide gerne taten. Oft unterhielten sie sich dann über das, was sie gelesen hatten. Und mehr als einmal hatten sie dabei auch völlig die Zeit vergessen.


  „Kara, was machst du hier?“, entfuhr es Candric – und es war überdeutlich, dass es ihm eigentlich nicht recht war, dass sie ihn aufgespürt hatte.


  „Was ist los, Candric? Wieso verkriechst du dich hier?“


  „Es ist besser, du lässt mich jetzt etwas allein.“


  „Und wieso bitteschön?“


  „Wir können uns später unterhalten ...“


  „Noch später? Es ist schon nach Mitternacht und ich bekomme wahrscheinlich schon einen Riesenärger, weil ich immer noch durch den Palast geistere, anstatt im Bett zu liegen.“


  Ein Ruck ging durch Candrics Körper. Der Thronfolger öffnete den Mund und stieß einen durchdringenden Ruf aus, der weit über den Palast und die Stadt schallte. Er endete in einem lauten Rülpsen. Seine Augen wurden groß. Er wirkte völlig verstört und betastete vorsichtig seinen Oberkörper und sein Gesicht. „Kara?“, fragte er und blinzelte. „Wie ist das möglich?“


  „Hallo! Du unterhältst dich schon eine Weile mit mir!“


  „Davon weiß ich nichts“, widersprach er.


  Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier und machte einen Schritt auf Kara zu. Dann gab er ihr völlig unerwartet einen Stoß mit der Faust. Sie taumelte zurück und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  „Hey, was soll das denn?“


  Er stieß einen knurrenden Laut aus. „Ich bin es! Rhomroor der Ork!“, presste er dann hervor. „Tut mir leid, aber ich musste herausfinden, ob das nur ein Alptraum ist, oder ob ich mich tatsächlich wieder in diesem schwächlichen Menschenkörper befinde. Aber so empfindliche Menschenmädchen wie dich kann man nicht einmal im Traum erfinden!“


  Kara sah ihn entsetzt an. Zu deutlich war ihr noch in Erinnerung, wie der Ork Rhomroor mit Candric den Körper getauscht hatte. Als ein Mensch mit der Seele eines Orks war Rhomroor dann durch den Palast gepoltert und hatte sich so ganz anders benommen, als man dies eigentlich von einem Prinzen und Thronfolger erwartete. Und es war schwer genug gewesen, diesen Zauber wieder rückgängig zu machen. Kara schüttelte verzweifelt den Kopf. Sollte da etwa was nicht geklappt haben? „Ich dachte, der Zauber, den Asanil in der Stadt der Spiegel gewirkt hat, hätte das ein für allemal rückgängig gemacht!“


  „Rückgängig stimmt – aber das mit dem ein für allemal wohl nicht so ganz!“


  „Das scheint mir auch so ...“


  Kara sah ihn entgeistert an.


  Rhomroor stieß einen ärgerlichen Schrei aus, der so laut und durchdringend ausfiel, dass auf den Wehrgängen des Palastes und den benachbarten Wachtürmen sich bereits einige der Burgwachen umdrehten.


  „Ups, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, unter Menschen zu sein!“, meinte Rhomroor. „Das bedeutet: Niemanden zu grob anfassen, immer nur leise Töne von sich geben und beachten, dass man seinen Zähnen nicht zu viel zumutet – schließlich hat man ja keine Hauer zur Verfügung!“ Rhomroor knurrte leise vor sich hin und fuhr dann fort: „Eigentlich hatte ich gedacht, das endgültig hinter mir zu haben!“


  


  *


  


  Zur gleichen Zeit erwachte tief im Land der Orks Candrics Seele mit der gleichen Verwunderung in Rhomroors Ork-Körper, in dem er schon einmal eine ganze Weile hatte überleben müssen.


  Er trug einen Harnisch und an der Seite eine Steinaxt.


  Die überaus kräftigen und großen Pranken ballte er zu Fäusten, öffnete sie anschließend und betastete ungläubig seinen hässlichen Ork-Körper mit den vier langen Hauern im Maul. Er war über und über mit Schlamm bedeckt. Offenbar hatte er vor kurzem erst ein ausgiebiges Bad in der gemeinschaftlichen Schlammgrube hinter sich, in der sich die Orks zu suhlen pflegten. Ein Ork fühlte sich schließlich nicht richtig wohl, wenn er sich nicht regelmäßig im Schlamm wälzen konnte. Das hatte Candric während einer ersten Zeit bei den Orks gelernt. Es war ungefähr so, als wenn ein Mensch für längere Zeit keine Gelegenheit bekam, sich zu waschen.


  Candric blickte sich in der Umgebung um. In der großen Orkherrenhöhle prasselten Dutzende von Feuern, an denen die Orks lagerten. Die meisten von ihnen schliefen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Candrics Seele wieder den Körper tauschte und er wieder ein Ork wurde. Jedesmal zu Vollmond war das bisher geschehen. Das erste Mal hatte Candric geglaubt, nur geträumt zu haben und das ganze war auch schon nach wenigen Augenblicken wieder vorbei gewesen. Aber in den Vollmondnächten der nächsten Monate hatten Prinz Candric und Rhomroor der Ork dann für immer längere Zeiten unfreiwillig und ganz von allein die Körper getauscht. Da die beiden in eine geistige Verbindung treten konnten, wenn sie die Gedanken genügend stark auf den jeweils anderen konzentrierten, wusste Candric, dass Rhomroor ebenso überrascht gewesen war.


  Moraxx, der Herr der drei Ork-Länder, hatte durch einen Zauber einst für den ersten Austausch gesorgt. Er wollte die Seele eines Orks in den Körper des Thronfolgers versetzen. Wenn ein getreuer Ork in der Gestalt eines Prinzen dann eines Tages gemeinsamer König von Westanien und Sydien wurde, so hätte Moraxx sein Ziel erreicht. Dann wäre das wichtigste Königreich seiner alten Feinde, der Menschen nämlich, insgeheim unter die Herrschaft eines Orks geraten und hätte Moraxx nicht mehr gefährlich werden können.


  Aber dieser Plan hatte sich längst zerschlagen.


  Rhomroor hatte das Leben eines Prinzen am Königshof ebenso wenig auf die Dauer aushalten können, wie Candric sich auch nicht in der Haut eines Orks wohlgefühlt hatte. Der Zauber des Elbenmagiers Asanil hatte beide von ihrer Qual erlöst und ihnen die Rückkehr in ihr bisheriges Leben erlaubt.


  Doch es schien so, als würde die Macht von Moraxx' Zauber langsam zurückkehren.


  War Asanils Zaubermacht doch nicht groß genug gewesen, um den unheilvollen Bann auf Dauer zu brechen?


  Von Mal zu Mal hatte sich die Zeit, in der Candric und Rhomroor wieder mit vertauschten Körpern leben mussten, verlängert.


  Beim letzten Vollmond hatte dieser Zustand eine ganze Nacht angedauert. Danach war es glücklicherweise vorbei gewesen – fast wie bei einem bösen Traum, den man durch die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, schon zur Hälfte wieder vergessen hatte.


  Aber sicherheitshalber hatte Candric sich in den Vollmondnächten versteckt, sodass niemand die Veränderung bemerkte. Vielleicht, so lautete seine Hoffnung, ging das alles ja von selbst wieder vorbei ...


  So, wie sonst auch.


  Eine Nacht in einer feuchten, kühlen Ork-Höhle – das ließ sich durchstehen.


  Zudem hatte ihn beim letzten Mal anscheinend niemand unter den Orks wirklich bemerkt. Schließlich war der Seelentausch ja mitten in der Nacht vollzogen worden und da hatten auch die meisten Orks die Augen geschlossen und schliefen.


  


  *


  


  Etwas flog durch die Luft.


  Eine Handvoll Hornechsen-Dreck klatschte ihm genau ins Ork-Gesicht. Da Candric nicht daran gedacht hatte, sein Ork-Maul rechtzeitig zu schließen, landete ein erheblicher Anteil in seinem Rachen.


  Candric musste würgen. Hornechsen-Dreck hatte einen sehr intensiven Geruch.


  Er spuckte und schnaubte. „Was sollte das denn?“, knurrte er, wischte sich erstmal den Dreck aus den Augen und sah dann Brox, einen Ork, mit dem er zwar häufig gekämpft, sich aber letztlich ganz gut verstanden hatte. „Ein Willkommensgruß für einen netten Verlierer!“, sagte Brox.


  Netter Verlierer, das war de Bezeichnung für einen Freund, wie Candric sehr wohl wusste. So hatte Brox Candric genannt, bevor sich der Königssohn im Ork-Körper zum Turm des Magiers aufgemacht hatte, um eine Möglichkeit zu finden, in seinen alten Körper zurückzugelangen. Da Candric aber wusste, dass Brox sich mit Rhomroor überhaupt nicht gut verstanden hatte, musste Brox ihn offenbar erkannt haben.


  „Du bist es doch – oder? Der Menschenkönigssohn, der es anfangs etwas schwer hatte, sich hier durchzuschlagen, weil man an seinem Hof wohl etwas andere Sitten kennt...“


  „Woher weißt du, dass ich es bin?“


  „Ach, Candric!“ Der Ork machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Einer der anderen Orks rührte sich im Schlaf. Offenbar hatten sie zu laut gesprochen. Jetzt nur keines der Ork-Kleinkinder aufwecken!, dachte Candric. Wenn eines davon anfing zu schreien, konnten die Folgen im wahrsten Sinn des Wortes ohrenbetäubend sein. Orks hatten nämlich eine sehr eigenwillige Art und Weise, sich gegenseitig zu trösten. Wenn jemand schrie, brüllte nach und nach der ganze Stamm mit, um das Geschrei zu übertönen. Das sollte denjenigen, der Schmerzen hatte, deutlich machen, dass er nicht allein war und alle mit ihm litten.


  Ein einziges schreiendes Kleinkind konnte da mitunter zu einer völlig unberechenbaren Kettenreaktion führen, nach der dann jedem, der das nicht gewöhnt war, erstmal die Ohren klingelten.


  „Lass uns aus der Höhle gehen!“, forderte Brox. „Sonst gibt es hier in Kürze ein allgemeines Stammesgebrüll und man kann sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.“


  Candric hatte nichts dagegen einzuwenden. Allerdings bohrte nach wie vor die Frage in ihm, wieso Brox sofort erkannt hatte, dass in diesem Ork-Körper nun ein anderer Geist steckte!


  Vielleicht werde ich das ja noch erfahren!, dachte Candric.


  Sie gingen aus der Orkherrenhöhle auf die vorgelagerte Felsenkanzel. Der Vollmond stand wie ein großes Auge, das zu ihnen herabblickte, am Himmel und spiegelte sich im nahen Meer. Dessen Rauschen war die ganze Zeit über zu hören.


  Dort, wo die Felsenkanzel endete, waren die Abbruchkanten schroffer Felswände. Es ging steil in die Tiefe, aber für einen Ork war es keine Schwierigkeit auch an diesen Wänden beim klettern Halt zu finden. Candric hatte das während der Zeit, die er unter den Orks gelebt hatte, selbst getan und sich gewundert, wie leicht es war, vorausgesetzt, man hatte einen unempfindlichen, mit Muskeln bepackten Ork-Körper mit den dazugehörigen starken Pranken. Selbst im kleinen Finger hatte ein Ork mehr Kraft, als so mancher Mensch in der ganzen Hand. Zu dem schmalen Strand zu gelangen war kein Problem. Und am östlichen Ende der Felsenkanzel konnte man direkt in die große Schlammgrube des Stammes springen.


  Dorthin gingen Candric und Brox nun.


  Brox setzte sich an die Kante und ließ seine kräftigen Beine hinunterbaumeln. Er sah auf die künstlich angelegte Schlammgrube hinab und meinte: „Ah, vielleicht nehme ich gleich noch ein kleines Bad! Ich habe noch mit niemand anderem darüber gesprochen, aber ich habe etwas empfindliche Haut und muss deswegen immer darauf achten, dass sie von genug getrocknetem Schlamm bedeckt wird...“ Er zog sich das Gewand zurecht, dass unter dem Harnisch hervorschaute. „Die Wolle scheuert so, wenn keine Schlammschmiere dazwischen ist. Kommst du mit?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Candric.


  „Wir können ja auch vorher kämpfen und der Verliererwird dann in die Grube geworfen, so wie wir es früher oft gemacht haben.“


  Ein grunzender Ton klang aus dem Schatten zwischen den schroffen Bergen herüber. Zwischen diese Bergen waren die Hornechsen eingepfercht, die der Stamm als Reittiere benutzte.


  „Woher wusstest du, dass ich – Candric – bin?“, fragte der Königssohn im Ork-Körper dann.


  Brox verzog das Gesicht. Seine vier Hauer traten nun deutlich hervor und etwas Speichel troff ihm herunter. Er bohrte mit der Nagelkralle seines linken Zeigefingers zwischen den Zähnen herum und flippste dann irgendein Stück davon. „Riesenschreckenflügel!“, bemerkte er dazu. „Sie bleiben immer gerne mal zwischen in den Hauern stecken, wenn man draufgebissen hat, anstatt sie einfach so herunterzuwürgen – aber das Problem kennst du ja inzwischen auch.“


  „Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet.“


  Eine der Hornechsen stieß jetzt einen durchdringenden Ruf aus, so als wollte sich das Tier es verbitten, durch das nicht gerade leise Gerede zweier Orks in seiner Nachtruhe gestört zu werden.


  „Stille dahinten, ihr Hornviecher!“, rief Brox. „Oder ich verstopfe euch die Ohren mit Schlamm.“


  Daraufhin war tatsächlich Ruhe unter den Hornechsen. Ob das nun mit Brox' großspurigem Auftreten zu tun hatte oder nicht. „Das kommt davon, wenn der Anführer nicht da ist. Dann werden sogar die Hornechsen frech!“, meinte Brox.


  „Der Anführer ist nicht da?“, fragte Candric. „Wo ist Moraxx?“


  „Moraxx ist nicht mehr unser Anführer“, erklärte Brox. „Er hat sich mit einigen Getreuen davongemacht. Aber das ist schon ein paar Monate her.“


  „Moraxx ist nicht mehr hier?“, wunderte sich Candric.


  „Prataxx ist jetzt unser Anführer“, sagte Brox. „Jedenfalls behauptet er das. Allerdings muss er sich noch richtig durchsetzen und im Moment kann er froh sein, wenn hier alle in der Orkherrenhöhle auf ihn hören. Bis die Orks aller drei Orkländer seinen Befehl gehorchen, wird es wohl noch länger dauern – und wer weiß, vielleicht ist Moraxx dann ja auch schon wieder zurück.“ Brox hämmerte Candric mit der geballten Ork-Faust so doll auf den Rücken, dass es einen dumpfen Ton gab, so als hätte man auf eine tiefe Trommel geschlagen. Candric konnte im ersten Moment gar nichts sagen, sondern schnappte nur nach Luft. „Du hast mich gerade gefragt, wieso ich gleich erkannt habe, dass du nicht Rhomroor bist! Genau daran zum Beispiel. So gut du dich damals an unsere Sitten auch angepasst hast, aber man konnte immer spüren, dass du anders bist!“


  „Ja, mag sein“, gab Candric zu.


  „Außerdem hat Rhomroor mir davon erzählt ...“


  Candric sah Brox überrascht an. „Wie bitte? Ich dachte, ihr prügelt euch nur!“


  Brox fletschte die Hauer und stieß einen brummenden Knurrlaut aus. „Immer wieder gerne!“, gab er zu. „Aber es ist eigenartig. Wir beide haben uns ja schließlich ganz gut verstanden. Und seltsamerweise hat sich das auch auf Rhomroor übertragen. Wir stehen jetzt bei Prügeleien meistens auf der selben Seite!“


  „Was du nicht sagst!“


  „Ja, und er hat mir anvertraut, dass ihr ab und zu wieder den Körper tauscht.“


  „Das stimmt.“


  „Warum eigentlich? Hat es dir Schwächling so gut bei uns Orks gefallen, dass du unbedingt wieder zurück wolltest? Oder wollte Rhomroor unbedingt euren Palast in Aladar in Trümmer legen und noch einmal beim Turnier des Ritternachwuchses alle Konkurrenten verprügeln und als überlegender Sieger vom Turnierplatz gehen – was ja auch eigentlich keine Kunst für einen richtigen Ork sein dürfte.“


  „In einem Menschenkörper schon!“, gab Candric zu bedenken.


  „Hm“, brummte Brox. „Stimmt auch wieder. Ich möchte mir ehrlich gesagt gar nicht vorstellen, so schwach zu sein. Deswegen verstehe ich ehrlich gesagt auch nicht, dass sich Rhomroor nochmal darauf eingelassen hat, mit dir zu tauschen!“


  „Es passiert einfach!“, erklärte Candric. „Und bisher war es immer nur sehr kurz!“


  Brox nickte fast mitfühlend. „So hat Rhomroor das auch beschrieben. Und ihr habt euch dann jeweils im anderen Körper einfach für eine Weile ruhig verhalten, um nicht aufzufallen. Aber diesmal scheint es länger zu dauern ...“


  „Ich habe keine Ahnung, woran das liegt. Eigentlich sollte der Zauber nicht mehr wirken ...“


  Brox bohrte sich in der Nase und schnippste das, was er gefunden hatte, fort. „Deswegen würde ich mich niemals mit Magie einlassen! Das ist einfach unberechenbar! Aber Moraxx denkt da anders.“ Er packte Candric am Arm. „Komm, das Schlammbad werden wir uns trotz allem nicht verderben lassen!“ Dann zog Brox Candric einfach mit sich und beide Orks fielen hinunter in die Tiefe.


  Der Schlamm spritzte hoch auf, als sie unten ankamen. Es war eine ziemlich weiche Landung, wie Candric fand. Ein Ork-Körper konnte viel aushalten und langsam begann sich Candric wieder daran zu erinnern, dass er sich nicht so leicht verletzen konnte wie in seinem menschlichen Körper.


  Brox nutzte die Gelegenheit und tauchte Candric aus purem Übermut einfach unter. Er drückte Candrics Ork-Kopf in den Schlamm. Candric spürte den Geschmack in seinem Maul. Als Prinz von Beiderland hätte er sich jetzt sicherlich übergeben müssen und allein schon der Geruch dieses Schlamms hätte ihm schier den Atem geraubt. Aber wenn sich seine Seele in Rhomroors Ork-Körper befand, dann veränderte sich nach einer Weile alles. Auch der Geschmack und der Geruch. Er fühlte bereits wieder den Spaß, den es machte, seine riesigen Muskeln auch zu benutzen. Selbst die Arme eines noch sehr jungen Orks waren schon viel dicker als selbst die kräftigsten Beine der stärksten Ritter am Hof von Aladar. So packte er Brox einfach unter den Armen, riss ihn ein Stück hoch und schleuderte ihn durch die Luft, sodass er ein paar Schritt entfernt mit dem Rücken wieder in den Schlamm klatschte. Dann warf er sich auf ihn. Beide wälzten sich übereinander. Jeder versuchte den anderen so lange wie möglich in den Schlamm zu tauchen oder ihm so viel wie möglich davon ins Maul zu stopfen.


  Ein Geräusch ließ beide dann plötzlich damit aufhören. Unruhe brach bei den Hornechsen aus. Irgendetwas stimmte da nicht, mindestens zwanzig oder dreißig dieser riesenhaften Tiere fingen an zu brüllen. Aber in dieses Geräusch mischte sich etwas anderes. Ein Grollen, das wie ein beginnendes Gewitter klang. Zuerst hielt Candric es noch dafür, aber spätestens, als die Erde zu seinen Füßen zu beben anfing, wusste er, dass die Ursache etwas anderes sein musste.


  Ein Erdbeben!


  Geröllmassen gerieten und ein ganzes Stück von einem nahen Berghang gerieten in Bewegung. Abgebrochene Felsbrocken und Erdreich stürzten in die Tiefe. Und die Hornechsen stoben in Panik donnernd davon. Einige kamen wie von Sinnen auf die Schlammgrube zu. Eigentlich brachte man den Hornechsen von klein auf bei, dass sie dort nichts zu suchen hatten. Schließlich war dieser Schlamm ausschließlich für die Orks! Nicht, dass Orks grundsätzlich etwas dagegen einzuwenden gehabt hätten, ihre Schlammgrube mit Hornechsen zu teilen, aber die die riesenhaften Reittiere brauchten einfach viel zu viel Platz.


  Candric sprang mit einem Satz zur Seite.


  Drei Hörner hatte diese Hornechse, dahinter ein Knochenschild, der den Nacken schützte – und zum Teil auch den Ork-Krieger, der ansonsten auf dieser Kreatur in die Schlacht ritt.


  Weder wollte Candric mit diesen Hörnern nähere Bekanntschaft machen, noch von dem massigen Körpern mit den breiten Füßen einfach über den Haufen geworfen und in den Schlamm hineingepflügt zu werden.


  Bei aller Unempfindlichkeit eines Ork-Körpers – das konnte selbst für den Stärksten unter ihnen gefährlich werden.


  Brox brachte sich ebenfalls mit einem Sprung in Sicherheit. Aber da kam schon das nächste gehörnte Monstrum mit Schaum vor dem Maul und dröhnende Laute ausstoßend.


  Eigentlich waren Hornechsen nicht dumm.


  Sie konnten sogar viele Wege selbst finden, sodass ein Ork-Reiter, der seine Hornechse gut erzogen hatte, manchmal sogar im Sattel schlafen konnte.


  Aber jetzt hatten sie einfach nur entsetzliche Furcht, weil da etwas in den Bergen vor sich ging, was sie nicht verstanden. Ganze Teile des Gebirges brachen einfach ab. Riesige Felsbrocken rutschten herunter, während gleichzeitig unter ihren Füßen die Erde bebte.


  Kaum hatte sich Candric wieder aufgerappelt, da musste er schon der nächsten Hornechse ausweichen. Das war nur ein Neugeborenes, aber selbst das reichte Candric bis zur Brust und hätte ihn einfach umrennen und auf die Hörner nehmen können.


  Auf dem Schlamm zu laufen, fiel den Hornechsen leicht. Sie hatten breite Füße und sanken kaum ein.


  Gerade war Candric dem Hornechsen-Baby ausgewichen, da erwischte ihn dessen Mutter mit der Schulter und dem Knochenschild. Candric wurde in die Höhe geschleudert!


  Jetzt nur nicht auf einem der Hörner landen!, dachte er in diesem Moment. Denn von einem Hornechsen-Horn aufgespießt zu werden, das überlebte auch ein Ork nicht.


  Er hatte Glück.


  Statt auf einem Horn zu landen, fiel er auf den Rücken eines gewaltigen Hornechsen-Männchens. Im nächsten Moment riss die Erde auf und es entstand ein breiter Spalt, der Candric, Brox, ein halbes Dutzend Hornechsen und mehr als die Hälfte der Schlammgrube in die Tiefe fallen ließ.


  Candric hielt sich am Rücken des Hornechsen-Männchens fest und landete auf dessen Körper. Eine kleinere Hornechse schrammte dicht an ihm vorbei und er hatte Glück, nicht einfach zerquetscht zu werden. Dann regnete es Schlamm.


  Brox, der auch hinuntergestürzt war, kletterte auf einen Felsen am Fuß der entstandenen Spalte und stellte sich an eine Stelle, an die besonders viel Schlamm von oben herabkam, breitete die Arme aus und rief: „Von so etwas habe ich immer geträumt! Das ich das noch erleben darf!“


  Candric war weit weniger erfreut. Er blickte empor.


  Der Spalt war so tief, dass die meisten Türme des Königspalastes von Aladar darin bis zur Spitze verschwunden wären. Und noch immer zitterte die Erde. Von den Seiten brachen immer wieder kleinere Stücke ab und fielen in die Tiefe.


  Ein Brocken fiel Candric genau auf den Kopf. In seinem Menschenkörper wäre er davon erschlagen worden, aber ein Ork-Schädel hielt da eindeutig mehr aus.


  Oben am Rand versuchten einige Hornechsen, die gerade in vollem Lauf gewesen waren, noch gerade zu verhindern, dass auch sie hinunterstürzten. Manchen gelang das allerdings nicht. Sie hatten zu viel Schwung und sausten in die Tiefe, brüllten dabei laut auf und anschließend brüllten auch jene Hornechsen, die sie durch ihren Sturz getroffen hatten.


  Man konnte nur froh darüber sein, dass der Großteil der Herde wohl ohnehin in die entgegengesetzte Richtung gelaufen war, denn jenseits der Schlammgrube war nur der schmale Strand und dann das Meer. Trotz ihrer Panik angesichts des Erdbebens hatten sich die meisten der Echsen offenbar daran erinnert. Andernfalls hätte sich nun wohl ein großer Strom von ihnen gegenseitig unwillentlich in die Tiefe gedrängelt. So waren es nur ein paar, die noch folgten.


  Aber das war allein schon schlimm genug.


  Zwar war diese Erdspalte mehr als doppelt so breit wie selbst die Prachtstraßen in der königlichen Hauptstadt Aladar, aber mit fast zwanzig dicken, wütenden und in Panik versetzten Hornechsen darin, konnte es dort schon auch für einen Ork ganz schön ungemütlich werden. Denn die Hornechsen rempelten sich nun gegenseitig an. Sie versuchten nach rechts und nach links dieser Enge zu entkommen, aber da waren nichts als steile Wände. Und wenn sie sich dann auch noch gegenseitig mit ihren Hörnern piekten, gerieten sie in Streit miteinander und begannen zu kämpfen. Es herrschte ein ohrenbetäubendes Gebrüll in der Erdspalte. Candric hatte ja schon erlebt, wie laut es sein konnte, wenn ein ganzer Ork-Stamm aus Mitleid mit einem von ihnen mitbrüllte – aber das, was die Hornechsen demgegenüber an Krach zu Stande brachten, war noch um ein Vielfaches schlimmer.


  Schier unerträglich – das waren die einzigen Worte, die es für Candrics Begriffe auf den Punkt brachten. Als er überlegte, wie man das in der Ork-Sprache ausdrücken konnte, fiel ihm ein, dass es dafür gar keine richtige Übersetzung gab. Man musste es umständlich umschreiben. Offenbar war es für die Orks wohl undenkbar, dass es irgendetwas geben könnte, was für einen Ork wirklich schier unerträglich sein konnte.


  Man ging wohl davon aus, dass Orks so gut wie alles auszuhalten vermochten.


  


  *


  


  Candric kletterte die steile, brüchige Felswand ein Stück empor, um sich in Sicherheit zu bringen. Er erinnerte sich schnell daran, wie man eine solch Wand in kurzer Zeit hinaufkam. In seinem Menschenkörper wäre er da völlig unbeholfen gewesen. Aber mit den kräftigen Armen eines Orks war das überhaupt kein Problem. Die Finger waren stark genug, auch an kleinsten Vorsprüngen und Vertiefungen noch Halt zu finden. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Candric, dass Brox unterdessen auf der anderen Seite der Erdspalte emporgeklettert und schon ein ganzes Stück weiter in die Höhe gelangt war. Jetzt hielt er allerdings inne.


  Und selbst die wilden Hornechsen unten in der Spalte hörten für einige Augenblicke mit ihrem Gebrüll auf, so als hätte ein geheimes Zeichen sie dazu veranlasst.


  In Wahrheit hatten sie nur dasselbe gespürt, was auch Brox aufgefallen war und schließlich auch Candric bemerkte. Die Erde bewegte sich wieder. Candric spürte, wie er langsam den Halt verlor, weil sich ein großer Brocken einfach aus der Felswand löste. Ehe er mit diesem Bruchstück einfach in die Tiefe stürzte, versuchte Candric einfach weiter in die Höhe zu klettern, doch, wo er auch seine Griffe ansetzte, überall gab das Gestein nach. Alles zerbröckelte. Dann ging ein Ruck durch das Erdreich. Die Spalte erweiterte sich noch einmal erheblich. Sie reichte jetzt bis zum Strand. Das Meerwasser drang ein. 


  In einer hohen Welle spülte es in die Erdspalte hinein. Candric verlor den Halt, fiel und im nächsten Moment schmeckte er nur noch Salzwasser.


  Die Erdspalte füllte sich mit Meerwasser. Alles wurde durcheinander gespült und mitgerissen: die Hornechsen, Felsklumpen und die beiden Orks. Die Hornechsen waren als gute Schwimmer bekannt und strampelten nur so um sich. Candric hingegen sah eine ganze Weile gar nichts mehr. Mal glaubte er, den Körper einer Hornechse zu spüren, dann trank er unfreiwillig Unmengen von Wasser. So viel Salzwasser hatte er wohl noch nie geschluckt und auch wenn ein Ork weit weniger empfindlich als ein Menschenjunge war, so war dies doch eindeutig zu viel.


  Immerhin konnten Orks ziemlich lange die Luft anhalten und das kam Candric jetzt zugute.


  Aber als er endlich an die Oberfläche aufgestiegen war, musste er erst Wasser spucken, bevor er nach Luft schnappen konnte.


  „Hier her! Na los!“, rief Brox.


  Er hatte es inzwischen schon geschafft, aus der Spalte herauszukommen, stand am Ufer und musste nur darauf achten, nicht erneut ins Wasser zu fallen, denn an den Rändern der Erdspalte brachen immer wieder Stücke ab.


  Aber ein Gutes hatte es, dass sie nun mit Meerwasser gefüllt war: Man brauchte nun nicht mehr die brüchigen Wände hinaufzuklettern, sondern konnte einfach ans Ufer schwimmen. Schwierig wurde es dann erst wieder beim Hinaussteigen. Beim ersten Versuch brach erneut ein Stück ab und Candric wurde zurück ins Wasser gespült. Erst beim zweiten Mal klappte es. Brox half ihm, indem er seinen Gürtel abschnallte, Candric ein Ende entgegenwarf und ihn dann zu sich heranzog.


  „Danke!“, sagte Candric, als er pitschnass am Ufer stand. Er schüttelte sich wie ein Hund, der ein Bad genommen hatte.


  Brox schnallte sich seinen Gürtel wieder um.


  „Der schöne Schlamm!“, meckerte er. „Alles weg! Und das Schlimmste: Unsere Stammesschlammgrube ist auch hin! Es wird eine Weile dauern, bis wir eine neue angelegt haben!“


  


  * 


  


  Inzwischen waren zahlreiche andere Orks durch das Getöse erwacht und aus der Höhle gestürmt. Manche waren am Rand des kleinen Sees, der nun in der Erdspalte entstanden war, gleich abgerutscht und ins Wasser gefallen.


  Andere begannen damit, den schwimmenden Hornechsen dabei zu helfen, wieder an Land zu kommen. Die Tiere waren sehr schwer. Sie konnten zwar gut klettern und die Orks ritten auch in gebirgigem Gelände auf ihnen, aber der Rand, der mit Wasser gefüllten Erdspalte war sehr rutschig. Ständig drohten weitere Stücke abzubrechen. Abgesehen davon schien sich die Unruhe im Inneren der Erde noch keineswegs gelegt zu haben. Wieder und wieder hatte Candric das Gefühl, plötzlich den festen Boden unter den Füßen zu verlieren. Für Orks war das genauso verunsichernd, wie für die Hornechsen, die sich kaum beruhigen konnten.


  Was geschieht hier nur?, ging es Candric durch den Kopf.


  „Seht! Dort hinten!“, rief unterdessen einer der Orks. Er war völlig außer sich. „Der Berg sinkt!“


  Mit einem dumpfen, grollenden Laut sank tatsächlich einer der in der Nähe befindlichen Berggipfel ein ganzes Stück hinab. Gerade noch hatte die Spitze von Candrics Standpunkt aus fast bis zum Mond hinaufgereicht. Aber dort, wo sich eben noch der dunkle Schatten des spitzen Bergmassivs erhoben hatte, leuchteten jetzt die Sterne.


  Aber nicht lange.


  Schon wenige Augenblicke später stieg eine Staubwolke aus den umliegenden Tälern auf und verdunkelte den Himmel so sehr, dass es völlig finster wurde. Der Staub zog schließlich sogar bis zu Candric und den Orks herüber. Ork-Lungen waren unempfindlich, aber jetzt fing doch der eine oder andere von ihnen an zu husten.


  „Haben wir irgend etwas getan, was die Geister des Untererdreichs zornig gemacht hat?“, murmelte Brox kopfschüttelnd. „Wie kann das sein? Ein ganzer Berg stürzt in die Tiefe und ist jetzt nur noch ein kleiner Hügel?“


  Ein entsetztes Schweigen herrschte unter den Orks.


  Mehrere Erschütterungen ließen den Boden unter ihren Füßen erneut zittern. Aber mittlerweile hatten auch die letzten Mitglieder des Stammes die Orkherrenhöhle verlassen. Wenn sie jetzt eingestürzt wäre, hätte es zumindest keine Verschütteten gegeben.


  „Vielleicht sind die Geister des Untererdreichs mit unserem neuen Anführer nicht einverstanden!“, hörte Candric eine der Ork-Mütter sagen, deren Ork-Kind auf ihren Schultern herumturnte und Grimassen schnitt.


  „Ich habe gleich gesagt, dass dieser Prataxx nicht der Richtige ist! Nur das größte Ork-Maul haben und am lautesten rülpsen können, reicht eben noch nicht so ganz, um ein guter Anführer zu sein!“, meinte ein schon etwas älterer Ork, dessen Haut im Laufe der Jahre völlig schlammfarben geworden war. Er trug stets eine Hellebarde bei sich – aber weniger, um damit zu kämpfen, als vielmehr, um sich darauf zu stützen.


  „Los, worauf wartet ihr noch! Fangt die Hornechsen wieder ein!“, rief ein Ork von besonderer Größe, der die meisten anderen um fast einen halben Kopf überragte. Sein Maul war selbst für Ork-Verhältnisse riesig und die vier Hauer ebenfalls. Einer davon war zur Hälfte abgebrochen, aber trotzdem noch länger als die Hauer der meisten anderen Orks. Außerdem trug er einen Harnisch. Obwohl er einer der größten und kräftigsten Orks war, musste der Harnisch für ein noch größeres Wesen gemacht worden sein. Er war ihm jedenfalls eindeutig zu groß.


  „Das ist Prataxx!“, raunte Brox. „Und viele sagen, dass der Posten als Anführer ebenso zu groß für ihn ist wie sein Harnisch, von dem er immer behauptet, er hätte ihn einem riesigen Troll gestohlen, als er vor ein paar Jahren eine weite Wanderung in die nördlichen Berge von Trollheim, machte!“


  


  *


  


  Candric und Brox beteiligten sich wie alle anderen daran, die vor Schreck halb wahnsinnig gewordenen Hornechsen wieder einzufangen.


  Die Tiere waren nach Norden geflohen, wo sie sich viele von ihnen in einem Tal sammelten. Aber das galt längst nicht für alle dieser Kolosse. Manche waren vermutlich so sehr von Angst erfüllt, dass sie wahrscheinlich erst nach einer tagelangen Flucht wieder zur Ruhe kamen – mehr vor Erschöpfung, als dass sie sich dann wirklich beruhigt hatten.


  Der ganze Ork-Stamm der Orkherrenhöhle beteiligte sich an dieser Suche. Selbst die kleineren Ork-Kinder kletterten Berge empor, um von dort aus Ausschau zu halten, ob nicht irgendwo in einem der zahllosen Täler im Küstengebirge noch irgendwo eine versprengte Hornechse zu finden war.


  Candric machte sich zusammen mit Brox auf den Weg. Sie nahmen Seile mit und schlangen sie sich wie eine Schärpe um den Oberkörper. Wenn sie dann ein Tier eingefangen hatten, konnten sie es damit immerhin für eine Weile an den Hörnern festbinden.


  Bis zum Morgengrauen waren sie damit beschäftigt und hatten noch immer nicht alle Tiere wieder eingefangen. Hin und wieder zitterten noch die Berge. Manchmal brach ein großer Felsbrocken aus den steil aufragenden Wänden heraus, aber all diese Beben waren nicht einmal mehr halb so schlimm wie die ersten Erdstöße.


  Auch wenn Brox das ungern zugeben wollte, so war es für Candric sonnenklar, dass der Ork inzwischen eine ziemlich große Angst vor den Mächten hatte, die da offenbar unter seinen Füßen rumorten und so völlig unberechenbar waren.


  Auf einem Hochplateau fingen sie eine besonders große Hornechse. Wie sie dorthin gelangt war, blieb den beiden Orks ein Rätsel. Die schmalen Pfade, die zu diesem Hochplateau hinführten waren eigentlich für so ein großes Tier kaum geeignet.


  Und die Hänge waren selbst für gute Kletterer viel zu steil.


  Vielleicht konnte ein Ork daran noch Halt finden, aber keineswegs ein Wesen von der Größe einer Hornechse.


  Jedenfalls war die Hornechse jetzt ziemlich verängstigt, denn sie traute es sich ganz offensichtlich nicht mehr zu, diesen Ort zu verlassen.


  „Tja, das ist mal wieder typisch!“, meinte Brox. „Hinaufklettern ist immer leichter als wieder hinunterzugelangen – es sei denn, man springt einfach in die Tiefe!“


  „Aber sowas machen doch höchstens Orks!“, meinte Candric. „Und keine empfindlichen Hornechsen!“


  Brox lachte dröhnend.


  „Kaum eine halbe Nacht scheint für deine Seele schon wieder ausgereicht zu haben, um dich an das Leben unter uns Orks restlos zu gewöhnen!“, meinte er und gab Candric einen kräftigen, freundschaftlichen Schlag auf den Rücken. „So als wärst du nie weg gewesen!“


  „Naja, ganz so entspricht das natürlich nicht den Tatsachen“, gab Candric zurück.


  „Hast du eine ungefähre Ahnung, wie lange dein Zustand diesmal andauern wird?“, erkundigte sich Brox. Er zuckte die breiten Schultern und fügte noch hinzu: „Schließlich möchte ich gerne wissen, ob ich mich immer noch mit Candric unterhalte oder schon wieder mit Rhomroor, diesem Nichtsnutz und Möchtegern-Krieger!“


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe den Tausch der Seelen nicht unter Kontrolle!“


  Brox wandte den Blick in Candrics Richtung und stieß einen klagenden Laut aus. „Ziemlich übel, sowas. Ich hoffe für dich, dass man was dagegen machen kann!“


  „Ich weiß auch nicht ... Es muss eine Art Fluch oder dergleichen sein. Aber leider kann ich denjenigen, der die meiste Ahnung von diesem Seelentauschzauber hat, ja im Moment nicht fragen – mal abgesehen davon, dass ich noch nicht einmal sicher sein könnte, dass er mir überhaupt eine Antwort darauf geben würde.“


  


  *


  


  Gemeinsam schlangen sie der verängstigten Hornechse eine Seilschlinge um die Hörner und zogen sie dann hinter sich her. „Na komm schon, du echsenhaftes Hornvieh! Irgendwie bist du ja auch hier hinaufgelangt! Jetzt stell dich nicht so an!“, rief Brox.


  Es ging über einen sehr schmalen Grat. Die Hornechse verlor das Gleichgewicht, strampelte mit ihren Beinen und konnte sich im nächsten Moment nicht mehr halten. Das riesige Tier rutschte und riss die beiden Orks mit sich in die Tiefe.


  Glücklicherweise landeten sie auf einen moosüberwachsenen Vorsprung. Das enorme Gewicht der Hornechse sorgte allerdings dafür, dass dieser Felsvorsprung abbrach.


  Brox und Candric landeten auf dem Körper der Hornechse, die nun mitsamt dem abgebrochenen Felsbrocken einen geröllhaltigen Hang hinunterrutschten. Immer tiefer ging es und so sehr sich die beiden Orks auch darum bemühten, diese Abwärtsrutschpartie zu stoppen – es gelang ihnen nicht. Dann kamen sie an einen Abgrund. Eine Erdspalte tat sich vor ihnen auf. Sie war offenbar durch dasselbe Erdbeben entstanden, das auch die Schlammgrube des Stammes hatte verschwinden lassen.


  Zusammen mit der Hornechse stürzten sie in die Tiefe.


  Wider Erwarten landeten sie dann jedoch recht weich. Unter ihnen war Schlamm, der in die Erdspalte geflossen war. Die Hornechse strampelte laut schnaubend und stieß dröhnende Laute aus. Sie schien völlig verzweifelt zu sein und prustete. Brox hingegen war zunächst gar nicht zu sehen, während Candric bis zum Hals in den Schlamm eingesunken war. Ein Mensch wäre wohl darin versunken, aber für einen Ork war es kein Problem, sich mit ein paar kräftigen Bewegungen der Arme wieder zu befreien. Allerdings gab es fast nirgendwo festen Grund unter den Füßen.


  Brox schoss plötzlich aus dem Schlamm hervor.


  „Mann, ist das ein Bad! Bei allen Ork-Geistern, so ein Schlammbad habe ich noch nie erlebt! Davon müssen wir dem Stamm erzählen!“


  „Und du glaubst, in Zukunft werden alle Orks der Orkherrenhöhle jeden Tag ein paar Stunden durch die Berge ziehen, um zu ihrer Schlammgrube zu gelangen?“, zweifelte Candric.


  „Im Moment habe wir doch gar keine Schlammgrube!“, gab Brox zu bedenken. „Schließlich ist unsere alte Grube jetzt ja sowas ähnliches wie eine Meeresbucht! Und mit Wasser will ja nun wirklich kein Ork gewaschen werden!“


  


  *


  


  Inzwischen hatte die Hornechse den Rand des verschlammten Bereichs auf dem Grund der Erdspalte erreicht und stand auf festem Grund.


  Candric und Brox mussten sehen, dass sie hinterherkamen, denn die Erdspalte zog sich sehr in die Länge. Sie machte eine Biegung und es war nicht zu sehen, was dahinter war. Gut möglich, dass sich dort der Spalt meilenweit durch die Berge zog.


  „Los hinterher!“, rief Brox, stolperte nun ebenfalls aus dem Schlamm heraus und warf sich zu Boden, um das völlig verschmierte Seil zu ergreifen, das die Hornechse noch hinter sich herzog. Brox umfasste es und wurde ein Stück von der Hornechse mitgezogen, ehe sie stehenblieb.


  Jetzt kam auch Candric aus dem Schlamm heraus. Offenbar hatte sich die Feuchtigkeit an der tiefsten Stelle der Spalte gesammelt.


  „Eine schöne Hilfe bist du“, rief Brox.


  Als ob sie diese Worte auch noch bestätigen wollte, ließ die Hornechse ein lautes Dröhnen hören.


  Und dabei senkte sie den Kopf so tief, dass sie mit ihrem vordersten Horn in den Boden hineinstach.


  Ein weiteres Dröhnen folgte, dann scharrte die Echse mit ihrem Vorderfuß.


  „Schlimmer als Ork-Kinder, dieses Vieh!“, rief Brox. „Aber mein Vater hat schon recht: Hornechsen werden heute nicht mehr richtig erzogen!“


  „Sei doch mal still!“, herrschte Candric ihn an.


  „Sei doch selber still, Netter Verlierer und unfreundlicher Nicht-Helfer!“


  „Ich meine es ernst!“, rief Candric. „Da ist doch irgend etwas zu hören!“


  „Ja – Gehirnrauschen vielleicht! Oder deine Seele macht sich gerade wieder auf Wanderschaft zurück in deinen Menschenkönigspalast oder was immer das auch sein magst, wo du normalerweise zu wohnen pflegst!“


  Und dann herrschte unerwarteterweise plötzlich doch für einen einzigen Augenblick vollkommene Ruhe. Keiner der beiden Orks sagte ein Wort und selbst die Hornechse stand still da, das Maul halb offen, so als würde das riesige Tier von einem ungläubigen Staunen erfasst worden sein.


  Menschenohren hätten es vielleicht gar nicht mitbekommen, aber sowohl die Ohren der Orks als auch die von Hornechsen waren deutlich empfindlicher.


  Candric hörte ganz leises Hämmern.


  Als ob hartes Metall auf Stein klopfte – genau dieses Geräusch war es, das da zu ihnen heraufklang. Aber es mussten hunderte, vielleicht sogar tausende von Hämmern sein, die man von dort unten hören konnte.


  Candric kniete nieder und legte ein Ohr an den Boden.


  „Das bilde ich mir doch jetzt nicht nur ein, oder?“, meinte er dann, als er sich wieder aufrichtete. Das Hämmern wurde leiser und leiser.


  Brox legte jetzt ebenfalls das Ohr an den Boden „Ja, da ist irgend etwas unter uns...“, stimmte er zu. „Es fragt sich nur, was das ist.. Irgendein Wurm in der Erde oder die Erdgeister, die manchmal verrückt spielen. Oder ...“


  Er sprach nicht weiter.


  „Oder was?“, hakte Candric nach.


  Brox erhob sich. „In den alten Geschichten ist von Völkern die Rede, die unter der Erde leben und nach Gold schürfen.“


  „Du sprichst von den Zwergen?“, fragte Candric.


  „Ach, erzählt man sich unter den Menschen auch davon?“, vergewisserte sich Brox. „Das wundert mich.“


  „Wieso?“


  „Ich dachte immer, euch Menschen gibt es noch gar noch gar nicht so lange, als dass ihr von den Zwergen schon gehört haben könntet!“


  „Zwerge gibt es nicht mehr“, behauptete Candric. „Ihr Reich ist vor langer Zeit untergegangen. Dort, wo es einst lag, befindet sich jetzt das zwergische Meer – und von dem Land, das sich dort einst befand, ragen nur noch ein paar Berggipfel als Inseln über die Wasseroberfläche...“


  „Und du glaubst wirklich, dass es Zwerge nicht mehr gibt?“, höhnte Brox. Er schüttelte verständnislos den Kopf. Dann deutete er auf den Boden. „Du hörst sie doch! Da sind sie!“


  „Ist das dein Ernst?“, fragte Candric und erschrak. Offenbar war sich der Ork seiner Sache ziemlich sicher.


  „Sie graben nach dem Zwergengold, so wie sie es immer getan haben. Die Geschichte, dass ihr Reich untergegangen ist, das erzählt man sich bei uns auch, Candric. Allerdings – wer sagt dir, dass sie deswegen nicht mehr existieren?`Die Zwerge haben doch immer mehr unter der Erde als darüber gelebt! Sie könnten durchaus in den Tiefen ihrer Höhlengänge überlebt und sich vielleicht sogar immer tiefer ins Erdinnere vorgearbeitet haben ...“


  „Du meinst – so tief, dass darüber alles zusammensackt und es zu diesen Erdbeben kommen konnte?“


  Aber so weit wollte Brox dann doch nicht gehen. „Ich schiebe gerne die Schuld für jedes nur erdenkliche Unglück auf andere. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass die Stollen der Zwerge jemals bis hierher gereicht haben. Sie müssten dann über tausende von Meilen weit reichen ... Und davon abgesehen, hätte man dann in der Zwischenzeit auch viel mehr von den Zwergen gehört! Oder kannst du dir vorstellen, dass sie über viele Zeitalter hinweg immer nur unter der Erde gelebt haben, ohne sich je an der Oberfläche zu zeigen?“


  Candric zuckte seine breiten Ork-Schultern.


  „Euer Stamm lebt doch auch in einer Höhle!“, gab er zu bedenken. „Ist doch fast schon wie unter der Erde!“


  „Aber der Unterschied ist, dass wir nur nachts dort schlafen!“, erwiderte Brox. „Aber wir sind eben auch keine Zwerge.“


  Brox legte noch einmal an einer anderen Stelle sein Ohr an den Boden. Aber das Gehämmer, das sie beide vor wenigen Augenblicken noch ziemlich deutlich zu hören geglaubt hatten, war jetzt kaum noch wahrzunehmen.


  Es wurde immer leiser und hörte dann schließlich ganz auf.


  „Vielleicht waren es ja doch die Erdgeister“, meinte Candric.


  


  *


  


  Die Hornechse hatte sich inzwischen soweit beruhigt, dass man sie wieder reiten konnte. Candric und Brox setzten sich auf ihren Rücken und Brox fasste sie bei den Hörnern, um das Reittier zu lenken, was in diesem Fall ziemlich überflüssig war. Schließlich gab es kaum eine Wahlmöglichkeit, solange sie sich in der Erdspalte befanden. Sie konnten nur einfach geradeaus reiten und der Spalte folgen. Die Hänge zu beiden Seiten waren viel zu steil und rutschig, als dass es möglich gewesen wäre, dort hinaufzuklettern. Mit der Hornechse war das sowieso ausgeschlossen, aber selbst ein guter Kletterer unter den Orks hätte seine Schwierigkeiten gehabt. Die Abbruchkante war nämlich extrem brüchig. Immer wieder kamen deswegen auch kleinere Mengen von Erdreich, Gestein oder Schlamm von oben herab. Brox und Candric mussten dann zusehen, dass sie nicht von den Steinen erschlagen wurden, denn die wirkten wie Katapult-Geschosse, wenn sie von ganz oben in den Spalt rutschten und dann in die Tiefe fielen.


  Langsam wurde es Candric auch bewusst, was sie für ein wahnsinniges Glück gehabt hatten, dass sie in den weichen Schlamm gefallen und nicht auf dem härteren Untergrund aufgeschlagen waren, der ansonsten auf dem Grund des Spalts anzutreffen war – denn das hätte wohl weder der unempfindlichste Ork noch die stärkste Hornechse überleben können.


  Die Erdspalte verlief keineswegs gerade. Sie hatte vielmehr die Form eines gezackten Blitzes. So als wäre das Erdreich an dieser Stelle einfach auseinandergebrochen. Und wenn man von unten emporblickte, konnte man deutlich erkennen, dass sich auf einer Seite des Spalts das Land ein ganzes Stück abgesenkt hatte.


  Candric und Brox blieb nichts anderes übrig, als dem Spalt bis zu seinem Ende zu folgen. Er endete in einem sehr tiefen Tal, das die Orks der Umgebung auch das Dunkeltal nannten, weil es stets im Schatten lag. Die Berge, die das Tal umgaben waren nämlich so hoch, dass sie den ganzen Tag über das Sonnenlicht verdeckten. Es war ein verwunschener Ort, den normalerweise selbst die Orks mieden.


  Candric und Brox hatten in diesem Fall allerdings keine andere Wahl, denn der einzige Weg, den sie nehmen konnten, verlief durch dieses Tal. Der Grund der Erdspalte war nämlich nur wenig tiefer als der Grund des Tales, sodass sie die Spalte hier ohne größere Problem verlassen konnten.


  Über ihnen schien die Sonne, aber im Tal herrschte trotzdem ein dämmriges Halbdunkel. So war es auch kein Wunder, dass hier kaum Pflanzen wuchsen.


  „Am Ende des Tals gibt es einen Pass und von dort aus können wir leicht zur Orkherrenhöhle zurück gelangen“, erklärte Brox, der sich in der Gegend natürlich viel besser auskannte.


  In der Ferne waren die dröhnenden Rufe einiger anderer Hornechsen zu hören, worauf das Reittier, auf dessen Rücken Candric und Brox saßen, lautstark antwortete. Sein Ruf war ohrenbetäubend und hallte zwischen den Berghängen wider.


  „Du hast mir noch nicht gesagt, weshalb Moraxx den Stamm verlassen und sogar die Führung über die drei Orkländer aufgegeben hat“, sagte Candric – denn das war für ihn nach wie vor ein wichtiger Punkt, auf den er unbedingt zurückkommen musste. Schließlich war Moraxx ja derjenige, der den Seelentauschzauber gewirkt hatte und vermutlich auch am besten darüber Bescheid wusste, wie man ihn rückgängig machen konnte – und zwar diesmal vollständig.


  „Naja, aufgegeben hat er die Führung nicht gerade“, meinte Brox. „Aber ein Anführer, der verschwunden ist, wird eben sehr schnell nicht mehr anerkannt, wie du dir denken kannst!“


  „Allerdings!“


  „Und was sein Reiseziel angeht, ist das eigentlich geheim. Aber ich weiß es trotzdem – und zwar von einem, der beinahe ausgewählt worden wäre, Moraxx zu begleiten. Er heißt Artaxx und ist der einzige im Stamm, der mich in letzter Zeit im Armdrücken besiegen konnte!“


  „Und was hast du von diesem Artaxx gehört?“


  „Also zunächst sind Moraxx und die Getreuen, die er ausgewählt hat, mit Flößen die Küste entlanggerudert, bis sie die Anfurten der Riesenschildkröten erreichten. Dort haben sie mit sie mit ihren Knochenpfeifen die Riesenschildkröten gerufen, auf deren Rücken sie das elbische Meer überqueren wollten ...“


  „Moraxx will also ein weiteres Mal ins Ferne Elbenreich?“, stieß Candric hervor. Beim ersten Mal hatte er die magischen Schriften aus der Halle der Eldran gestohlen, wie die Elbe ihre guten Totengeister nannten.


  „Artaxx sagte mir, dass Moraxx diesmal die Halle der Maladran ausrauben will!“, flüsterte Brox, so als befürchtete er selbst hier und jetzt noch, dass der alte Anführer dies mithören könnte. „Das sind die üblen Totengeister der Elben und auch in ihrer Halle gibt es unzählige magische Schriften.“


  „Dann genügt ihm die Macht seiner Magie wohl noch nicht“, stellte Candric fest.


  „So wird es sein! Ein unersättlicher Dieb ist Moraxx – aber gerade deswegen wurde er auch von allen geachtet!“


  „Und wieso ist dieser Artaxx zurückgekehrt?“, fragte Candric. „Schließlich hätte er dir doch von alledem nichts erzählen können, wenn er die Reise mitgemacht hätte.“


  Brox machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er hatte Pech! Als Moraxx die Riesenschildkröte herbei rief, kamen unerwarteterweise zu wenige aus dem Meer und krochen an Land! So etwas ist noch nie vorgekommen! So lange es in Athranor Orks gibt, kam das noch nicht vor!“


  „Weiß jemand den Grund dafür?“, erkundigte sich Candric.


  „Die Ork-Fischer, die an den Anfurten leben, erzählen, dass ein Seebeben die Riesenschildkröte und alle anderen Geschöpfe des Meeres verwirrt hat. Selbst die Fischschwärme seien davon betroffen, sodass sie nicht mehr auf gewohnten Wegen ziehen ...“


  „Könnte das vielleicht mit dem Beben zusammenhängen, das hier Erde aufgerissen hat?“, fragte Candric.


  Aber in dem Punkt war Brox anderer Ansicht. „Es hängt nicht immer alles mit allem zusammen, Candric! Nein, ehrlich gesagt glaube ich daran nicht ...“


  


  *


  


  Sie hatten das Ende des Dunkeltals fast erreicht, da schossen plötzlich schwarze Flecken aus dem Boden heraus. Sie verhielten sich wie flackerndes Feuer, waren aber aus undurchdringlicher Finsternis. Hin und wieder bildeten sich Gesichter mit rotglühenden Augen und Mäulern, aus denen grellgelbe Zungen herausleckten. Keine dieser Erscheinungen war größer als ein zehnjähriges Menschenkind. Sie tanzten wild umher, sprangen manchmal urplötzlich in die Höhe oder teilten sich in mehrere Einzelwesen auf. Dabei stießen sie schrille Laute aus, die fast wie eine Sprache klangen.


  „Erdgeister!“, rief Brox und die Hornechse erschrak so sehr, dass sie sich für einen Moment brüllend auf die Hinterbeine stellte. Um ein Haar wären Candric und Brox im hohen Bogen heruntergeschleudert worden. Die Hornechse kam mit einem dumpfen Stampflaut wieder mit den Vorderfüßen auf.


  Brox gab der Hornechse einen Schlag auf den Knochenschild, der den Hals schützte und riss dann an den Hörnern, um das Tier wieder unter seine Kontrolle zu bringen.


  Die Erdgeister stießen jetzt ein schrilles, fast ohrenbetäubendes Geschrei aus und stoben in alle Richtungen davon.


  „Seltsam – so viele von denen habe ich noch nie gesehen!“, meinte Brox,


  „Sind die gefährlich?“, fragte Candric, denn ihm waren Erdgeister vollkommen unbekannt. Selbst in der Zeit, als er bei den Orks gelebt hatte, war er nie einen von ihnen begegnet und hatte auch nie etwas über sie gehört.


  „Eigentlich nicht – es sei denn, sie lassen die Erde erzittern. Und genau das ist ja vor kurzem geschehen! Also sehen wir lieber zu, dass wir von hier fortkommen!“


  „Hast du etwa Angst vor den Erdgeistern?“, fragte Candric etwas erstaunt.


  Bisher hatte er Box nämlich als einen Ork kennengelernt, der sich tollkühn in jede Schlägerei stürzte und das Wort Angst überhaupt nicht zu kennen schien. Umso mehr verwirrte Candric, wie Brox sich nun verhielt.


  „Angst?“, tönte der. „Ich doch nicht.“


  „Ich dachte nur ...“


  „Wenn du so was nochmal behaupten solltest, packe ich dich an deinen Hauern und schleudere dich so hoch in die Luft, dass du doch schon selber für einen Erdgeist hältst!“, warnte Brox seinen Begleiter, Candric merkte, dass man mit Brox über dieses Thema offenbar überhaupt nicht spaßen konnte.


  „So habe ich das nicht gemeint“, versicherte Candric.


  „Ich habe wirklich keine Angst vor Erdgeistern – höchstens davor, sie vielleicht noch mehr zu erzürnen. Sodass das Erdreich erneut aufreißt und noch mehr Spalten entstehen ...“


  Brox trieb die Hornechse voran und so ritten sie an den Erdgeistern voran, die sich in sicherem Abstand hielten. Inzwischen waren sie fast völlig verstummt und stießen nur noch hin und wieder sehr ängstlich klingende Laute aus, die Candric an das Piepsen von Mäusen erinnerten.


  Und diese Kreaturen sollten für das Zittern der Erde verantwortlich sein?, fragte er sich. Nein, das konnte doch unmöglich sein. Sahen so in Zorn geratene Geisterwesen aus, die sich aus irgendeinem Grund über die Orks oder irgendjemanden sonst geärgert hatten und deswegen in ihrer Wut dafür sorgten, dass die Berge einstürzten und sich Spalten auftaten?


  Vielleicht gab es ja andere Erdgeister, die dazu im Stande waren. Und vielleicht hatten sie das in der Vergangenheit sogar schon getan. Aber bei diesen verängstigten Wesen erschien Candric das völlig unwahrscheinlich.


  „Warte!“, rief Candric an Brox gerichtet. „Halt an!“


  „Ganz bestimmt nicht! Erst wenn wir dieses Tal verlassen haben!“


  Candric sprang kurz entschlossen vom Rücken der Hornechse herunter. Erstaunlich sicher landete er auf seinen Füßen und konnte sogar das Gleichgewicht halten. Langsam schienen alle seine Ork-Instinkte zurückgekehrt zu sein!, stellte Candric erstaunt fest.


  „Heh, was hast du vor?“, rief Brox, während er die Hornechse zum Stehen brachte.


  Die Hornechse schien Candrics Verhalten ebenso unverständlich zu finden, denn sie stieß einen empört klingenden, dröhnenden Laut aus.


  Aber Candric wusste ganz genau, was er tat.


  Er wollte unbedingt wissen, was mit den Erdgeistern los war und weshalb sie plötzlich im Dunkeltal erschienen waren.


  Und vielleicht hatte all dies ja auch etwas mit dem Beben und Zittern der Erde und dem Gehämmer aus der Tiefe zu tun!


  Candric hatte einfach das Gefühl, diesem Geheimnis etwas näher auf den Grund gehen zu müssen.


  So trat er auf die Erdgeister zu.


  Diese waren inzwischen noch zahlreicher geworden. Immer weitere von ihnen wuchsen einfach aus dem Boden heraus, sprangen auf, huschten ein Stück dahin und teilten oder drittelten sich dann.


  Aber als Candric sich ihnen näherte, hielte sie plötzlich alle inne.


  „Versteht ihr die Ork-Sprache?“, rief Candric zu ihnen hinüber. Denn dass sie die Sprache verstanden, die in den Menschenreichen Westanien und Sydien gesprochen wurde, hielt er für vollkommen unwahrscheinlich.


  Hier und da erhob sich jetzt ein aufgeregtes Gepiepse.


  Einer der Erdgeister wagte sich etwa nach vorn. Es war ein besonders kleines und quirliges Exemplar. Hüpfend und vollkommen lautlos tänzelte er auf Candric zu. Seine rotglühenden Augen wurden dabei immer größer. Dann streckte er die gelbe, flackernde Zunge ziemlich weit heraus und schnellte sofort wieder zurück.


  Ein Raunen ging durch die Reihen der anderen Erdgeister. Sie redeten jetzt in ihrer Sprache, wovon Candric nicht ein einziges Wort verstehen konnte.


  „Ich tue euch nichts“, versprach Candric, „so wie ich auch hoffe, dass ihr umgekehrt nicht noch einmal die Erde beben lasst oder sie sogar aufreißt, sodass tiefe Spalten entstehen.“


  Einer der größeren Erdgeister wagte sich jetzt vor. 


  „Haben keine Erde beben lassen ...“, vernahm Candric eine Stimme, die so fein und leise klang, dass er schon seine großen Ork-Ohren wie Trichter zusammenrollen und genau auf den Erdgeist ausrichten musste, um ihn einigermaßen verstehen zu können. „Keine Erde beben lassen ... nicht zornig gewesen ... nur Angst ... Große Furcht ...“


  „Und wovor fürchtet ihr euch?“, fragte Candric.


  Er näherte sich einen Schritt, um die Stimme des Erdgeistes besser hören zu können. Aber offenbar war das genau ein Schritt zu viel, denn der Erdgeist sprang nun davon und innerhalb von wenigen Augenblicken waren sie alle verschwunden. Sie verschwanden einfach in der Erde oder in den umliegenden Felsen, so dass man keinen einzigen von ihnen noch zu Gesicht bekam.


  „Wartet doch! Ich bin nicht hier, um euch etwas anzutun! Ich will nur wissen, was euch aus der Tiefe emporgetrieben und aufgescheucht hat!“


  Plötzlich begann die Erde leicht unter Candrics Ork-Füßen zu zittern. Risse zeigten sich im Boden und verzweigten sich. Aber Candric spürte sofort, dass diese Erschütterung viel weniger stark war als jene, die er zuletzt hier im Land der Orks erlebt hatte. Nein, in diesem Fall musste die Ursache eine ganz andere sein. Vielleicht waren das die Erdgeister, dachte er. Sie wollen mich verscheuchen ...


  Er atmete tief durch und stemmte die Arme in die Hüften. „Kommt schon, so leicht werdet ihr mich nicht los! Ich will ein paar Antworten von euch!“


  Aber zunächst erhielt er keinerlei Antwort.


  Erneut zitterte die Erde zu seinen Füßen und irgendwo rutsche ein Felsbrocken den Hang hinunter und brach dann ohne einen erkennbaren Grund entzwei. Candric musste im letzten Moment zur Seite springen, um nichts davon abzubekommen.


  „Nicht gerade freundlich, wie ihr euch verhaltet!“, rief Candric daraufhin.


  „Heh! An deiner Stelle würde ich dort nicht bleiben!“, rief jetzt Brox, der sich mit der Hornechse etwas genähert hatte – aber nur sehr vorsichtig und es war deutlich erkennbar, wie sehr das der Hornechse widerstrebte. Das riesige Reittier wäre wahrscheinlich am liebsten einfach davongerannt. „Diese Biester reißen plötzlich ein Loch in der Erde auf und man stürzt hinein!“, warnte Brox. „Du hast doch mitbekommen, was sie getan haben.“


  „Nein, das waren sie nicht!“


  „Und woher willst du das wissen?“


  „Weil sie das gesagt haben.“


  „Erdgeister haben manchmal die Eigenschaft, einem alles zu sagen, was man gerne hören möchte. Davon hast du wohl nicht nichts gehört, wie?“


  Candric atmete tief durch. „Nein“, gestand er.


  „Komm schon! Wenn sie nicht mit dir reden wollen, dann ist nicht mit ihnen zu spaßen. Man sollte das als Warnzeichen ansehen.“


  Aber Candric wollte sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Er hatte einfach das Gefühl, dass diese seltsamen Wesen noch sehr viel mehr die Vorgänge im Erdinneren wussten als er und man von ihnen vielleicht erfahren konnte, was die Ursache für die Erdbeben und das Aufreißen tiefer Erdspalten war. Ja, ganze Berge waren ja schließlich schon ein beträchtliches Stück in die Tiefe gesunken!


  „Was wisst ihr über das Hämmern dort unten in der Tiefe, das man in den Schluchten leise hören kann?“, unternahm Candric nun einen letzten Versuch, um die Erdgeister zum Sprechen zu bringen, denn er war überzeugt davon, dass sie keinesfalls völlig verschwunden waren. Sie lauerten vermutlich noch dicht unter der Oberfläche oder im Gestein der umliegenden Felsen und verbargen sich dort. „Ihr hört mich sehr gut!“, rief Candric. „Und zumindest einer von euch versteht mich anscheinend auch, wie ich vorhin feststellen konnte!“


  


  *


  


  Einige Augenblicke geschah gar nichts. Es war vollkommen ruhig. Nur das ungeduldige Schnauben der Hornechse klang herüber. Dann endlich tauchten mehrere der Erdgeister wieder hervor. „Nur kleines Beben, gerade waren wir ... Nicht die große Katastrophe ... Kein Berg ist durch uns eingestürzt, kein Graben wurde durch uns in das Erdreich gerissen ... Also flucht bitte nicht mit eurer Magie gegen uns!“


  Diesmal klang die Stimme sehr viel lauter und war auch deutlicher zu verstehen. Welcher der Erdgeister zu ihm sprach konnte Candric nicht genau sagen.


  Normalerweise war Magie unter den Orks ziemlich unüblich. Candric hatte immerhin lange genug unter ihnen gelebt, um das beurteilen zu können.


  Moraxx!, durchfuhr es Candric. Der kannte sich schließlich mit Elbenmagie aus und vielleicht hatte er sie auch bereits gegen die Erdgeister angewendet. Kein Wunder, dass sie so scheu waren, wenn Moraxx sie mit seiner Magie eingeschüchtert hatte. Normalerweise allerdings hatten sich die Orks eher vor diesen Wesen und ihrer Macht über das Zittern der Erde zu fürchten als umgekehrt.


  „Ich verspreche euch, keine Magie gegen euch einzusetzen“, sagte Candric, obwohl er das natürlich in Wahrheit sowieso nicht gekonnt hätte. Schließlich verstand er noch sehr viel weniger von Magie als jeder durchschnittliche Ork.


  Aber die Erdgeister schienen seine Worte tatsächlich etwas zu beruhigen.


  „Vertrieben wurden wir!“, berichtete jetzt einer von ihnen und eine gelbe Zunge leckte dabei immer wieder aus seinem Mund heraus. „Vertrieben von Zwergenmagie!“


  „Zwergenmagie?“, hakte Candric sofort nach. „Erklärt mir das!“


  „Nichts können wir erklären! Viel Raum ist unter der Erde und alles stürzt in sich zusammen. Zwerge haben uns mit starker Magie vertrieben, damit sie weiter graben können und nicht gestört werden von uns.“


  „Können nicht zurückkehren in die Tiefe!“, meldete sich einer der anderen Erdgeister zu Wort. Und dabei flackerten seine rotglühenden Augen sehr unruhig. „Müssen hier in den Felsen bleiben, solange der Zauber mächtig ist.“


  „Kein Zauber wirkt gegen Zwergenmagie!“, behauptete ein dritter. „Flieht, bevor alles Land in sich zusammenfällt und in die Tiefe sinkt, sodass das Meerwasser hier her fließt ...“


  „Nicht uns mit Magie bestrafen!“, rief ein weiterer, besonders großer Erdgeist, der sich daraufhin teilte, woraufhin die beiden Erdgeist-Gestalten, in die er sich aufgeteilt hatte, daraufhin im Chor weitersprachen. „Haben nirgends Zuflucht! Nirgends außer in den Steinen und Felsen!“


  Von einem der anderen Berge dröhnte jetzt ein durchdringender Ork-Ruf herüber. Er bedeutete nicht mehr, aber auch nicht weniger, als dass sich alle Mitglieder des Stammes mit ihren eingefangenen Hornechsen sammeln sollten.


  Für die Erdgeister war dies offenbar ein Laut des Schreckens, denn mit einem kurzen Kreischen verschwanden sie wieder in den umliegenden Steinen und Felsen. Es dauerte kaum drei Herzschläge, da waren sie sämtlich verschwunden.


  „Wartet doch!“, konnte Candric gerade noch erschrocken rufen – aber dabei vertat er sich deutlich in der Lautstärke. Ein richtiges Ork-Gebrüll wurde aus diesen einfachen zwei Worten, sodass er damit ganz sicher das Gegenteil von dem erreichte, was er eigentlich beabsichtigt hatte.


  Er ging etwas zwischen den Felsbrocken umher und berührte mit der flachen Hand das Gestein. „Kommt doch wieder hervor! Ich möchte noch mehr darüber wissen, was da in der Tiefe vor sich geht! Warum tun die Zwerge so etwas?“


  Keine Antwort.


  „Ihr hört mich doch!“, rief Candric. Dabei versuchte er seiner röhrenden, tiefen Ork-Stimme einen möglichst freundlichen Klang zu geben, was gar nicht so einfach war.


  Doch all seine Bemühungen hatten nicht den geringsten Erfolg.


  „Die werden nicht wiederkommen!“, meinte Brox, der jetzt mit der Hornechse heranpreschte und sie dann stoppen ließ, indem er ihre Hörner umfasste und kräftig daran zog. Die Hornechse knurrte daraufhin laut, sodass seine letzten Worte fast nicht zu hören waren.


  „Die Erdgeister sprechen von Zwergenmagie, du selbst hast das Gehämmer gehört – es scheint also etwas dran zu sein an dem Verdacht, dass es Zwerge sind, die für das Abrutschen des Landes verantwortlich sind!“


  „Ach, Candric, du Menschennarr! Vorhin hast du kaum daran glauben wollen, dass es Zwerge je gegeben hat – und jetzt glaubst du das Geschwätz dieser Erdgeister, die wahrscheinlich nur den Verdacht von sich selbst ablenken wollen, weil sie Angst vor Moraxx und seiner Magie haben! Dass er nicht mehr hier ist, könne sie nicht wissen ...“


  


  *


  


  Unzählige Meilen von den Ländern der Orks entfernt im Festsaal des Königspalastes von Aladar flog ein gebratener Hähnchenschenkel durch die Luft. Er landete genau im Gesicht des Ersten Hofschreibers.


  „Ups!“, stieß Rhomroor hervor. Die Menschenstimme, mit der der Ork im Moment zurechtkommen musste, überschlug sich dabei.


  Zwar hatte er sich in der Vergangenheit schon ganz gut an den Körper des zehnjährigen Prinzen Candric gewöhnt, aber in diesem Moment war Rhomroor einfach zu fassungslos. Er hatte sich solche Mühe gegeben, ordentlich zu essen. Schließlich wusste er ja, wie empfindlich man bei Hofe war. Zum Beispiel achtete man penibel darauf, die kostbaren Kleider nicht mit Nahrungsresten zu besudeln. Ein Schlammbad in voller Montur, wie es die Orks liebten, wäre hier undenkbar gewesen.


  Rhomroor hatte großen Hunger gehabt und war deswegen wohl etwas zu kraftvoll dabei vorgegangen, das Fleisch von den Knochen zu lösen. Da war ihm der ganze Hähnchenschenkel davongeflippst. Einmal quer durch den Saal! Der Erste Schreiber hatte sogar gerade den Mund geöffnet. Jetzt schnappte er nur nach Luft.


  „Majestät“, stieß er hervor. „Majestät! Ich ... ich ... weiß nicht, was ich sagen soll!“ Dabei tupfte er sich vorsichtig das Gesicht mit einem Tuch ab. „Mein Prinz, wenn Ihr mir deutlich machen wollt, dass Euch irgend etwas an mir missfällt ...“


  „Nein, nein!“, beeilte sich Rhomroor zu versichern. „Ganz und gar nicht!“ Während er das sagte, fielen ihm jedoch auch noch die Brocken aus dem Mund, die er soeben hatte heunterschlingen wollen.


  Klein genug waren sie ja, wie Rhomroor fand.


  Er hätte am liebsten ohnehin, einen ganzen Hähnchenschenkel einfach so heruntergeschlungen und dabei die Knochen einfach mitgegessen. Mit einem Ork-Maul und einem Ork-Gebiss wäre das auch kein Problem gewesen, aber so gut kannte Rhomroor seinen menschlichen Körper doch, dass er wusste, dass dies unmöglich war.


  Er wollte schließlich nicht an irgendwelchen Knochen ersticken oder sie quer im Rachen stecken haben!


  Ach, wie empfindlich ein Mensch doch war! Kraftlos und dazu noch ein so kleiner Rachen mit einem derart dünnen Hals, dass man damit niemals einen richtig großen Bissen machen konnte! Menschen waren offenbar dazu verurteilt, ewig Hunger zu leiden oder sich zwei Drittel des Tages mit Mahlzeiten zu beschäftigen. So zumindest kam es Rhomroor vor. Die Festbankette am Hof zogen sich manchmal über Stunden hin. Zuerst hatte Rhomroor immer geglaubt, dass dies daran lag, dass die Menschen sich gerne miteinander unterhielten. Aber inzwischen war er zu der Ansicht gelangt, dass ein anderer Grund dafür ausschlaggebend war, nämlich dass man als Mensch immer nur ganz, ganz kleine Bissen machen musste, wenn man nicht darauf aus war, sich zu verschlucken.


  Etwas abseits, an einem der anderen Tische, saß Kara zusammen mit ihrem Vater und ihrer Mutter. Sie verdrehte die Augen, als sie Rhomroor ansah. Hatten wir das nicht etwas anders besprochen?, schienen ihre Augen zu sagen.


  König Hadran von Westanien und seine Gemahlin Königin Taleena von Sydien waren natürlich ebenfalls entsetzt.


  Rhomroor hatte Prinz Candrics Eltern darüber informiert, was geschehen war. Dass nämlich erneut ein unfreiwilliger Seelentausch stattgefunden hatte und der Zauber von Elbenmagier Asanil offenbar nicht auf Dauer wirkte.


  Es war Karas Idee gewesen, dies zu tun, nachdem Rhomroor und Candric bis zum Morgengrauen nicht in ihre ursprünglichen Körper zurückgekehrt waren. König Hadran und Königin Taleena wussten schließlich noch durch den letzten, schon länger zurückliegenden Seelentausch, wie sich das auswirkte. Eigentlich hatten sie natürlich gehofft, nie wieder damit zu tun zu haben. Und Rhomroor wäre dies natürlich auch am liebsten gewesen. Aber irgendeine Kraft bewirkte, dass die Seelen von Rhomroor und Candric bei Vollmond in den jeweils anderen Körper wechselten.


  Nur, dass dieser Zustand diesmal schon über die Nacht hinweg anhielt, war mehr als beunruhigend.


  Schon am Morgen hatte König Hadran deshalb eine Brieftaubennachricht zum Elbenmagier Asanil gesandt, der einsam und für sich in einem Turm an der Küste des Sumpflandes lebte.


  Und so hoffte nun auch Rhomroor darauf, dass Asanil mit seinem Himmelsschiff möglichst schnell auftauchte, um den Seelentauschzauber wieder rückgängig zu machen. Schließlich hatte er es doch schon mal geschafft! Warum also nicht ein zweites Mal?


  


  *


  


  Nachdem es mehrere Augenblicke lang vollkommen ruhig im Saal geblieben war, sah sich König Hadran jetzt dazu veranlasst einzugreifen. Er erhob sich und sagte: „Werte Gäste! Wir wollen uns von dem kleinen Missgeschick meines Sohnes nicht stören lassen! Und auch Ihr, Herr Hofschreiber, solltet dem keine unangemessene Bedeutung zumessen!“


  Rhomroor war froh darüber, dass König Hadran die Situation retten wollte. Außer einem kleinen Kreis von Eingeweihten wusste ja niemand etwas davon, dass da ein Ork im Körper des Thronfolgers wohnte. Und das sollte auch so bleiben.


  „Ich bitte Euch vielmals um Entschuldigung“, sagte Rhomroor also in Richtung des Hofschreibers, denn er wusste, dass Menschen das so machten. Zumindest am Königshof! Anderswo waren die Sitten nicht ganz so fein und erinnerten verwunderlicherweise mehr an die Zustände bei den Orks, als Rhomroor es für möglich gehalten hätte. Er machte eine ungeschickte Bewegung und daraufhin fiel ein Löffel zu Boden.


  Genau in diesem Moment fing es unter dem Palast an zu grummeln. Wie ein tiefer Donner hörte es sich an. Der ganze Palast fing im nächsten Moment an zu zittern.


  „Das war ich nicht!“, stieß Rhomroor hervor. „Wirklich!“ Er starrte auf den zu Boden gefallenen Löffel. Eine Spalte bildete sich im Boden und der Löffel fiel hindurch – geradewegs in einen der Vorratskeller hinein, die sich unter dem Bankettsaal befanden.


  Erneut ging eine Erschütterung durch den Palast. Durch eines der Fenster sah Rhomroor, wie eine Turmspitze durch die Wucht des Erdstoßes abbrach und in die Tiefe fiel.


  Panik erfasste die Gäste im Bankettsaal. Jeder hatte Angst, von den Trümmern eines einstürzenden Palastes begraben zu werden!


  Deswegen stürmten alle Festgäste Hals über Kopf hinaus ins Freie. Auch die Wächter ließen sich davon anstecken.


  Rhomroor stand zunächst unentschlossen da. Dann wurde mit einem Ruck der Spalt im Fußboden noch etwas größer. Rhomroor sprang zur Seite, um nicht hineinzufallen.


  „Hinaus!“, rief König Hadran in seine Richtung. „Du auch! Los!“


  


  *


  


  Wenig später fanden sie sich alle im inneren Hof des Palastes wieder. Auch dort waren Risse in der Pflasterung zu sehen. Und an mehreren Türmen fehlten die Zinnen. Die großen Steine, aus denen die erhabenen Mauern des Palastes von Aladar gefertigt waren, lagen nun zu Dutzenden im Innenhof – und hin und wider kam ein weiteres Stück hinzu, das aus den Zinnen herausbrach, wenn erneut ein Erdstoß dafür sorgte.


  Überall waren die Bewohner von Aladar in heller Aufregung. Die Wächter auf den Wehrgängen wussten nicht, was sie tun sollten. Manche standen einfach nur fassungslos da, andere versuchten von ihren Posten fortzukommen, um nicht vielleicht doch noch mitsamt ein paar Mauerstücken in die Tiefe zu stürzen.


  Aber auch im inneren Palasthof war man keineswegs sicher. Immer wieder bildeten sich Risse im Pflaster. Die Fugen rissen auf und kleine Spalten öffneten sich.


  Rhomroor fand Kara wieder, die genauso erschrocken war wie alle anderen.


  „Ein Löffel, der zu Boden fällt, kann doch unmöglich so eine Wirkung haben!“, meinte Rhomroor verzweifelt. „Wie kann das sein? Hat man das Besteck bei Hofe zwischenzeitlich einem Magier ausgeliehen, der es verhext hat?“


  „Das hat nichts mit deinem Löffel zu tun!“, schüttelte Kara den Kopf. „Irgendetwas anderes geht hier vor sich. Aber frag mich bitte nicht was! Ich habe nämlich genauso wenig eine Antwort darauf wie du!“


  Das Zittern aus der Tiefe hörte schließlich auf. Hier und da rumorte es noch etwas, aber dann war es vorbei.


  Aber zunächst wagte es niemand, in die Gebäude zurückzukehren. Schließlich befürchteten alle, dass sie jederzeit einstürzen konnten. Überall zogen sich Risse durch die Wände, die niemand übersehen konnte. König Hadran schickte also seine Wachen aus, damit sie die königlichen Baumeister herbeiholen sollten, damit diese sich den Schaden zunächst einmal genau ansehen konnten.


  Zwischendurch wandte sich Königin Taleena an Rhomroor und Kara. „Wie geht es unserem Jungen?“, fragte sie Rhomroor. „Candric hat uns erzählt, dass du und er oft in gedanklicher Verbindung gewesen wärt, als eure Seelen das letzte Mal für länger vertauscht waren.“


  „Ja, das stimmt“, gab Rhomroor zu. „Ich hatte noch nicht viel Kontakt zu ihm. Und das meiste der Gedanken, die ich von ihm empfangen habe, wirkte ziemlich wirr ... Allerdings scheint es auch dort Erdbeben gegeben zu haben ...“ Im Gesicht des jungen Prinzen runzelte sich die Stirn. „Beinahe wäre die Orkherrenhöhle eingestürzt und die Schlammgrube unseres Stammes ist in einer Erdspalte versunken, die jetzt von Meerwasser geflutet ist!“


  Königin Taleena hörte aufmerksam zu. „Was hier geschehen ist, ist sehr seltsam. In dieser Gegend hat es nie zuvor ein Erdbeben gegeben, musst du nämlich wissen. Zumindest nicht, so lange es die Königreiche Westanien und Sydien gibt, denn dann hätten unsere Geschichtsschreiber dieses ganz bestimmt überliefert und man würde noch heute davon erzählen ... Aber wenn so seltsame Dinge an verschiedenen weit voneinander entfernten Orten geschehen, dann ist das noch viel eigenartiger ...“


  „Glaubt Ihr, dass beide Vorkommnisse etwas miteinander zu tun haben?“, fragte Candric.


  Die Königin von Sydien machte ein ziemlich ratloses Gesicht. „Wenn ich das nur wüsste. Ich fürchte, da bin ich genauso ratlos wie du!“


  


  *


  


  Die Stunden gingen dahin und Rhomroor und Kara blickten über die innere Burgmauer hinweg, deren Wehrgänge von den königlichen Baumeistern teilweise wieder freigegeben worden waren, weil sie kaum beschädigt waren. Von hier oben hatte man einen weiten Blick über die ganze Stadt Aladar und den dazugehörigen Hafen. Es war zu sehen, dass es überall in der Hauptstadt des Königsreichs Beiderland schwere Schäden gab. Eine ganze Straße, die geradewegs vom Palast zum Hafen führte, hatte sich abgesenkt und dort, wo sie einst gewesen war, klaffte jetzt ein Loch, in das inzwischen Meerwasser eindrang. Bis zum Abend, so schien es, würde man in Aladar eine Straße weniger haben und dafür eine Art Kanal fortfinden. An zahllosen Häusern waren Dachziegel herabgefallen. Es gab Erdrisse in den Mauern und sogar eine der schützenden Hafenmauern hatte sich so weit abgesenkt, dass sie jetzt vom Meer überspült wurde.


  Einige Schiffe hatten sich von ihrer Vertäuung gelöst und trieben jetzt steuerlos im Meer. Inzwischen hatten sich bereits einige Kapitäne mit Booten aufgemacht, um an Bord zu gelangen und die Schiffe zurück in den Hafen zu bringen.


  Und wenn man nach Westen blickte, wo sich die Umschlagplätze für Waren befanden, die mit den Schiffen nach Aladar gelangten, dann konnte man sehen, dass ein großer Teil des Geländers völlig überflutet war. Fast so, als wären große Wellen in die Stadt hineingeschwappt. Diese Wellen hatten viel Schlamm und Seetang in die Stadt getragen. Dessen Geruch hing nun überall in der Luft.


  „Das Beben scheint auch im Meer gewütet zu haben“, meinte Rhomroor. „Dadurch wurden die Überschwemmungen ausgelöst!“


  „Woher weißt du das?“, fragte Kara.


  „Bei uns an der Küste bei der Orkherrenhöhle haben wir es immer wieder mit fiesen Erdgeistern zu tun, die die Erde wackeln lassen. Aber wenn sie es besonders schlecht mit uns Orks meinen, dann treiben sie ihr Unwesen nicht unter dem Grund des Landes, sondern unter dem Meeresboden. Da richten sie dann noch viel mehr Schaden an. Einmal schwappte eine solche Flutwelle sogar in die Orkherrenhöhle hinein und es wäre beinahe der ganze Stamm im Schlaf ertrunken! Aber seit Moraxx die Erdgeister mit seiner Magie vertrieb, haben sie Respekt vor uns und so etwas ist nicht mehr vorgekommen!“


  „Also hier gibt es solche Erdgeister nicht. Jedenfalls habe ich noch nie davon gehört!“, stellte Kara fest. „Und du kannst mir glauben – abgesehen von Candric gibt es kaum jemanden hier im Palast, der so viel in den Büchern unsere Bibliothek gelesen hätte wie ich!“


  Rhomroor verzog das Gesicht. Eigentlich hätte es ein richtiges Lächeln werden sollen, so wie es Menschen zu tun pflegten. Aber das misslang ihm immer noch. In der Zeit, als er für länger in der Haut des Prinzen Candric gesteckt hatte und zum Sieger im Turnier des Ritternachwuchses geworden war, hatte er zuerst nicht verstanden, weshalb ihn manche Menschen so seltsam angestarrt hatten. Erst später hatte er begriffen, dass sein Lächeln für sie offenbar mehr einer Grimasse glich und so hatte er versucht, sich ihnen anzugleichen. Mal mit mehr Erfolg und mal mit weniger. Im Moment war er in dieser Hinsicht wohl einfach aus der Übung.


  Aber Kara war das nicht so schlimm.


  Sie wusste trotzdem, wie es gemeint war.


  


  *


  


  Bis zum Abend sorgte der König dafür, dass königliche Bautrupps durch die Palastgebäude gingen und zumindest die bedenklichsten Risse und Spalten notdürftig ausbesserten. Hier und da wurden auch hölzerne Stützen angebracht, um zu verhindern, dass womöglich eine Decke, die durch das Erdbeben in Mitleidenschaft gezogen war, jetzt einfach einstürzte und womöglich die Bewohner unter sich begrub.


  Die Nacht verbrachten trotzdem die Bewohnter des Hofes im Freien. Die königlichen Baumeister glaubten, dass es entschieden zu unsicher war, die Häuser jetzt sofort wieder zu betreten. Und auch wenn man natürlich auf den Plätzen und Höfen der Hauptstadt vor den herabfallenden Steinen, Dachziegeln und ganzen Turmstücken auch nicht vollkommen sicher war, so war man dort letztendlich doch weitaus weniger in Gefahr als irgendwo sonst in Aladar.


  An sich machte es einem Ork wie Rhomroor natürlich nichts aus, im Freien zu übernachten. Es hätte ihn nicht einmal der kühle Seewind gestört. Allerdings war das in einem empfindlichen Menschenkörper alles andere als ein Vergnügen.


  Am nächsten Morgen hatte er einen Schnupfen – obwohl für den Thronfolger natürlich reichlich Decken herbeigeholt worden waren, damit er nicht allzu sehr unter dem harten Untergrund zu leiden hatte.


  Am nächsten Tag kam die Taube zurück, die König Hadran ausgeschickt hatte, um den Elbenmagier Asanil herbeizurufen.


  Leider kam sie mit einer schlechten Nachricht – oder besser gesagt mit gar keiner.


  König Hadran wandte sich daraufhin an Rhomroor. „Der Magier Asanil scheint nicht zu Hause in seinem Turm zu sein“, stellte der König von Westanien fest. „In seinem Turm ist nämlich ein Zauber wirksam, der jede Brieftaube, die dort ankommt, sofort zurückschickt – und die Nachricht, die sie bei sich hat, verändert dann ihre Schriftfarbe.“ König Hadran hielt Rhomroor das auseinandergefaltete Pergament unter die Nase. „Geschrieben waren diese Zeilen in blauer Tinte – jetzt sind sie rot.“


  „Ich nehme an, dass Asanil auch andernfalls längst hier wäre!“, gab Rhomroor traurig zurück, der schon bei der Ankunft der Brieftaube eigentlich nichts anderes erwartet hatte. „Ich meine, Ihr habt Euer Anliegen ja ziemlich dringend gemacht und dann wäre Asanil ja sofort aufgebrochen, oder nicht?“


  „Das denke ich schon“, nickte König Hadran.


  „Auf jeden Fall ist Asanils Himmelsschiff im Notfall schneller als der Flug einer Taube“, stellte Rhomroor fest.


  Kara seufzte. „Wahrscheinlich fliegt Asanil mit seinem Himmelschiff wieder irgendwo in die fernsten Ecken von Athranor ... Und wir können zusehen, wie wir hier ohne ihn auskommen!“


  


  


  Drei Tage und drei Nächte kampierte der gesamte Hofstaat im Freien, bis endlich das erlösende Signal von den königlichen Baumeistern kam.


  Es bestand keine akute Einsturzgefahr mehr. Jede verdächtige Stelle im Palast war überprüft worden und als Candric und Kara den Palast wieder betraten, fielen ihnen als Erstes überall die Stützen auf.


  Inzwischen war allerdings bekannt geworden, dass Orte im ganzen Beiderland und sogar darüber hinaus von Erdbeben heimgesucht worden waren. Händler und Reisende trugen diese Nachrichten in die Stadt – und vor allem natürlich Schiffe, die im notdürftig wieder hergerichteten Hafen von Aladar anlegen wollten. Meistens musste sie draußen vor der Küste ankern und die Seeleute kamen dann mit Beibooten an Land.


  Der König ließ sich von allen berichten, was sie wussten. Außerdem erreichten ihn von überall her Brieftaubennachrichten, die von weiteren Katastrophen berichteten.


  Noch ein paar Tage später kam ein einsamer Reiter zum Palast von Ambalor. Es war ein guter Bekannter – Lirandil, der elbische Fährtensucher. 


  König Hadran und Königin Taleena empfingen ihn in ihrem Thronsaal, der notdürftig wieder hergerichtet war. Die Spalten und Risse im Fußboden, die das Erdbeben verursacht hatte, waren mit frischem Mörtel verspachtelt worden und einer der Hofdiener wurde nicht müde, jeden darauf hinzuweisen, dass dich bitte niemand genau auf diese Stellen treten möge.


  „Ihr seht, dass was hier geschehen ist!“, sagte König Hadran. „Es tut mir Leid, dass wir einem Gast wie Euch nicht den gewohnten Luxus bieten können und Ihr Euch vorkommen müsst, als würdet Ihr auf einer Baustelle übernachten. Aber wir sind schon froh, dass das letzte Erdbeben nicht unseren gesamten Palast und die Stadt in Schutt und Asche gelegt hat!“


  „Ich bin es als Fährtensucher gewohnt, auch im Wald zu übernachten. Da ist jedes Dach, unter dem ich schlafe, schon ein gewisser Luxus“, erklärte der Elb und verbeugte sich dabei. Die spitzen Ohren stachen durch sein langes Haar hindurch. Die Augenbrauen zeigten nach oben. „Wie geht es Eurem Sohn Candric und der Tochter Eures Hofbeamten – Kara, die immer in seiner Nähe war? Wir haben uns schließlich das letzte Mal gesehen, als wir mit Asanils Himmelsschiff zur Stadt der Spiegel aufbrachen, um den Seelentausch-Zauber rückgängig zu machen und es interessiert mich natürlich, ob die Magie wirksam geblieben ist, die damals angewendet wurde!“


  „War sie leider nicht“, mischte sich nun Königin Taleena ein. „Ich werde die beiden rufen lassen, während mein Gemahl Euch das Wichtigste berichtet ...“


  


  *


  


  Kara und Rhomroor wurden in den Thronsaal gerufen und König Hadran achtete darauf, dass niemand sonst anwesend war. Auch die Wachen schickte er hinaus.


  Lirandil begrüßte Kara und Rhomroor. „Es ist bedauerlich, dass eure Seelen wieder vertauscht wurden“, sagte der Fährtensucher an den jungen Prinzen gerichtet, in dessen Körper ja nun wieder ein Ork wohnte. „Moraxx' Magie ist offenbar noch viel mächtiger gewesen, als wir alle angenommen haben, sodass wohl selbst ein so großer Magier wie Asanil keinen Gegenzauber finden konnte, der wirklich dauerhaft gewesen wäre! Und in Zukunft wird Moraxx wohl noch mächtiger werden ...“


  „Wieso das?“, fragte König Hadran.


  „Weil er mit seinen Getreuen die Halle der Maladran überfallen und auch die magischen Schriften, die dort lagerten, gestohlen hat! Er hat schon in der Vergangenheit die Magie der Elben für seine Zwecke missbraucht – und ich nehme an, dass er das in Zukunft wieder tun wird!“


  „In den letzten Monaten hat es keine Überfälle der Orks mehr gegeben“, sagte König Hadran.


  „Das wird sich wohl bald wieder ändern, wenn Moraxx zurückkehrt!“, prophezeite Lirandil. „Es könnte sein, dass eine Zeit des Unfriedens kommt ... Aber es gibt Dinge, die mir noch mehr Sorgen bereiten!“


  „Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche“, fiel Rhomroor dem elbischen Fährtensucher ins Wort. „Wisst Ihr vielleicht, wo sich der Magier Asanil zurzeit aufhält? Denn ich fürchte, nur er kann Candric und mir bei unserem Problem noch einmal helfen ...“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Lirandil. „Ich habe ihn zuletzt gesehen, nachdem wir mit dem Himmelsschiff aus der Stadt der Spiegel zurückkehrten – und da warst du, soweit ich mich erinnere, auch dabei, Rhomroor. Du wirst mir doch sicher verzeihen, dass ich dich bei deinem richtigen Namen nenne.“


  „Ich dachte, dass Asanil vielleicht zu Euch ins Ferne Elbenreich geflogen ist, um sich mit König Péandir auszusöhnen ...“, meinte Kara. „Schließlich ist doch der Streit zwischen beiden begraben!“


  Lirandil seufzte. „Und doch wird es gewiss noch lange dauern, bis Asanil eines Tages mit seinem Himmelschiff über Péandirs Bug kreist! Du musst berücksichtigen, dass wir Elben sehr lange leben und deswegen ein anderes Empfinden für die Zeit haben. Da verstreichen schon mal ein paar Jahrzehnte oder auch ein ganzes Jahrhundert, bis wir uns entschieden haben, ob wir etwas wirklich tun sollen oder es doch besser bleiben lassen. Es tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung, wo Asanil sein könnte. Aber da seine Elbenaugen genauso gut wie meine sind, wird er sich vermutlich um dieselben Dinge Sorgen machen wie ich – und im Übrigen auch unser König! Denn überall in ganz Athranor hat es schreckliche Erdbeben gegeben. Plötzlich klafften Spalten im Boden und dort wo zuvor noch hohe Gebirge waren, klafften plötzlich breite Schluchten, weil ein ganzes Stück Land in die Tiefe gesunken ist.“


  „Selbst bei Euch im fernen Elbenreich?“, wunderte sich König Hadran.


  „Gewiss!“, nickte Lirandil. „An der Burgenküste hat es viele Schäden gegeben. Auf der Burg des Prinzen Sandrilas stürzte ein ganzer Turm ein, obwohl die Magie, die das Mauerwerk festigen sollte, erst vor kurzem erneuert worden war!“


  „Also vor kurzem heißt dann wahrscheinlich vor hundert Jahren“, vermutete Kara.


  „Das ist durchaus kurz!“, erwiderte Lirandil. „Normalerweise hält so ein Zauber mindestens fünfhundert Jahre, oft sogar noch länger. Wenn aber ein Gemäuer trotzdem einstürzt, wie es auf der Burg des Sandrilas der Fall war, dann kann das nur bedeuten, dass unter uns in der Tiefe gewaltige Kräfte am Werk sind. Kräfte, die stärker sind als selbst die Magie der Elben!“


  „Was Ihr sagt, klingt in der Tat beunruhigend“, fand König Hadran. „Aber Ihr habt doch eine weite Reise hinter Euch und müsst daher schon vor einiger Zeit aufgebrochen sein.“


  „Die Geschehnisse, von denen ich berichte, sind auch schon eine ganze Weile her!“, erklärte Lirandil. „Immer wieder kam es schon seit längerem an der Burgenküste des Elbenreichs zu solchen unerwarteten Erdstößen, sodass manche Elbenfürsten ihre Burgen schon aufgegeben haben und an den Elbenfjord gezogen sind. Zwei Inseln in unserem Reich – Pee und Ysaree – haben vor einiger Zeit durch Überschwemmungen, die durch Seebeben ausgelöst wurden, fast die Hälfte ihrer Fläche verloren. Aber es gibt andere Länder, die noch viel schlimmer betroffen sind. So soll es bei unseren Verwandten in Albanoy schwere Zerstörungen gegeben haben. Zeitweilig konnte man von den Grenzbergen kein einziges Leuchtfeuer mehr sehen.“


  „Von diesem Land habe ich noch nie gehört“, sagte Rhomroor.


  „In Albanoy leben die Dunkelelben – unsere entfernten Verwandten“, erklärte Lirandil freundlich. „Sie schlafen tagsüber, scheuen das Sonnenlicht und leben nur in der Dunkelheit auf. Deswegen sind ihre Städte in der Nacht hell erleuchtet und normalerweise schon aus weiter Ferne zu sehen. Aber noch schlimmer scheint es in den Wäldern von Valdanien zu sein. Andernorts können die Geschöpfe des Landes einfach davonlaufen und sich in Sicherheit bringen, wenn es nötig ist. Das gilt auch für meisten Geschöpfe in Valdanien – aber nicht für die lebenden Bäume! Ich war dort ... Und sie sind verzweifelt!“


  „Uns werden auch Schreckensnachrichten aus allen Teilen von Westanien und Sydien gebracht!“, erklärte König Hadran. „Und in unserem Nachbarland Ambalor sieht es wohl auch nicht besser aus.“


  „Ich habe sogar den Eindruck, dass Eure Länder zuletzt von der Katastrophe betroffen wurden“, äußerte Lirandil. „Das Schlimmste daran: Unsere Weisen Schamanen und Magier glauben nicht, dass dieses Verhängnis bereits zu Ende ist!“


  „Wisst Ihr die Ursache dieses Übels, werter Lirandil?“, fragte nun Königin Taleena. Die Herrscherin von Sydien machte ein sehr besorgtes Gesicht. So, wie der weitgereiste Lirandil es schilderte, waren unvorstellbar große Gebiete betroffen.


  „Gewiss ist es nicht, was ich Euch jetzt sage, meine Königin! Aber es gibt Hinweise darauf, dass es der alte Feind der Elben sein könnte, der sich da in der Tiefe regt und für all das verantwortlich ist.“


  „Von welchem Feind redet Ihr?“, wollte Rhomroor wissen. „Etwa von uns Orks? Moraxx mag zwar mächtig sein, seit er die Elbenmagie gestohlen hat, aber so viel, dass er die Erde erzittern lassen könnte, versteht er nun auch nicht davon! Und abgesehen davon hat es die Ork-Länder genauso erwischt wie das Elbenreich!“


  „Nein, ich spreche nicht von den Orks“, entgegnete Lirandil. „Ich spreche von dem Volk der Zwerge, das einst sehr mächtig in Athranor war – bis es verschwand.“


  „Sind das nicht alles nur Legenden?“, fragte König Hadran. „Geschichten, die erzählt werden, um sich lange Winterabende am Kamin zu vertreiben? Mir ist noch nie ein Zwerg begegnet. Und ehrlich gesagt, kenne ich auch niemanden, dem das schon widerfahren ist.“


  „Es war in den frühen Zeitaltern von Athranor“, begann Lirandil. „Die Menschen haben keine Erinnerung an diese Zeit bewahrt. Und viele Geschöpfe, die damals das Land bevölkerten, sind heute verschwunden. Damals beherrschten die Zwerge weite Teile Athranors, das in jener Zeit noch viel größer war als heute. Und sie befanden sich mit den Elben in einem über viele Jahrhunderte andauernden Krieg. Als beide Seiten des Kämpfens müde waren, kam es zu einer Einigung. Sie sah so aus, dass den Elben alles gehören sollte, was über der Erde war, und den Zwergen all das, was in der Tiefe verborgen sei. Sie waren zuvor schon Meister des Bergbaus und schürften Gold, Silber und andere Metalle, die sie dann in ihren Schmieden verarbeiteten. Ihre Schwerter und Äxte sind die einzigen, die sich jemals mit unserem Elbenstahl messen konnten.“


  „Und wo sind die Zwerge heute?“, fragte Kara.


  Lirandil lächelte matt. „Immer noch dort, wo sie ihre Schätze suchen – tief unter der Erde. Jedenfalls hatte die Einigung zwischen Elben und Zwergen Bestand. Nur selten sah man noch Zwerge an der Erdoberfläche und es ging bald das Gerücht um, dass sie von einer geheimnisvollen Gier heimgesucht würden, die sie dazu trieb, immer tiefer ins Erdinnere zu graben. Ihre Stollen reichten immer weiter und sie nahmen keine Rücksicht darauf, ob die sich wie ein Maulwurfsbau verzweigenden Höhlen überhaupt noch stabil waren. Ohne Rücksicht gruben sie auch dort, wo das Erdreich gar nicht fest genug war. Dann sanken große Teile von Athranor in die Tiefe und es kam eine große Flut. Dort, wo sich einst das Zentrum des Zwergenreichs befunden hatte, ragten danach nur noch ein paar Bergspitzen als Inseln aus dem Wasser des Ozeans. Und seitdem hat man von den Zwergen kaum noch etwas gehört.“


  „Und Ihr meint, sie haben einfach weitergegraben?“, fragte Kara.


  Lirandil nickte. „Lange Zeit hatte man angenommen, dass die allermeisten von ihnen durch die große Flut ertrunken wären. Aber inzwischen mehren sich die Anzeichen dafür, dass sie noch immer in der Tiefe das Land unterhöhlen und nach Gold graben. In einigen Höhlen im Elbengebirge konnte man mit feinem Elbengehör schon seit langem das Hämmern hören, das beim Schlagen der Stollen entsteht. Und ich selbst habe dieses Hämmern gehört, als ich vor kurzem zu Gast auf der Burg des Prinzen Sandrilas war und er mich eigens in die Keller und Verliese führte, wo man es noch etwas deutlicher hören konnte!“


  „Heißt das, das ganze Land wird absinken wie das ehemalige Zwergenreich?“, fragte Kara fassungslos.


  „Das ist nicht ausgeschlossen“, meinte Lirandil. „Genauso wenig, wie es ausgeschlossen ist, dass sich die abgesenkten Gebiete mit Wasser füllen und überflutet werden – so wie es mit dem versunkenen Zwergenreich vor langer Zeit geschah. Ich reise nun durch Athranor und sammle Beweise dafür, dass es sich tatsächlich so verhält, wie ich gesagt habe, denn viele Elben wollen das nicht glauben!“


  „In meinem Volk glaubt man, dass Erdbeben durch Geister in der Erde verursacht werden!“, gestand Rhomroor.


  „Du sprichst von Erdgeistern?“, vergewisserte sich Lirandil.


  Rhomroor nickte und legte dann ganz schnell eine Hand auf den Mund. Um ein Haar hätte er ein lautes, zustimmendes Rülpsen hören lassen, aber das konnte er gerade noch unterdrücken.


  „An verschiedenen Stellen im Elbengebirge ist beobachtet worden, wie Erdgeister aus der Tiefe kamen und unsere Schamanen haben erfahren, dass sie durch Magie vertrieben wurden.“ Lirandil nickte bedeutungsvoll. „Zwergenmagie...“


  „Auf jeden Fall seid unser Gast, so lange Ihr es Euch traut, in unserem baufällig gewordenen, einsturzgefährdeten Palast zu wohnen!“, kündigte König Hadran an.


  Lirandil verbeugte sich leicht. „Habt Dank dafür. Ich möchte, dass Ihr mich in den nächsten Tagen zu den Spalten und Rissen führt, die sich hier in der Erde aufgetan haben, denn ich hoffe, dass ich dadurch weitere Hinweise erhalte.“


  


  *


  


  In den nächsten Tagen ließ sich Lirandil jede Stelle zeigen, an der Risse in der Erde aufgetreten waren. Rhomroor und Kara begleiteten ihn dabei und sie beobachteten interessiert, was er tat. Er beugte sich mit dem Ohr an die kleinen Spalten und Risse zwischen den Pflastersteinen. Elben waren ja für ihr sehr gutes Gehör bekannt und er schien wohl nach den Hammerschlägen der Zwerge zu horchen. Dabei murmelte er Worte in der Elbensprache vor sich hin – magische Formeln, die wohl die Feinheit seines Gehörs noch verstärken sollten.


  Lirandil ließ sich auch zum Hafen führen und blieb an der mit Wasser gefüllten Spalte stehen, die sich anstelle der Straße nun vom Hafen zum Haupttor des Palastes hinzog.


  Kurz entschlossen steckte der Fährtensucher seinen Kopf in das Wasser, nachdem er mit sehr energisch wirkendem Tonfall eine Formel gemurmelt hatte.


  Als er dann den Kopf wieder aus dem Wasser nahm, tropfte es nur so von seinen Haaren. Aber Lirandil machte ein zufriedenes Gesicht. „Ja, jetzt konnte ich noch mehr hören!“, murmelte er.


  „Da unten im Wasser?“, fragte Rhomroor zweifelnd.


  „Aber gewiss doch! Im Wasser kann man noch sehr viel besser hören!“, erklärte er. „Hier unter uns muss ein Stollen sein ...“


  „Dann könnte man tief graben und dorthin gelangen!“, glaubte Rhomroor. „Und wenn man diesen Stollen dann erreicht hat, wird man ja sehen, wo die Zwerge sind, von denen Ihr spracht!“


  Lirandil schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, das ist unmöglich!“, erwiderte er.


  Rhomroor stemmte die Arme in die Hüften. „Aber warum? Seid Ihr zu faul zum Graben? Das macht nichts! König Hadran hat gewiss genug Oger oder starke Waldmenschen, die so eine Arbeit erledigen könnten!“ Rhomroor betastete vorsichtig die Oberarme seines Menschenkörpers und fügte dann noch hinzu: „Ich würde ja auch sofort dabei mitmachen, aber ich habe fast das Gefühl, dass es diesen schwächlichen Menschenkörper überfordern würde ... Diese Arme bekommen ja schon bei der kleinsten Beanspruchung Muskelkater!“


  „Dieser Vorschlag ist aus einem anderen Grund nicht durchzuführen“, sagte Lirandil gelassen. „Erstens – die Stollen der Zwerge sind trotz alle einfach zu tief für jeden, der von oben zu graben versucht. Und zweitens wüsste niemand, was geschehen würde, wenn es tatsächlich jemand versucht, sich bis dorthin vorzugraben. Möglicherweise wird dann alles noch viel schlimmer und in weiteren Gebieten stürzen die Zwergentunnel ein. Wer will das schon ausschließen?“


  „Und was ist mit Elbenmagie?“, fragte Kara. „Könnte man damit nicht die Tunnel der Zwerge stabilisieren?“


  Lirandil nickte. „Gewiss, wir Elben stabilisieren ja auch unsere Städte und Burgen mit Magie. Manchmal werden sogar ganze Gebäude nur mit Magie errichtet – was allerdings selten ist, weil man diese Magie dann regelmäßig erneuern muss. Möglich ist das – und gerade deswegen ist es natürlich bedauerlich, dass Asanil derzeit nicht im Lande weilt ...“


  „Kann man da denn gar nichts tun?“, hakte Kara nach. Die Lage schien irgendwie vollkommen ausweglos zu sein. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht! Der unfreiwillige Seelentausch von Rhomroor und Candric war natürlich schlimm – aber die Katastrophe, die sich durch die Zwergentunnel anbahnte, stellte das natürlich noch weit in den Schatten. Das war eine Bedrohung für ganz Athranor.


  „Ich habe versucht, eine Gedankenverbindung zu Asanil aufzunehmen“, erklärte Lirandil. „Manchmal, vor allem wenn Elben sich nahestehen, gelingt das auch über weite Entfernungen hinweg. Aber bisher blieben meine Gedanken ohne Antwort.“


  Kara seufzte. „Um so ruhig zu bleiben, muss man wohl ein Elb sein!“, meinte sie.


  Und Rhomroor konnte da nur zustimmen. „Eben mal ein paar Jahrhunderte abwarten und langwierig irgendwelche Hinweise suchen, bis sich hoffentlich das Problem von selbst gelöst hat – ist es das, was Euer König beabsichtigt?“ Sein Tonfall war ziemlich spöttisch.


  Aber damit ließ sich jemand wie Lirandil weder aus der Ruhe bringen noch beleidigen.


  „Unsere Magie wird seit langem schwächer“, erwiderte der Fährtensucher. „Vielleicht erwartest du einfach zu viel von uns, Rhomroor. Und davon abgesehen, gibt es viele in unserem Volk, die es für das Beste hielten, wenn die Elben ihre Schiffe besteigen und Athranor verlassen würden...“


  Rhomroor machte eine wegwerfende Handbewegung. „Typisch Elben!“, knurrte er und sein Gesicht verzog sich dabei so, wie man das sonst von einem Ork kannte. Er fletschte die Zähne. Nur fehlte ihm im Moment natürlich das Maul mit den Hauern, sodass es ziemlich merkwürdig aussah.


  „Wieso typisch Elben?“, fragte Lirandil etwas irritiert.


  „Naja – sich schnell davonzumachen, wenn irgendein Problem auftritt – anstatt sich mutig der Gefahr entgegenzustellen, wie das ein Ork machen würde!“


  „Von schnell davonmachen kann nun wirklich keine Rede sein!“, meinte Lirandil. „In unserem Volk wird schon seit Jahrhunderten darüber beraten – und wahrscheinlich vergehen mindestens noch einmal tausend Jahre, ehe eine endgültige Entscheidung gefällt wird!“


  „Nach einer Panikreaktion sieht das tatsächlich nicht aus“, murmelte Kara.


  


  *


  


  Überall in Aladar war man mit Aufräumarbeiten beschäftigt und man hoffte, dass es nicht zu weiteren Erdstößen kommen würde. Unterdessen erreichten den König und die Königin immer neue schlimme Nachrichten aus allen Teilen des Reiches – und auch aus anderen Ländern. Jedes Schiff, dass im Hafen von Aladar vor Anker ging, musste seinen Kapitän zunächst zum Palast schicken, damit er über alles Bericht erstattete, was sich unterwegs an Ungewöhnlichem ereignet hatte. So stellte sich heraus, dass es auch auf den Inseln des Siebenlandes schwere Überschwemmungen gegeben hatte. Seefahrer aus Alandia beklagten, dass die Insel Beel für drei Tage im Meer versunken und später wieder daraus hervorgestiegen wäre. Die Bewohner hätten nur auf ihren Fischerbooten überleben können. Und Kapitäne aus Nordala berichteten, dass es in ihrer Heimat eine große Kobold-Plage gäbe. Tausende von wilden Kobolden waren offenbar durch Erdbeben und Schlammlawinen in ihrer Heimat Kobolda in Panik geraten und drangen nun in die Berge von Nordala vor, wo die Erde bisher ruhig geblieben war. Niemand sei dort noch vor Überfällen von Kobolden sicher.


  Allerdings gab es zumindest eine erfreuliche Nachricht.


  Ein Schiff, das vor einer Woche von der Stadt Capla an der noch zu Westanien gehörenden Drachenküste aus aufgebrochen war, hatte Asanils Luftschiff gesichtet.


  „Worauf warten wir dann noch?“, meinte Rhomroor, als er davon erfuhr. „Auf zu dieser Drachenküste oder wie ihr den Landstrich nennt! Denn ohne Asanil werde ich vermutlich ewig ein Mensch bleiben müssen.“


  „Das hätte wohl keinen Sinn“, gab Kara zurück. „Selbst wenn wir uns mit dem schnellsten Schiff oder auf dem schnellsten Pferd aufmachen würden, wäre Asanil schon längst nicht mehr dort! Schließlich ist sein Luftschiff vor einer Woche gesichtet worden.“


  Der König konnte dem nur zustimmen. „Selbst für einen geübten Libellenreiter wäre Asanil nicht einzuholen!“, erklärte Hadran. „Aber ich ich werde eine Nachricht an ihn per Leuchtfeuer übertragen lassen – und wenn er sich tatsächlich noch irgendwo in Westanien oder Sydien aufhält und dies sieht, wird er wissen, dass ich ihn hier am Hof erwarte!“


  


  


  Die Leuchtfeuer wurden von Berg zu Berg, von Anhöhe zu Anhöhe oder von Turm zu Turm übertragen. Allerdings war es im Moment fraglich, ob überall die Feuermeister, die das Feuer entzünden und für die Feuer- und Rauchzeichen sorgen mussten, auf ihren Posten waren. So mancher Feuerturm – das war auch König Hadran schon zu Ohren gekommen, war schlicht und einfach unter den verheerenden Erdstößen eingestürzt.


  Und wenn die Kette der Feuerzeichen irgendwo unterbrochen wurde, ging die Nachricht einfach nicht weiter.


  So bat König Hadran seinen elbischen Gast noch einmal eindringlich, ob er es nicht doch nochmal mit einer geistigen Verbindung versuchen könnte. „Versucht es bitte! Wir brauchen Asanils Hilfe jetzt in vielerlei Hinsicht! Natürlich will ich unbedingt, dass die Seele meines Sohnes wieder in seinen Körper zurückkehrt.“ Der König seufzte schwer und wechselte einen sorgenvollen Blick mit seiner Gemahlin.


  Nachdem Rhomroor für einige Zeit in Candrics Körper am Hof von Aladar gelebt hatte, zweifelten bereits manche daran, ob Candric wirklich der richtige Thronfolger war. Schließlich war der Seelentausch ja weitgehend geheim geblieben – aber das veränderte Verhalten war natürlich für jeden sichtbar gewesen.


  Gerade begannen die Zweifler diese Geschichte langsam zu vergessen, da begann der ganze Schlamassel von vorn!


  „Ich werde es versuchen“, versprach Lirandil. „Im Übrigen habe ich das die ganze Zeit getan – wenn auch erfolglos.“


  


  *


  


  Bei den Orks von der Orkherrenhöhle waren längst alle Hornechsen wieder zusammengetrieben worden. Allerdings fiel es vielen im Stamm schwer, ohne eine vernünftige Schlammgrube auskommen zu müssen. Das machte nicht wenige von ihnen ziemlich übellaunig und aggressiv. Immer öfter hörte man deswegen Orks sich gegenseitig grundlos anknurren. Manche kratzten sich andauernd, weil sie den Schlamm in den vielen Poren und Ritzen ihrer Haut vermissten und ihnen auch ihre Kleidung unangenehm war, wenn sie nicht hin und wieder mit Schlamm durchtränkt wurde.


  Wehmütig blickten sie auf die kleine Meeresbucht, die jetzt stattdessen vor ihnen lag, wenn sie an den Rand der Felsenkanzel vor der Orkherrenhöhle traten.


  „Wird Zeit, dass wir hier nicht länger herumsitzen, sondern etwas unternehmen!“, kündigte Prataxx schließlich an. Der neue Anführer musste ja auch irgendwie unter Beweis stellen, dass er die Lage in den Griff bekommen konnte. Und abgesehen davon hatten ihn die anderen Stämme noch keineswegs als ihren Oberen anerkannt.


  Die Tage gingen dahin, in denen die Orks in einem Tal in der Nähe der Höhle eine provisorische Schlammgrube anlegten, die allerdings mit der alten nicht im Mindesten mithalten konnte.


  „Immerhin ein Anfang“, meinte Brox dazu, während er sich bäuchlings in die nur etwa knöchelhohe Schlammbrühe warf, dass es nur so platschte. „Aber so richtig mit Genuss einsinken, kann man hier leider nicht!“, stellte er enttäuscht fest.


  Das war zwar auch nicht zu erwarten gewesen, aber wie alle, die zum Stamm gehörten, dachte natürlich auch Brox voller Wehmut an die alte Grube, in der man vollständig im Schlamm hatte versinken können, wenn man das wollte.


  Aber dieser Luxus gehörte wohl erstmal der Vergangenheit an. Es wurde immer deutlicher, dass harte Zeiten auf den Stamm zukamen.


  


  *


  


  „Hier! Nimm diese Axt!“, sagte der ältere Ork mit der schlammfarbenen Haut. Normalerweise stützte er sich ja auf eine Hellebarde, weil er nicht mehr so gut laufen konnte. Jetzt hatte er diese allerdings gegen die Höhlenwand gelehnt und hielt Candric eine geradezu riesenhafte Axt hin. „Das ist eine Axt für Erwachsene – nicht so ein Kinderspielzeug, mit dem du bis jetzt herumgefuchtelt hast!“, erklärte er und Candric nahm die Axt entgegen.


  Der Ork mit der Hellebarde war zum Verwalter der Waffenhöhle ernannt worden, nachdem Prataxx sich zum neuen Anführer aufgeschwungen hatte.


  „Die ist ja so riesig, dass man sie sich kaum auf den Rücken schnallen kann!“, meinte Candric etwas erstaunt.


  „Das geht schon! Stell dich nicht so ungeschickt an! Hauptsache, man sieht die große Axt. Das ist Prataxx besonders wichtig, wenn er sich mit den anderen Stammesführern am Blutfluss vor der Ork-Stadt trifft!“


  Die Axt war schwerer, als jede andere Waffe, die Candric je in seiner Zeit bei den Orks in den Händen gehalten hatte.


  Aber mit den Kräften eines Orks war sie trotzdem leicht zu handhaben. Candric schätzte allerdings im ersten Moment seine Kräfte zu gering ein. Und so wirbelte die Axt mit Wucht durch die Luft und der alte Ork mit der Hellebarde konnte gerade noch seinen Kopf einziehen.


  „Vorsicht, Vorsicht! Willst du einen alten Ork umbringen oder was ist in dich gefahren?“


  Candric ließ ein Knurren hören und presste dabei sein Maul zusammen, sodass es fast so klang, als würde er etwas herunterwürgen.


  „Ich bin sonst leichtere Waffen gewöhnt!“, meinte er dann.


  „Ist ja schon gut, Junge! Hauptsache, du erschlägst damit nie den Falschen, sonst wird das viel Ärger nach sich ziehen! Und jetzt sieh zu, dass etwas damit übst, sonst bist du ja eine wandelnde Gefahr für die gesamte Orkheit!“


  Brox gab Candric einen ziemlich groben, aber freundschaftlich gemeinten Stoß, nachdem sie von der Waffenhöhle in die Haupthöhle zurückkehrten. Candric stolperte dadurch fast gegen einen der hölzernen Stützpfeiler, die man inzwischen an manchen Stellen der Höhle errichtetet hatte, weil Einsturzgefahr bestand. Bäume hatte man dafür nicht einmal mehr fällen brauchen. Seit den verheerenden Erdbeben gab es überall in den Tälern entwurzelte Bäume, die die Orks einfach nur noch aufgesammelt und von ihrem Geäst hatten befreien müssen.


  „Pass doch auf!“, rief Candric.


  „Die Höhlendecke kracht deswegen schon nicht gleich ein!“, meinte Brox.


  „Na, so zuversichtlich bin ich da aber nicht!“, widersprach Candric, zumal ihm gerade ein paar kleine Steinchen auf den Kopf rieselten.


  „Was hältst du davon, mit mir den Axtkampf zu üben?“, meinte Brox. „So wie unser Waffenmeister es vorgeschlagen hat! Sonst blamierst du dich, wenn wir den Blutfluss erreichen und auf die anderen Stämme treffen!“


  „Nein, danke.“


  „Zu feige, weil du weißt, dass du gegen mich verlierst?“, fragte Brox.


  „Keine Lust – weil ich dir mit der Riesenaxt keine Schmerzen zufügen will!“, gab Candric zurück.


  Box lachte dröhnend.


  „Du bist ein wirklich netter Verlierer!“, prustete er, während er sich kaum einkriegen konnte.


  „Du könntest mir aber mal helfen, dieses Riesending auf den Rücken zu schnallen. Schließlich will ich die Hände frei haben“, verlangte Candric.


  Brox seufzte. „Man merkt doch, dass du in Wahrheit ein hochwohlgeborener Prinz bist, der es gewohnt ist, von goldenen Tellern zu essen. Und vor allen Dingen mit diesen Dingern, die ihr dazu benutzt. Löffel? Messer? Man hört da so unglaubliche Geschichten über die Menschen. Zum Beispiel, dass sie sich trotz großen Hungers dazu zwingen, nur kleinste Bissen nacheinander zu sich zu nehmen und es ihnen wichtiger ist, nicht zu kleckern, anstatt richtig satt zu werden!“


  „Du bist nie in einem der Menschenreiche gewesen, oder?“, erwiderte Candric.


  Brox schüttelte sich. „Nein – aber ich nehme an, dass man die knurrenden Mägen weit über die Grenzen dieser Reiche hinaus hören kann!“


  


  *


  


  Etwas später sammelte Prataxx die Ork-Krieger um sich, die ihn begleiten sollten. In der Nähe der Ork-Stadt wollte er sich am Ufer des Blutflusses mit dem Herrn der Ork-Stadt und dem Anführer der Stämme des Ost-Orkreichs treffen. Prataxx wollte ja schließlich Anführer aller Orks werden. Und dazu brauchte er Verbündete. Und damit die ihm auch folgten, musste er möglichst viel Eindruck auf sie machen. Am besten geschah das, indem man mit vielen stark bewaffneten Kriegern aufmarschierte. Deswegen legte Prataxx auch Wert darauf, dass ihn nicht nur möglichst viele Krieger begleiten sollten, sondern dass sie auch möglichst eindrucksvolle Waffen trugen. Kleine Äxte – oder das, was der neue Anführer dafür hielt – hatten bei so einem Anlass einfach nichts zu suchen!


  So waren selbst ein paar Waffen verteilt worden, die vor langer Zeit bei einem Überfall von Riesen erbeutet worden waren, die früher in einem Gebirge gehaust hatten, das bis heute Riesenpranke hieß, weil es wie die Pranke eines Riesen geformt war. Manche der Waffen hatten schon etwas Rost angesetzt, auch wenn Prataxx befohlen hatte, dass sie gut poliert wurden, bevor man sich zum Treffpunkt aufmachte.


  Gegen die Schwerter der Riesen war selbst die Streitaxt, die Candric mit sich zu führen hatte, geradezu zierlich.


  Einige der besonders kräftigen Ork-Krieger, die diese Waffen zugeteilt bekommen hatten, beklagten sich schon bald hinter vorgehaltener Ork-Pranke.


  „Was sollen wir mit diesen Riesenwaffen? Nur, weil unser Anführer angeben will!“


  Die Krieger, die Prataxx ausgewählt hatte, schwangen sich jeweils auf den Rücken einer Hornechse. Auch Candric hatte sich ein Tier ausgewählt. Brox hatte ihm geholfen, die Axt auf dem Rücken festzuschnallen, damit er die Hände frei hatte. Mit seinen Ork-Pranken fasste er nach den Hörnern der Hornechse und lenkte sie.


  Das Tier, das Candric erwischt hatte, war einigermaßen leicht zu lenken. Da konnte man auch Pech haben und ein störrisches Exemplar erwischen. Generell waren die Hornechsen immer noch sehr schreckhaft. Die Geschehnisse der letzten Zeit hatten sie sehr in Angst versetzt und so musste man ständig damit rechnen, dass sie einem durchgingen.


  Brox' Hornechse war deutlich unruhiger und bockte zunächst etwas. Es war ein sehr großes Tier – selbst für eine Hornechse. Außerdem war es eines der wenigen Exemplare mit vier Hörnern. Normal waren drei, manchmal jedoch auch nur zwei. Nur ganz selten kam es vor, dass eine Hornechse vier gleich große Hörner besaß.


  Prataxx stieß ein lautes Brüllen aus und trommelte sich dabei auf die Brust.


  „Na, so richtig überzeugend klingt das nicht, finde ich!“, raunte Brox in Candrics Richtung. „Wenn Moraxx losgedröhnt hat, dann konnte man hinterher eine Weile nichts mehr hören – aber das hier ...“ Brox schüttelte den Kopf. „Ein laues Lüftchen. So wird der nie der Herr aller drei Orkländer!“


  „Eins solltest du aber bedenken, Brox!“, hielt Candric ihm entgegen.


  Brox' Hornechse preschte etwas unruhig nach vorn und er musste sie kräftig bei den Hörnern packen, um sie in den Griff zu bekommen. Ein ärgerlicher Grunzlaut kam daraufhin aus dem Maul der Hornechse. Brox schlug ihr mit der Faust einmal auf den harten Knochenschild am Hals. „Ruhe!“, dröhnte er ihr ins Ohr.


  Das half.


  Die Hornechse schnaufte zwar noch einmal ärgerlich, aber das ließ Brox ihr durchgehen. 


  Dann wandte er er sich zu Candric herum.


  „Was meinst du damit?“


  Candric lenkte seine Echse etwas dichter neben Brox' Reittier. Es musste ja schließlich nicht jeder mitbekommen, was er sagte. „Glaubst du nicht auch, dass Moraxx gemogelt und seine Stimme durch Elbenmagie lauter gemacht hat?“


  Brox schnaubte einmal kräftig und legte die trichterförmigen Ohren zurück. „Meinst du?“


  „Sicher!“


  „Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht! Aber wenn es wahr ist, dann heißt das doch nur, dass er ein kluger Anführer war! Klüger als der da!“ Und damit war dann wohl Prataxx gemeint.


  Prataxx ritt voran und die ganze Horde von Hornechsenreitern folgte ihm. Überall waren die Spuren der Erdrutsche und Beben zu sehen. Am Blutfluss war Candric ja schon einmal gewesen, aber er begann zu ahnen, dass diesmal die Reise nicht so problemlos verlaufen würde.


  Schließlich klafften überall Spalten und Schluchten, die erst vor kurzem entstanden waren und von denen auch der ortskundigste Ork noch nichts wissen konnte.


  


  *


  


  In dieser Nacht wackelte der Palast von Aladar noch einmal leicht. Rhomroor dachte zuerst, dass er von seinem eigenen Schnarchen aufgewacht wäre – aber das war nicht der Fall. Er schreckte in seinem Bett hoch. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Kleidung für die Nacht auszuziehen und sich ein Schlafgewand überzuwerfen. Diese Sitte der Menschen verstand er noch immer nicht. Selbst die Stiefel und das kurze Schwert, das der Thronfolger von Beiderland an der Seite trug, hatte er nicht abgelegt. In diesem Punkt mochte sich der Ork einfach nicht umstellen.


  Aber auf diese Weise war er jetzt zumindest von einem Augenblick zum anderen auf den Beinen. Ein Zittern ging durch das Gemäuer. Der steinerne Boden vibrierte. Rhomroor spürte es ganz deutlich. „So ein verfluchter Hornechsendreck!“, knurrte er vor sich hin, als er sah, wie in den Wänden und auf dem Boden neue Risse auftraten. Ein paar kleinere solcher Risse hatten die königlichen Baumeister und Handwerker ja bereits wieder mit Mörtel abgedichtet, aber es schien so, als würde da sehr bald noch mehr an Arbeit anfallen.


  „Ach, könnt ihr denn nicht Ruhe geben!“, knurrte er etwas lauter, als er beabsichtigt hatte. „Diese gierige Zwergenbrut könnte ja wohl auch mal auf den Rest der Geschöpfe Rücksicht nehmen, die auf Athranor leben! Aber das scheint ja wohl zu viel verlangt zu sein ...“


  Ein paar angstvolle Augenblicke vergingen, in denen Rhomroor kaum zu atmen wagte. Wenn die Decke seines Gemachs auf ihn niederfiel, dann war er auf jeden Fall nicht mehr am Leben. Ah, im Moment beneide ich dich, Candric!, ging es dem Ork in Menschengestalt durch den Kopf! Schließlich hatte Candric jetzt den robusten Ork-Körper, der nun wirklich sehr viel weniger leicht zu verwunden war als der empfindliche Körper des zukünftigen Königs des Beiderlandes von Westanien und Sydien. Aber manchmal konnte man es sich eben einfach nicht aussuchen, in welchem Körper man steckte und wie groß die Kraft der Arme oder wie hart der Schädel war. Für einige wenige Augenblicke dachte Rhomroor darüber nach, dass er ja im Grunde genauso gut auch als Mensch – und Candric als Ork – hätte geboren werden können. Der Gedanke allein war ihm schon ein Graus.


  Genauso wie er mit Schrecken daran dachte, dass der Seelentausch mit Candric diesmal vielleicht endgültig war!


  Das Zittern im Boden hörte auf und von draußen waren jetzt die Hornbläser zu hören, die das Alarmsignal trompeteten. Irgendwo war jetzt bestimmt wieder etwas eingestürzt, überschwemmt oder zu Bruch gegangen.


  Rhomroor stand auf. Vorsichtig ging er zum Fenster, um hinauszusehen. Der Mond schien hell über dem Meer – und etwas Großes, Dunkles hob sich wie ein Schatten dagegen ab.


  Ein Schiff, das in der Luft schwebte!


  „Asanil!“, rief Rhomroor – viel, viel lauter, als er je beabsichtigt hatte. Aber in diesem Moment hatte er sich einfach nicht halten können. Wahrscheinlich ist jetzt der halbe Palast aufgeweckt worden!, ging es ihm durch den Kopf. Aber das war jetzt gleichgültig. Asanil war mit seinem Himmelsschiff nach Aladar gekommen – und nur darauf kam es an. Jetzt gab es Hoffnung, dass er vielleicht bald wieder in seinen Körper zurückkehren konnte. „Candric, hörst du meine Gedanken oder schläfst du jetzt den tiefsten Ork-Schlaf, den man sich vorstellen kann?“, versuchte er Verbindung mit der Seele des jungen Prinzen aufzunehmen. Das hatte ja schließlich auch früher immer gut geklappt. Aber jetzt antwortete Candric nicht. Vermutlich schlief er wirklich – sofern er nicht mitsamt seiner Hornechse in irgendeine Erdspalte gefallen war. Da Candric und Rhomroor zwischenzeitlich immer wieder miteinander gedanklich in Verbindung gewesen waren, wusste der Ork, dass der junge Prinz von Beiderland gerade mit Prataxx und einer Schar von Kriegern auf dem Weg zum Blutfluss war.


  


  *


  


  Rhomroor lief ins Freie und spurtete zum Hafen. Ziemlich außer Atem kam er dort an. Du hättest weniger in der Bibliothek herumsitzen und dafür mehr laufen sollen, Candric!, dachte er. Dann wäre dein Körper jetzt besser in Form und nicht gleich aus der Puste!


  Rhomroor rang nach Luft, wovon gar nicht genug durch den kleinen Mund und die winzigen Nasenlöcher eines Menschenjungen eingesogen werden konnte.


  Wegen der letzten Erdstöße waren überall Bewohner von Aladar auf den Beinen. In einem Haus in Hafennähe war ein Feuer ausgebrochen, was bei so einem Beben leicht geschehen konnte. Es reichte schon, wenn Fackeln aus ihren Halterungen gerissen wurden oder irgend etwas gut Brennbares in ein Kaminfeuer hineingeriet.


  Zahlreiche Helfer der Hafenwache kümmerten sich bereits darum und hatten eine Menschenkette gebildet, um Wassereimer zum Brandherd zu bringen.


  Das Himmelsschiff war inzwischen zur Wasseroberfläche herabgesunken. Das Meer schäumte, als der Schiffskörper aufsetzte. Obwohl ein mittelstarker Wind aus Nordosten blies, war das Segel vollkommen starr. Auf dem Quermast erkannte Rhomroor Hugonil, den Affen, der den Magier Asanil stets begleitete. Er balancierte dort oben herum, hielt sich mit den Füßen fest und klatschte in die Hände.


  Asanil selbst trat nun aus dem Schatten des Segels zum Bug, sodass das Mondlicht auf ihn schien. Allein seine magischen Kräfte lenkten jetzt das Schiff. Das Steuerrad auf dem Achterdeck drehte sich von allein. Asanil breitete die Arme aus und murmelte eine Formel vor sich hin, um die Fahrt des Schiffes etwas abzubremsen.


  Als das Schiff die Kaimauer erreichte, kletterte Hugonil in Windeseile vom Quermast herunter, nahm sich eines der Taue und sorang an Land. Dann begann er damit, das Schiff festzumachen.


  „Seid gegrüßt, mein Prinz!“, rief Asanil. Der hochgewachsene Mann in der hellen Kutte stieg schließlich an Land. Spitze Elbenohren stachen durch sein Haar hindurch, aber der lange, dichte Bart unterschied ihn deutlich von den meisten anderen seines Volkes. Aber er lebte ja auch schon lange allein in seinem Turm im Sumpfland und es interessierte ihn nicht im Mindesten, wie man in seiner alten Heimat über Bärte dachte.


  „Ich bin nicht Prinz Candric, auch wenn ich so aussehe“, erklärte Rhomroor.


  „Ah, ich war nicht aufmerksam genug“, meinte Asanil. „Ich hätte deine veränderte Atmung eigentlich hören müssen – und außerdem die Art und und Weise, in der du gelaufen bist!“


  „Das habt Ihr gehört?“, wunderte sich Rhomroor. „Ich stehe doch hier schon eine Weile!“


  „Aber deine ungestümen Schritte hallten über das Meer ... Ein Ork in Menschengestalt eben. Mögen die Beine auch anders aussehen, die Art zu laufen war zweifellos nicht die eines Menschenjungen. Ich habe allerdings nicht so darauf geachtet, wie ich zugeben muss, und mir nichts dabei gedacht, als ich es hörte. Und wenn man ein feines Elbengehör hat, darf man auch gar nicht über jede Kleinigkeit anfangen nachzudenken, die man so heraushört. Dann könnte man sich auf nichts mehr konzentrieren.“


  Rhomroor unterdrückte gerade noch ein Rülpsen zur Bestätigung von Asanils Worten. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und meinte: „Da kann ich leider nicht so richtig mitreden! Wenn uns Orks irgend etwas zu laut ist, stopfen wir Schlamm in die Ohren und lassen ihn trockenen.“


  „Das wiederum ist eine Methode, die ich mir ehrlich gesagt nicht so gerne angewöhnen möchte!“, bekannte der Magier Asanil. Er musterte Rhomroor, mit seinen dürren Händen fasste er die Wangen des Jungen und drehte das Gesicht so, dass er ihm geradewegs in die Augen sah. Asanils Blick war sehr ernst. „So ist die Macht des üblen Zaubers, der diesen Seelentausch verursacht hat, noch immer nicht wirklich gebrochen!“, murmelte er und schüttelte dabei den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Als wir in der Stadt der Spiegel waren, um den Gegenzauber anzuwenden, haben wir meines Erachtens nach keinen Fehler gemacht!“


  „Vielleicht wusste Moraxx doch mehr über die Elbenmagie, als Ihr es für möglich gehalten hättet, Asanil!“, vermutete Rhomroor. „Und deshalb könnte sein Zauber stärker gewesen sein, als wir alle geahnt haben – selbst Ihr!“


  „Ich hoffe sehr, dass ich euch helfen kann“, bekannte der Magier.


  „Da seid Ihr Euch gar nicht sicher?“, fragte Rhomroor fassungslos. „Wieso fliegen wir nicht einfach wieder zur Stadt der Spiegel und wiederholen dieselbe Magie, die Ihr schon einmal angewendet habt?“


  „Das ist ausgeschlossen“, erklärte Asanil mit einer Endgültigkeit, die Rhomroor zutiefst erschrecken ließ. Sollte das etwa heißen, dass es keine Hilfe für ihn und Candric gab? Dass sie auf immer dazu verflucht waren, in einem falschen Körper zu leben? Da musste es doch noch irgendeine Möglichkeit geben, um Moraxx' Zauber letztendlich doch rückgängig zu machen!


  „Die Magie, die ich in den Spiegeln angewendet habe, lässt sich nicht wiederholen. Der Zauber hätte beim zweiten Mal nur noch eine sehr viel schwächere Wirkung und beim dritten Mal eine noch schwächere. Wenn aber schon der erste Zauber nicht stark genug war, um dich und Candric auf Dauer wieder in eure richtigen Körper zurückzuversetzen, dann wird es bei einer Wiederholung erst recht nicht klappen, das kannst du mir glauben! Und abgesehen davon muss ich mich zuerst auch noch um ein anderes Problem kümmern ...“


  „Ihr meint die Erdbeben!“, glaubte Rhomroor. Das hatte er schon geahnt.


  „So ist es. Eine große Gefahr droht ganz Athranor und es bleibt uns vielleicht nicht mehr viel Zeit, um noch schlimmeres Unheil zu verhindern.“


  „Heißt das – es gibt erstmal keine Hoffnung?“


  „Das heißt, dass mir schon was einfallen wird, um euch zu helfen. Aber nicht sofort und es wird vielleicht etwas länger dauern, als du dir wünschst ...“


  Asanil blickte sich jetzt um. Die Dunkelheit verdeckte einen Großteil der Schäden, die ansonsten überall in Aladar nicht zu übersehen waren. Aber vor den besonders scharfen Augen eines Elbenmagiers konnte auch die nichts verbergen. Asanil atmete tief durch. „Schlimm sieht es hier aus!“ Dann streckte er die Hände in Richtung des brennenden Hauses aus, aus dessen Fenstern im Obergeschoss noch immer Flammen herauszüngelten. Eine schwarze Rauchsäule stieg inzwischen zum Himmel auf. Die ersten Schwaden begannen bereits, den Mond zu verdunkeln.


  Hugonil hampelte wild herum und zog den Magier an seinem Gewand.


  „Lass das!“, wies Asanil ihn zurecht. „Ich muss mich konzentrieren!“


  Er murmelte eine Formel vor sich hin hin. Kleine Blitze sprangen zwischen seinen Fingerspitzen hin und her. Daraufhin begann die vor den Mond ziehende Rauchsäule ihre Richtung zu ändern.


  Der Rauch sammelte sich zu einer gewaltigen dunklen Wolke und kehrte dann zu dem brennenden Haus zurück.


  Unter den Wasserträgern begann ein Geraune. Manche vergaßen ihren gefüllten Eimer in der Menschenkette weiterzugeben, so sehr verwunderte sie, was am Himmel geschah. Die Rauchwolke drang durch die offenen Fenster in das Haus ein und wenig später waren dort jegliche Flammen erstickt.


  


  *


  


  Ein Reiter kam zum Hafen geprescht. Das war niemand anderes als Lirandil. Der elbische Fährtensucher stieg aus dem Sattel und trat näher.


  „Ich wünschte, meine Gedanken hätten Euch schon früher hier her geholt, werter Asanil!“, sagte er in der Elbensprache, was Rhomroor ziemlich ärgerte, denn er verstand natürlich kein Wort.


  Asanil antwortete allerdings in der Sprache der Menschen und die konnte Rhomroor perfekt.


  „Eure Gedanken haben mich durchaus erreicht, aber ich hatte mich so sehr auf andere Dinge zu konzentrieren, dass es mir unmöglich war, Euch ebenfalls eine Botschaft zu übermitteln. Doch nun bin ich hier!“


  „So seid Ihr schon über die schlimme Lage im Bilde!“, stellte Lirandil fest.


  „Die ist nicht zu übersehen, wenn man nur ein Stück über das Beiderland fliegt“, gestand Asanil. Und der Affe Hugonil, der zwar kein Wort sprechen, aber alles verstehen konnte, nickte heftig. Dann hangelte er sich die Reling empor und kletterte zurück auf das Schiff.


  Wenig später hing er schon in den Seilen, die den Mast und das starre Segel hielten.


  „Die Zeit drängt“, erklärte Asanil. „Aber ich war keineswegs untätig ... Was das große Unheil angeht, von dem Athranor bedroht ist, habe ich die ersten Schritte zur Rettung bereits unternommen!“ Er wandte den Blick in Rhomroors Richtung. „Und was das Problem von dir und dem Prinzen angeht ... Dafür finden wir sicherlich auch noch eine Lösung!“


  „Hoffentlich!“, stieß Rhomroor hervor.


  „Und jetzt bringt mich zum König und seiner Gemahlin! Ich habe Wichtiges mit ihm zu besprechen!“, verlangte Asanil.


  „Das Herrscherpaar wird Euch sicherlich nicht übel nehmen, wenn es in diesem Fall mitten in der Nacht aus dem Schlaf geholt wird“, meinte Lirandil.


  


  *


  


  Etwas später trafen König Hadran und seine Gemahlin in ihrem Thronsaal mit Lirandil und Asanil zusammen. Rhomroor war auch dabei.


  Bei der Rückkehr in den Palast hatte Kara sie gesehen und sich ihnen angeschlossen. Königin Taleena runzelte zwar die Stirn, als sie sich mit in den Thronsaal gemogelt hatte, aber Asanil schien nichts gegen ihre Anwesenheit zu haben.


  „Wer weiß, vielleicht kann sie uns noch wertvolle Hilfe leisten, wenn es darum geht, Euren Sohn zurückzuholen“, erklärte Asanil, der die Bedenken der Königin zu erraten schien.


  „Könnt Ihr einer verzweifelten Mutter denn in dieser Hinsicht Hoffnung machen?“, fragte die Königin.


  „Was einen dauerhaften Seelentausch angeht, wird man sehen müssen. Aber Euer Sohn befindet sich derzeit ja irgendwo in den Ork-Ländern, wenn ich da richtig vermute!“


  „Er ist mit vielen anderen Ork-Kriegern auf dem Weg zum Blutfluss“, fiel Rhomroor ein. „Ich weiß es genau, denn hin und wieder sind Candric und ich in gedanklicher Verbindung!“


  Asanil strich sich den Bart glatt.


  Hinter dem Gürtel, der sein Gewand zusammenhielt, steckte eine längliche, zylinderförmige und mit Elbenrunen beschriftete Schatulle.


  Diese nahm er jetzt hervor und öffnete sie.


  Darin befand sich ein aufgerolltes Pergament. Es handelte sich um eine Landkarte, auf der ganz Athranor zu sehen war. „Wenn ich die königlichen Majestäten und auch alle, die sich sonst in diesem Raum befinden um ihre geschätzte Aufmerksamkeit bitten dürfte!“, forderte der Magier. Er ging zu dem großen Tisch, an dem sonst die Festbankette abgehalten wurden und breitete die Karte aus. König Hadran und seine Gemahlin wechselten einen etwas ratlosen Blick, während sich der Affe Hugonil schon mal den besten Platz sicherte, um einen Blick auf die Karte werfen zu können.


  „Dies ist eine Karte, die Athranor zeigt, wie es heute aussieht“, erklärte Asanil. „Früher war dieser Kontinent größer, aber in weiten Gebieten, die in der alten Zeit noch Land waren, ragen jetzt nur noch ein paar Berggipfel als Inseln aus dem Wasser – so wie hier ganz weit im Westen!“


  „Da soll es tatsächlich ein paar Inseln geben, aber die sind angeblich unbewohnt. Und außerdem herrschen dort tückische Strömungen ...“


  „Diese Inseln sind das letzte, was vom uralten Zwergenreich noch über die Meeresoberfläche ragt. In den Ländern des Nordens nennt man dieses Gebiet deswegen auch das zwergische Meer.“ Asanil tippte mit einem seiner Finger auf eine dieser Inseln. „Dort müssen wir hin. Es gibt dort garantiert noch Schächte, über die man in die Tiefe des versunkenen Zwergenreichs dringen kann. Und da ich inzwischen fest davon überzeugt bin, dass einstürzende Stollen der Zwerge für die Erdbeben verantwortlich sind, muss ich dort hin!“


  „Und Ihr glaubt, dass Ihr dort etwas auszurichten vermögt?“, fragte König Hadran.


  „Aber gewiss! Vielleicht hilft etwas Magie, um die uralten Zwergenstollen zu stabilisieren... Aber es kann auch sein, dass ganz andere Maßnahmen notwendig sind. Das kann ich nicht sagen. Dazu müsste ich erstmal sehen, wie da unten die Lage ist ...“


  „Und ob die Zwerge Vernunft annehmen und bereit sind uns zu helfen“, erklärte Lirandil. „Ich werde Euch gerne begleiten, werter Asanil.“


  „Das hatte ich gehofft, werter Lirandil“, erwiderte der Magier. „Aber es gibt da eine Schwierigkeit. Ein mächtiger Zauber schützt diese Inseln. Schon bevor das Zwergenreich im Meer versank, versperrten sie die Zugänge zu ihrem unterirdischen Reich durch Magie... Dieser Zauber verursacht starke Meeresströmungen und Winde, die es bis heute so gut wie unmöglich machen, diese Inseln überhaupt zu erreichen.“


  „Sind sie deswegen bis heute kaum bekannt?“, fragte Kara.


  „So ist es“, nickte Asanil. „Die Strömungen und Winde sorgen dafür, dass kaum je ein menschlicher Seefahrer dorthin gelangt ist ... Und selbst mit einem Himmelsschiff ist es kaum möglich, sich diesen Inseln zu nähern. Dort zu landen ist vollkommen ausgeschlossen.“


  „Ihr habt es bereits versucht?“, wunderte sich Rhomroor.


  „Aber gewiss doch!“, nickte der Magier. „Leider vergeblich. Aber inzwischen weiß ich, wie der Zauber sich aufheben lässt. Dazu braucht man ein paar seltene Dinge. Unter anderem ein Drachenei, das ich mir gerade an der Drachenküste geholt habe, was nicht ganz ungefährlich war, wie man sich denken kann.“


  In diesem Augenblick schlug Hugonil Krach und stieß ein paar protestierende Laute aus.


  „Ja, schon gut“, lenkte Asanil ein. „Ich habe vergessen darauf hinzuweisen, dass es Hugonil war, der letztendlich das Drachenei gefunden hat!“


  „Und was braucht man noch?“, wollte Rhomroor wissen.


  „Den Stachel eines Riesenskorpions!“


  „Solche, die in der Skorpion-Senke am Blutfluss leben und auf denen die Skorpionreiter-Stämme der Orks ihre Dörfer errichten?“, vergewisserte sich Rhomroor.


  „Ganz genau!“, nickte Asanil.


  „Ich nehme an, dass solche Riesenskorpione sich nicht unbedingt freiwillig ihren Stachel abnehmen lassen!“, warf Kara ein.


  „Sofern sie tot sind, brauchen sie ihre Stachel nicht mehr“, stellte Rhomroor fest. „In der Skorpion-Senke gibt es ausgedehnte Riesenskorpion-Friedhöfe. Tausende von ihnen liegen dort seit langer Zeit. Die Panzer und Stacheln bleiben über hunderte von Jahren erhalten.“


  „Genau dorthin will ich!“, erklärte Asanil.


  „Dann könnten wir doch gleich Candric mitnehmen! Er muss dort irgendwo in der Gegend sein!“


  „Wir?“, fragte Königin Taleena. „Du hast wir gesagt. Heißt das, du gehst davon aus, Asanil zu begleiten? Ich weiß nicht, ob ich da zustimmen soll!“


  „Ihr seid nur die Eltern meines Körpers – nicht aber meiner Seele“, erklärte Rhomroor. „Deswegen ...“


  „... denkst du, dass wir da kein Mitspracherecht haben?“, vollendete Taleena seinen Satz.


  „Genau!“


  „Aber wenn dem Körper unseres Sohnes etwas passiert, nur weil du dich wie ein Ork verhältst, obwohl du nur den viel schwächeren Körper eines zehnjährigen Menschenjungen zur Verfügung hast, dann geht uns das sehr wohl etwas an!“, widersprach Königin Taleena. „Stell dir vor, Candrics Körper kommt zu Schaden! Womöglich stirbt er sogar! Gar nicht auszudenken, dann müsste unser Sohn den Rest seines Lebens in deinem hässlichen Ork-Körper weiterleben!“


  „In diesem Punkt muss ich der Königin leider Recht geben“, erklärte Asanil.


  „Hier in Aladar wirst du dich zwar auch nicht vorsichtiger verhalten und vermutlich wieder allen möglichen gefährlichen Blödsinn anstellen oder dich in Raufereien verwickeln lassen!“, glaubte Taleena. „Aber immerhin ist hier jederzeit ein königlicher Hofarzt zur Stelle, der dich behandeln könnte!“


  „Ich wäre trotzdem dafür, dass Rhomroor mich begleitet“, erklärte Asanil. „Wer weiß, der Zauber, der die Seelen Eures Sohnes und eines Orks miteinander vertauschte, wurde in den Orklanden gewirkt – vielleicht lässt sich dieser Fluch dort leichter lösen! Davon abgesehen – was ich immer ich in dieser Sache unternehme soll – ich brauche dazu sowohl Candric als auch Rhomroor an einem Ort – beide Seelen und beide Körper! Und das Beste ist, sie sind an Bord meines Schiffes!“


  „Ich finde, das klingt einleuchtend“, meinte König Hadran. „Und abgesehen davon können wir Asanil doch vertrauen. Im Augenblick ist man wahrscheinlich an Bord seines Himmelsschiffs sicherer, als in unserem Palast, von dem niemand weiß, ob er nicht in ein paar Tagen bei einem weiteren Beben vollkommen in sich zusammenstürzen wird!“


  „Ich würde Euch auch gerne begleiten“, erklärte Kara an Asanil gerichtet.


  „Wenn deine Eltern zustimmen, habe ich nichts dagegen“, erklärte Asanil.


  „Das ist kein Problem“, behauptete Kara. Und insgeheim dachte sie: Warum sollte mein Vater etwas dagegen haben? Schließlich bin ich ja schon mal an Bord von Asanils Himmelsschiff mitgeflogen.


  Sie musste ja nicht unbedingt erwähnen, dass die Reise in die Orkländer führte – und anschließend vielleicht sogar zu jenen geheimnisvollen Inseln, die vom Reich der Zwerge übrig geblieben waren!


  „Ich würde Euch ja ebenfalls persönlich begleiten“, erklärte König Hadran unterdessen an Asanil gerichtet. „Allerdings werde ich wohl hier in Aladar gebraucht ... Doch wenn Ihr wollt, gebe ich Euch ein paar Wachsoldaten mit!“


  „Oh nein“, wehrte Asanil ab und schüttelte entschieden den Kopf. „Das wäre alles andere als gut!“


  „Wieso das denn nicht?“, wunderte sich der König.


  „Ganz einfach: Sowohl bei den Orks als auch bei den Zwergen werden Lirandil und ich schon genug Misstrauen erregen! Und zwar einfach nur deshalb, weil wir Elben sind! Wenn wir da mit einer kleinen Armee bewaffneter Krieger auftauchen, wird es sehr schwierig für uns werden, irgend etwas auszurichten!“ Asanil deutete auf Kara und Rhomroor. „Besser ich nehme Kinder mit – die rufen nirgendwo gleich Misstrauen hervor!“


  


  *


  


  Seit mehreren Tagen schon kampierten Prataxx und der Stamm der Orkherrenhöhle am Ufer des Blutflusses.


  Ganz in der Nähe, wo der Blutfluss ins Meer mündete, lag die Ork-Stadt – doch dort durften sie nicht hinein. Der Herr der Ork-Stadt wollte sie dort nicht haben. In der Ork-Stadt galt nämlich ein strenges Gesetz. Es war nicht erlaubt, sich gegenseitig zu erschlagen oder zu berauben! Viele Orks fanden dieses Gesetz völlig unorkisch und viel zu streng. Aber der Herr der Ork-Stadt hatte dieses Gesetz mit Bedacht erlassen, denn sonst wären die Händler aus fernen Ländern niemals in die Stadt gekommen. Schließlich hätten sie immer Angst davor haben müssen, dass sie von Orks umgebracht und ausgeraubt wurden. Aber diese Händler brachten Waren in die Stadt, die von dort aus in alle drei Ork-Länder weiterverkauft wurden. Dadurch waren die Stadt und vor allem ihr Herr reich und mächtig geworden. Natürlich wollte er das nicht aufs Spiel setzen – und darum mussten die Orks des Stammes von der Orkherrenhöhle draußen kampieren.


  Die wenigen Gasthäuser, die es in der Ork-Stadt gab, hätten ohnehin für sie nicht gereicht. Davon abgesehen hätten sich die meisten dieser Krieger ohnehin nicht in einem Haus wohlgefühlt.


  „Da muss man schon drin geboren sein“, meinte Brox an Candric gerichtet. „Sonst ist das nichts für einen Ork! Da kommt man sich ja schon fast wie in Gefangenschaft vor!“


  Candric hatte beobachtet, dass an der Stadtmauer der Ork-Stadt gebaut wurde. Offenbar hatte es auch hier Erdbeben mit den entsprechenden Schäden gegeben. Dafür sprach auch, dass einer der Türme deutlich kürzer war, als der andere. Offenbar war ein Stück von seiner Spitze abgebrochen.


  Ein paar der anderen Orks rauften.


  Normalerweise hätten sie mit ihren Waffen Übungskämpfe gegeneinander durchgeführt. Aber mit den überschweren Waffen, die Prataxx ausgeteilt hatte, war niemandem danach, diese schweren Äxte und Schwerter durch die Luft zu wirbeln, ohne dass das unbedingt notwendig gewesen wäre.


  Candric ging es mit seiner riesigen Axt ganz genauso.


  Am liebsten hätte er sie unauffällig in den Fluss gleiten und verschwinden lassen. Eine Waffe, die so schwer war, tauchte nie wieder aus der Tiefe auf. Aber dann hätte es Ärger gegeben, das stand fest. Und danach stand Candric noch weniger der Sinn.


  Prataxx war ohnehin ziemlich gereizt – genauso wie die Hornechsen, die in der Nähe des Flusses grasten. Auf dem andren Ufer des Blutflusses kampierten einige Stämme des Ost-Orkreichs, die Prataxx unterstützen wollten – genau wie der Herr der Ork-Stadt.


  Jetzt warteten sie noch auf die Skorpionreiter-Stämme, die in Dörfern lebten, die sie auf den Rücken ihrer riesenhaften Reitskorpione errichtet hatten. Aber bisher war von denen noch keiner gesichtet worden, obwohl Kundschafter ausgesandt worden waren. Die einzigen Riesenskorpione, die bisher in Erscheinung getreten waren, befanden sich zwischen zwei Anhöhen ganz in der Nähe. Dort lag nämlich einer der sogenannten Skorpion-Friedhöfe. Seit Jahrhunderten lagerten dort die Panzer und Stachel von Tausenden von Riesenskorpionen. Manche dienten schon streunenden Wildkatzen als Behausung.


  „Wenn die Skorpionreiter-Stämme nicht mehr dazustoßen und sich mit uns verbünden, wird es schwierig für Prataxx, der oberste Anführer aller Orks zu werden“, meinte Brox.


  „Meinst du, die haben es sich anders überlegt?“, fragte Candric.


  „Was weiß ich? Vielleicht haben sie sich zusammen mit den Orks von der Insel Orkheim auf einen anderen Kandidaten geeinigt! Dann gibt’s vielleicht schon bald Krieg in den Ork-Ländern!“


  „Das wäre furchtbar – gerade jetzt, wo die Gefahr aus der Tiefe doch alle bedroht! Orks, Menschen und alle anderen Geschöpfe.“


  Brox lachte. „Seit wann macht sich der Sohn eines Menschenkönigs Sorgen um den Frieden bei den Orks?“ Er prustete so laut, dass bereits einige der anderen Ork-Krieger auf ihn aufmerksam wurden.


  


  *


  


  Die Skorpionreiter-Stämme tauchten auch in den nächsten Tagen nicht auf und so schienen sich Brox' schlimme Befürchtungen zu bestätigen.


  Stattdessen ruderten plötzlich mehrere Dutzend Riesenschildkröten den Blutfluss hinauf. Sie kamen von der Mündung, schwammen dann gegen die Strömung an den dicken Mauern und den Hafenanlagen der Ork-Stadt vorbei, vor der auch manches Menschenschiff vor Anker gegangen war und erreichten schließlich den Treffpunkt, den Brox ausgemacht hatte.


  Jede der Riesenschildkröten war mit einer ganzen Schar von Ork-Kriegern bemannt. Sie saßen auf den Panzern und schwenkten ihre Waffen, so als kämen sie aus einer siegreichen Schlacht.


  Und wahrscheinlich waren sie das auch! Sie kehrten offenbar von einem gelungenen Raubzug zurück. 


  Auf einer der ersten Riesenschildkröten erkannte Candric Moraxx wieder. Auf dem Tier, auf dessen Panzer er platzgenommen hatte, befanden sich deutlich weniger Krieger als auf den anderen Schildkröten. Nur sechs Orks waren es, was einfach daran lag, dass dort für mehr kein Platz mehr gewesen wäre. Denn auf den Panzer von Moraxx Schildkröte waren eine Reihe von schweren Truhen festgeschnallt worden. In das dunkle, uralte Holz waren zahlreiche Elbenrunen eingraviert worden. Darin befanden sich gewiss jene magischen Schriften – und vielleicht auch noch ein paar Gegenstände, denen Zauberkraft innewohnte, die Moraxx bei den Elben in der Halle der Maladran geraubt hatte.


  Triumphierend stellte er sich jetzt auf eine dieser Kisten, damit er noch etwas größer aussah, als er ohnehin schon war, stieß ein lautes, dröhnendes Brüllen aus und trommelte sich dabei mit den Fäusten auf die Brust.


  Seine Krieger stimmten in dieses Gebrüll mit ein, während sich die offenbar von einer langen Seereise etwas erschöpften Riesenschildkröten Mühe geben mussten, um gegen den Strom anzukommen.


  Aber nicht nur jene Orks, die Moraxx auf seinem Raubzug ins ferne Elbenreich begleitet hatten, jubelten ihm zu, sondern auch ein Teil der am gegenüberliegenden Ufer kampierenden Krieger aus dem Ost-Orkreich. Die Orks aus der Stadt, die von den Mauern aus verfolgten, was geschah, waren etwas zurückhaltender, doch auch dort schien es einige zu geben, die sich von der Begeisterung anstecken ließen.


  Und selbst unter Prataxx' Kriegern, stieß der eine oder andere Ork ein etwas gedämpftes Brüllen aus.


  Prataxx gefiel die Begeisterung für den alten Anführer natürlich überhaupt nicht!


  „Oh, oh, das gibt Ärger!“, raunte Brox Candric zu. „Wollen wir wetten?“


  Die Schildkröten krochen jetzt an Land. Das Flussufer war sehr flach – beinahe wie ein Strand bei den Anfurten an der Küste des Ost-Orkreich, wo man sie normalerweise anlockte und wo eigentlich auch jede Seereise auf dem Rücken von Riesenschildkröten endete. Aber Moraxx war von diesem ungeschriebenen Gesetz abgewichen. Candric konnte sich gut vorstellen, weshalb. Wahrscheinlich war er an Land gegangen und hatte von den dort lebenden Orks erfahren, was sich während seiner Abwesenheit in den Ork-Ländern getan hatte und dass ein anderer an seiner Stelle die Führung der gesamten Orkheit ergreifen wollte! Vielleicht hatte auch die geraubte Magie Moraxx bereits dabei geholfen, Näheres zu erfahren.


  Den Treffpunkt am Blutfluss zum Beispiel, an dem Prataxx versuchte, seine Verbündeten um sich zu scharen.


  Die Schildkröte, auf der Moraxx und seine engsten Getreuen saßen, bewegte sich an Land natürlich mit einer majestätisch wirkenden Langsamkeit. Inzwischen war schon ein regelrechter Tumult ausgebrochen, denn natürlich hatte auch Prataxx Anhänger, die keineswegs damit einverstanden waren, dass der alte Anführer einfach so mir nichts dir nichts zurückkehrte und verlangte, dass alles so weitergehen sollte, wie es vor seiner Abreise ins Ungewisse gewesen war.


  „Sammelt alle an diesem Ort!“, rief Moraxx – und seine Stimme war nicht nur einfach eine Stimme, die laut und durchdringend war, wie man das von einem ausgewachsenen, kräftigen Ork erwarten konnte. Sie war außerdem noch mit einer Gedankenstimme unterlegt. Die wirkte geradewegs in den Geist eines jeden, der sich in der Nähe befand. Auch Candric glaubte, Moraxx Stimme jetzt nicht nur mit den Ohren, sondern auch noch in seinem Kopf zu hören. Selbst die Orks auf den Wehrgängen der Stadtmauern konnten ihn auf diese Weise wohl verstehen.


  „Ah, furchtbar!“, stöhnte Brox auf und hielt sich den Kopf.


  „Das muss Elbenmagie sein!“, glaubte Candric.


  „Wenn er bei den Elben ein paar magische Schriften stiehlt - schön und gut. Aber er muss seine neuesten Tricks ja nicht gleich an uns ausprobieren!“, beschwerte sich Brox.


  „Hört mich an!“, rief Moraxx jetzt dröhnend.


  Was bleibt uns auch anderes übrig!, ging es Candric durch den Kopf. Und dabei fiel ihm auf, dass Moraxx in seine Handflächen magische Elbenzeichen gemalt hatte. „Hört mich an und kommt alle hier her, denn ich habe euch etwas zu sagen!“


  „Heh, Moment!“, rief Prataxx. Aber erstens hörten das gerade mal die Orks am Westufer des Blutflusses, während jene aus der Stadt und die Stämme des Ost-Orkreich von seinen heiseren Worten so gut wie nichts mitbekommen konnten – und zweitens hatte er auch kein Podest, von dem aus er sprechen konnte. Während man Moraxx auf dem Panzer seiner Riesenschildkröte weithin sehen konnte, war Prataxx nur für diejenigen sichtbar, die sich in seiner Nähe befanden. Natürlich hätte der neue Anführer seine Hornechse herbeirufen können. Aber erstens hätte er sich dabei unter Umständen bis auf die Knochen blamieren können, falls das Tier nicht auf ihn gehört hätte, und zweitens war es auch niemandem wirklich zu empfehlen, sich auf den Rücken einer Hornechse zu stellen. Prataxx stützte sich auf seine Axt, die sogar noch etwas größer war, als das schwere Ungetüm, das Candric auf seinem Rücken mit sich herumschleppen musste. „Die Zeiten haben sich geändert, Moraxx!“


  „Wer schreit da so herum?“, tönte Moraxx. „Bist du das, Prataxx? Mein ehemaliger Waffenträger, der jetzt eine Axt trägt, die ihm viel zu groß ist, sodass er im Moment wohl gar nicht mehr noch zusätzlich die Waffen seines Herren tragen könnte!“


  „Ich bin kein Waffenträger mehr!“, rief Prataxx. „Du warst fort und jetzt bin ich der neue Anführer!“


  Einige Orks, die Prataxx treu ergeben waren, stimmten in diesen Ruf mit ein. Aber selbst Prataxx musste erkennen, dass dieser Chor doch sehr viel schwächer war, als der neue Anführer insgeheim gehofft hatte.


  „Du, ein Anführer?“, höhnte Moraxx. Ein dröhnendes Lachen folgte und auch dies war als ein ziemlich aufdringlicher, hämischer Gedanke für jeden der Orks in weitem Umkreis zu spüren.


  „So ist es!“, rief Prataxx. „Der Herr der Ork-Stadt und die wichtigsten Stämme folgen mir! Wir werden zu den sprechenden Steinen an der Quelle des Blutflusses ziehen und dort eine große Versammlung einberufen, auf der ich zum Herrn aller drei Ork-Länder erhoben werde!


  Prataxx Anhänger stimmten ein lautes, drohendes Kampfgeheul an, das ihre Entschlossenheit zeigen sollte. Langsam begriff Candric auch, warum man sich nicht gleich bei den Sprechenden Steinen getroffen hatte. Dort war nämlich das Echo zwischen den umliegenden Felsen so stark, dass schon der kleinste unbeherrschte Schrei ein ohrenbetäubendes Getöse zur Folge hatte und man sich daher nur zu leise geführten Verhandlungen treffen konnte. Offenbar war es Moraxx' Plan gewesen, dass sich die Mehrheit der Ork-Stämme zuerst hier am Blutfluss auf ihn als neuen Anführer einigen sollte. Wenn dann bei den Sprechenden Steinen auch die noch fehlenden Stämme hinzukamen, war dort schon auf Grund der starken Echos nicht mehr mit lautstarken Protesten zu rechnen. Aber dieser Plan geriet jetzt ins Wanken.


  Moraxx war gerade rechtzeitig aufgetaucht, um ihn vielleicht doch noch zu durchkreuzen.


  Er deutete auf eine der Truhen, die auf dem rücken seiner Riesenschildkröte festgeschnallt waren und erklärte: „Schriften voll mächtiger Magie habe ich aus dem Fernen Elbenreich mitgebracht! Alles, was uns in der Halle der Maladran wertvoll erschien, haben wir an uns gebracht! Meine Magie ist jetzt stärker als je zuvor!“ Und so, als müsste er dafür jetzt einen Beweis erbringen, hielt er seine Hände hoch, sodass jeder sehen konnte, wie Blitze zwischen den Spitzen der dicken, sehr kräftigen Finger hin und her sprangen.


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Orks.


  „Ich bin der Anführer!“, rief unterdessen Prataxx, aber seine Stimme klang schon eher wie ein verzweifeltes Krächzen.


  Moraxx beachtete ihn gar nicht weiter.


  „Kommt hierher!“, rief er. „Ich will, dass ihr mich nicht nur hören und meinen Gedanken folgen könnt! Ich will auch, dass ihr mich seht!“


  


  *


  


  Von überall her näherten sich jetzt die Orks. Die Stämme, die bis dahin am Ostufer kampiert hatten, durchwateten jetzt den Blutfluss. Der war zwar breit und schlammig, aber nicht besonders tief.


  Und in den Mauern der Ork-Stadt öffneten sich die Tore und zahlreiche Orks strömten auf Moraxx zu.


  Dieser machte ein zufriedenes Gesicht.


  „Ich nehme an, dass es wieder Überfälle auf die Menschengebiete geben wird, sobald Moraxx wieder der Anführer ist!“, meinte Candric.


  „Wir beide müssen deswegen aber keine Feinde werden“, erwiderte Brox. „Du bist ein netter Verlierer, wie ich immer schon gesagt habe.“


  „Und was, wenn ich dir mal nicht in meiner Ork-Gestalt begegnen sollte?“, erwiderte Candric. „Wirst du dann immer noch so denken?“


  Brox machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wer weiß, wann das der Fall sein wird!“


  Candric atmete tief durch.


  Brox hatte da etwas leicht dahingesagt, was dem Prinzen natürlich große Sorgen machte. Aber der Ork hatte natürlich recht. Es war nicht gesagt, ob Candric je wieder in sein altes Leben zurückkehren konnte.


  „Hört mir zu!“, rief Moraxx nun, nachdem sich alle um ihn herumdrängten und sowohl seinen Gedanken als auch seinen Worten lauschten. Der Unterstützung durch eine Gedankenstimme hätte es allerdings jetzt gar nicht mehr bedurft, denn die Orks waren nun so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können! Selbst bei den Sprechenden Steinen hätten sie keineswegs leiser zu sein brauchen, um ein ohrenbetäubendes Echo zu verhindern. „Als ich an den Anfurten der Riesenschildkröten an Land ging, erfuhr ich von den Orks, die dort leben, die schrecklichen Neuigkeiten, die sich während meiner Abwesenheit in unseren Ländern ereignet haben. Von den Erdrutschen und den Spalten, die sich plötzlich im Boden aufgetan haben! Von den Zerstörungen, die es in allen Ländern der Orks und darüber hinaus gegeben hat! Niemand möchte, dass sich so etwas wieder ereignet – und ich habe die Macht, es zu verhindern! Denn ich gebiete über die Magie der Maladran – der üblen Totengeister der Elben! Und gleichgültig, ob nun gierige Zwerge, finstere Erdgeister mit Feuerzungen oder sonstwer schuld an dieser Katastrophe ist – mithilfe dieser Magie werde ich jeden Feind zu vertreiben wissen. Aber dazu muss ich wieder euer Anführer sein. Und ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr wankelmütigen Narren nicht gleich dem erstbesten Ork-Trottel hinterherlauft, der von sich behauptet, dass er ebenfalls das Zeug zum Anführer hätte!“


  Ein Raunen ging durch die Menge der Orks.


  „Nichts da! Wir Orks verabscheuen Magie!“, rief Prataxx dagegen. Aber seine Worte drangen im allgemeinen Geraune und Gerede nicht so richtig durch. „Das ist un-orkisch!“, fügte Prataxx noch hinzu. „Muskelkraft statt fiese Magie!“


  „Das ist ein Wort, an das ich mich gerne halten werde!“, rief Moraxx. Er stieg von seiner Schildkröte herunter, schnallte sich die Axt vom Rücken und warf sie einem seiner Getreuen zu. Dann lief er auf den völlig verdutzten Prataxx zu, packte ihn und hob ihn hoch. Obwohl beide Orks etwa gleich groß waren und Prataxx mit Sicherheit nicht weniger Muskeln besaß, als Moraxx, konnte der neue Anführer nichts ausrichten. Prataxx strampelte hilflos, während ihn Moraxx mit den Armen hochstemmte.


  Mit einer ruckartigen Bewegung sorgte Moraxx sogar dafür, dass Prataxx die riesige Axt, die er in einem Futteral auf dem Rücken trug, herausfiel. Einem von Prataxx' Getreuen, der seinem Anführer zu Hilfe kommen wollte, fiel die Axt genau und sehr schmerzhaft auf den Fuß, sodass er aufschrie. Moraxx drängte ihn einfach zur Seite. Unter den Orks bildete sich eine Gasse, als Moraxx zum Fluss lief. Platschend trampelte er in das flache Uferwasser, dann warf er Prataxx im hohen Bogen in den Fluss!


  „Seht nur, er wäscht sich wie ein Mensch! Mit Wasser!“, rief Moraxx, nachdem Prataxx in den Fluten versunken war. „Wollt ihr so jemanden wirklich als Anführer aller Orks haben?“


  „Die Sache scheint gelaufen zu sein!“, meinte Brox an Candric gewandt. „Moraxx wird wohl wieder der Anführer aller Orks werden – und bei den Hauern meines Großvaters! – ich hoffe, dass er tatsächlich etwas gegen diese Erdstöße ausrichten kann!“


  „Und dass er dazu Magie benutzt, ist dir vollkommen gleichgültig?“, wunderte sich Candric. Er verzog sein hässliches Ork-Gesicht. „Bist du überhaupt noch ein richtiger Ork?“


  Brox gab ihm einen Faustschlag, der so heftig war, dass Candrics Harnisch daraufhin eine Beule hatte. Candric flog der Länge nach hin. „Ich werde dir helfen mein Orktum anzuzweifeln!“, rief Brox. „Gerade du!“


  Candric hakte mit seinem Fuß blitzschnell hinter Brox' Knie, woraufhin auch Brox zu Boden ging. Der Angriff kam einfach zu unerwartet.


  „Netter Verlierer“, sagte Candric, als sie beide im Dreck saßen, denn der Boden hier in der Nähe des Flussufers war ziemlich feucht. 


  Brox rülpste laut und dröhnend. „Vielleicht solltest du Moraxx nochmal darauf ansprechen, ob er deinen Zauber nicht zurücknehmen kann“, schlug Brox dann vor. Sie standen beide wieder auf.


  „Das wird er kaum tun!“, glaubte Candric.


  „Wieso nicht?“, zuckte Brox mit den Schultern. „Ich meine – jetzt, da er doch über all diese zusätzlichen Bücher und Schriftrollen verfügt, in denen doch angeblich die dunkelsten Geheimnisse der Elbenmagie verborgen sein sollen! Da müsste so etwas doch eine Kleinigkeit für ihn sein.“


  Candric schnallte seinen Harnisch ab und beulte ihn mit ein paar kräftigen Hammerschlägen, die er mit seiner Ork-Faust ausführte, wieder aus. 


  Und dann erstarrte er plötzlich mitten in der Bewegung, denn er empfing gerade einen sehr intensiven Gedanken von Rhomroor. „Wir sind mit Asanils Himmelsschiff auf dem Weg zu dir, Candric! Wo bist du jetzt?“


  „Am Ufer des Blutflusses“, antwortete Candric mit einem Gedanken.


  „In der Nähe müsste ein sogenannter Skorpion-Friedhof sein.“


  „Das stimmt ...“


  „Dort werden wir heute irgendwann nach Mitternacht eintreffen. Komm da hin, wenn du dich unauffällig verdrücken kannst!“


  „Ist irgend etwas nicht in Ordnung mit dir?“, hörte Candric Brox' dröhnende Stimme. Aber er schien wirklich besorgt zu sein. „Du wirkst so ... seltsam!“


  „Nein, alles bestens“, gab Candric zurück.


  


  *


  


  Am Abend brannten überall Feuer am Ufer des Blutflusses. Die Orks saßen um diese Feuer herum und brieten Riesenschrecken. Oft wurden diese großen Insekten auch roh gegessen, denn Orks gaben sich meistens nicht sehr viel Mühe mit der Zubereitung ihrer Mahlzeiten. Aber an diesem Abend war das anders, denn es gab etwas zu feiern. Ein neuer Anführer, der eigentlich der alte Anführer war, sollte ihnen jetzt den Weg in eine bessere Zukunft weisen. Niemand sprach noch von Prataxx. Der hatte sich wohl klammheimlich davongestohlen und war mit seiner Hornechse weggeritten. Selbst seine treuesten Anhänger waren inzwischen wohl zu Moraxx übergewechselt. Ob das etwas mit Magie zu tun hatte oder nur daran lag, dass sich Moraxx einfach als der Stärkere erwiesen hatte, würde sich wohl nie ganz herausfinden lassen.


  Candric ging nun doch zu Moraxx, so wie Brox es vorgeschlagen hatte.


  Schließlich war der alte und neue Herr der Orks jetzt guter Laune und vielleicht auch bereit, großzügig zu sein, und ihm dabei zu helfen, die Seelen zurückzutauschen.


  So ging er zusammen mit Brox zu dem Feuer, an dem Moraxx saß.


  Der Ork-Herr bemerkte ihn zuerst gar nicht. Zu sehr war er damit beschäftigt, die Panzer der Riesenschrecken mit den Zähnen zu zerbeißen.


  Ein paar Orks saßen jetzt in seiner Nähe. Einige hatte Candric zuvor andauernd in der Nähe von Prataxx gesehen. Sie hatten sehr schnell die Seiten gewechselt.


  „Moraxx!“, rief Candric schließlich und stieß dabei ein Begrüßungsknurren aus, das allerdings keineswegs zu vorwitzig klingen durfte. Falls man es nämlich mit einem Angriffsverhalten verwechselte, konnte es unangenehm für Candric werden.


  „Ah, es freut mich, dich wiederzusehen!“, meinte er. „Rhomroor der wilde Kämpfer, der keine Rauferei auslässt! Was trägst du da für eine schwere Waffe? Willst du etwa behaupten, dass du mit so einem Riesengewicht auf dem Rücken überhaupt kämpfen könntest, falls dich urplötzlich jemand angreifen sollte?“


  Blitzschnell riss Candric die riesige Axt hervor. Er hatte das inzwischen ein paarmal geübt und je öfter er das tat, desto leichter schien sich die Waffe anzufühlen.


  Candric ließ die gewaltige Streitaxt durch die Luft wirbeln und dann herniedersausen, sodass sie in den Boden schlug. „Ich kann durchaus mit dieser Axt umgehen!“, erklärte Candric.


  „Das sehe ich!“, gab Moraxx etwas erstaunt zurück. „Im ersten Augenblick hatte ich schon gedacht, du hättest wieder die Seele mit diesem Menschenjungen getauscht! Aber da hatte ich mich wohl vertan ...“


  Candric antwortete mit einem bestätigenden Rülpsen. Dann zog er seine Axt wieder aus dem Boden. Er jonglierte sie gekonnt in einer Hand und steckte sie dann wieder in das Futteral auf seinem Rücken.


  „Trotzdem eigentlich schade ...“, meinte Moraxx. „Ich meine, dass der Seelentausch nicht aufrecht erhalten werden konnte. Schließlich war es ja eigentlich mein Plan, dass ein Ork still und heimlich im Körper des Thronfolgers von Beiderland ausharrt, bis er dann den Thron besteigt und damit einer von uns Herrscher am Königshof von Aladar wird, ohne dass es jemand merkt!“


  Ohne, dass es jemand merkt – hast du eine Ahnung!, ging es Candric durch den Kopf und er musste sich schon sehr beherrschen, um dazu nichts zu sagen. Dass Rhomroor sich am Hof von Aladar so unauffällig verhielt, dass niemand merkte, dass da etwas nicht stimmte, war wohl mehr als unwahrscheinlich.


  Aber das soll nicht mein Problem sein!, dachte Candric.


  Er überlegte, ob es jetzt ein günstiger Moment war, um Moraxx zu sagen, dass der Seelentausch sich von Neuem vollzogen hatte und er gar nicht Rhomroor war, sondern Candric!


  Dass selbst der alte und neue Anführer aller Orks ihn für einen waschechten Ork hielt, empfand er als Kompliment. Es schien, als konnte er sich inzwischen unter Orks wie ein Ork bewegen – ohne, dass ihn gleich jeder für merkwürdig hielt.


  Eigentlich hatte Candric ja vorgehabt, von Moraxx zu verlangen, dass dieser ihm half, den Seelentausch rückgängig zu machen – und zwar diesmal endgültig.


  Aber Candric wusste nicht, ob es im Moment wirklich klug war, das zu verlangen. Vermutlich würde Moraxx gar nicht darauf eingehen!, ging es Candric durch den Kopf. Warum auch? War es für den zaubermächtigen Ork-Anführer nicht viel besser, wenn die Seelen vertauscht waren? Schließlich entsprach das doch ganz dem ursprünglichen Plan des Ork-Herrschers.


  „Hör mir zu“, verlangte Moraxx jetzt in gedämpftem Tonfall. „Ich möchte, dass du vorbereitet bist, wenn es geschieht ...“


  „Wovon sprichst du?“, fragte Candric verwundert.


  „Vom Vollmond-Fluch!“


  „Was ist damit?“


  „Wenn man einen elbischen Seelentausch-Zauber durchführt, so wie ich es mit dir getan habe, dann kann es dazu kommen, dass ein ganz besonderer Fluch zu wirken beginnt. Der Vollmond-Fluch ... Leider ist das eine Nebenwirkung, die relativ häufig vorkommt und ich möchte nicht, dass du überrascht bist, falls es auch bei dir der Fall sein sollte.“


  „Und wie macht sich dieser Fluch bemerkbar?“, fragte Candric.


  „Ganz einfach – immer bei Vollmond tritt ein weiterer Seelentausch ein. Und zwar ohne, dass du etwas dagegen machen könntest. Es gibt keine magische Schutzformel dazu, sondern es tritt einfach auf. Niemand weiß an welchem Tag und zu welcher Stunde ...“


  „Aber das müsste doch mit Magie zu bekämpfen sein!“, meinte Candric.


  „Das mag schon sein – nur weiß ich leider nichts darüber. Abgesehen würde es sehr gut in meine Pläne passen, wenn deine Seele ab und zu wenigstens für eine Weile an den Königshof von Aladar zurückkehrt...“ Er lachte dröhnend. „Auf diese Weise wird mein Plan ja vielleicht doch noch wahr ...“


  „Ich glaube, ihm gefällt das nicht, was du gesagt hast hast, Herr!“, sagte einer der Orks, die neben Moraxx am Feuer saßen und deutete auf Candric.


  Moraxx' Gesicht verzog sich. „Nein, ich weiß... Aber Rhomroor soll sich nicht so anstellen!“ Er stand auf und stemmte die kräftigen Arme in die Hüften. „Sei froh, dass ich dich damals überhaupt wieder in mein Gefolge aufgenommen habe, als du aus den Menschenländern zurückgekehrt bist und mir gesagt hast, dass dieser Elbenmagier aus dem Turm den Zauber rückgängig gemacht hätte! Mehr kannst du von mir nicht verlangen!“


  Zur Bekräftigung spuckte Moraxx aus und räusperte sich hörbar. Das war spätestens das Zeichen dafür, dass der Ork-Herr über dieses Thema offenbar nicht weiter reden wollte.


  „Ich habe dich verstanden“, nickte Candric.


  Hilfe konnte er von Moraxx wohl nicht erwarten.


  Der Ork-Herr ließ ein paar Blitze zwischen seinen Fingerkuppen herumtanzen. Dieses Kunststück der Elbenmagie, das er sich angeeignet hatte, schien ihm besonderen Spaß zu machen. Er grinste breit, sodass die Hauer in voller Länge hervortraten. Dann wandte er sich noch einmal an Candric: „Sollte es in den Schriften, die ich während meines letzten Raubzuges an mich bringen konnte, einen Hinweis geben, werde ich es dich wissen lassen ... Aber im Moment habe ich andere Dinge zu tun, das wirst du sicher verstehen!“


  


  *


  


  In der Nacht, als die Zeit des lauten Schnarchens begonnen hatte, weckte Candric Brox.


  „Was ist denn los?“, fragte dieser laut. Das Schnarchen der Krieger war so laut, dass es unmöglich war, sich nur durch Flüstern zu verständigen. Ein lautes Brummen dröhnte über das Flusstal. Es klang wie Tausende von Hornissenschwärmen, die plötzlich in den Stimmbruch gekommen waren und nun mit tiefer Bass-Stimme summten. Hin und wieder stieß einer der Orks laut auf und unterbrach damit den ansonsten sehr gleichmäßigen Klang. Fast hatte man den Eindruck, dass sich die Atmung aller Orks, die am Flussufer kampierten, innerhalb der ersten Stunden dieser Schnarchzeit aneinander angeglichen hatte, sodass sie alle im selben Moment ein und dann wieder ausatmeten.


  Wenn Orks in Höhlen übernachteten und vor allem ihre Kinder in der Nähe waren, unterdrückten sie das Schnarchen oft. Candric hatte häufig Orks beobachtet, die sich vor dem Schlafengehen die Nasenlöcher mit Schlamm verstopften, damit sie nur noch durch das Maul Luft holen konnten. Schließlich wollten sie es auf jeden Fall vermeiden, die Ork-Kleinkinder aufzuwecken oder zu erschrecken, denn wenn die erst anfingen zu schreien, bekam anschließend garantiert niemand mehr Schlaf.


  Wenn allerdings Ork-Krieger unter sich waren und irgendwo auf einem Kriegszug unter freiem Himmel kampierten, wurde oft hemmungslos und sehr laut geschnarcht. Vor allem dann, wenn sich Orks unterschiedlicher Stämme trafen. Das gemeinsame Schnarchen erzeugte ein Gefühl der Gemeinschaft. Und außerdem hielt es wilde Tiere vom Lager fern.


  „Ich gehe jetzt“, sagte Candric. „Bist du ein netter Verlierer und kümmerst dich um meine Hornechse?“


  „Wohin willst du denn, bei allen Schlammgruben der Ork-Länder?“


  „Ich muss einen Weg finden, den Tausch doch wieder rückgängig zu machen – und zwar endgültig!“


  „Und da willst du dich sogar ohne Hornechse auf den Weg machen? Hast du vielleicht aus Versehen eins vor den Kopf bekommen, als du mit deiner Riesenaxt herumhantiert hast? Sowas soll ja vorkommen ...“


  „Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte Candric. „Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.“


  „Heißt das ... wenn ich dir das nächste Mal begegne, bist du wieder Rhomroor?“


  „Vielleicht. Das steht noch in den Sternen.“


  Mehr wollte Candric Brox nicht sagen.


  Schon gar nicht, dass ganz in der Nähe das Himmelsschiff des Magiers Asanil landen würde; wie Rhomroor mit Hilfe einer Gedankenbotschaft mitgeteilt hatte. Was Brox nicht wusste, konnte er schließlich auch nicht an die anderen Orks verraten.


  


  *


  


  So schlich Candric sich aus dem Lager. Es gab nicht viele Wächter und die Wenigen, die dafür eingeteilt waren, wirkten nicht besonders aufmerksam. Das allgemeine Schnarchen hatte nämlich die Nebenwirkung, dass es auch die Wächter müde machte, sodass sie schneller dazu neigten, einzuschlafen.


  Schon bald nachdem Candric das Lager hinter sich gelassen hatte, begann er einen Dauerlauf. So schnell wie eine Hornechse konnte er zwar nicht laufen, aber so manches Pferd hätte sich auf Dauer schon ordentlich ins Zeug legen müssen, um mit einem Dauerläufer-Ork mithalten zu können.


  Schließlich gelangte er an jenen Ort, an dem die Orks auf dem Weg zum Blutfluss vorbeigezogen waren: Einen Skorpionfriedhof.


  Starr ragten die riesenhaften Panzer und Stachel auf. Auf manchen dieser Panzer befanden sich sogar noch ganze Ork-Dörfer. Allerdings verfielen die Lehmgebäude langsam.


  Als er dann im Mondlicht das Himmelschiff auftauchen sah, wusste Candric, dass er hier richtig war.


  


  *


  


  Asanils Himmelsschiff landete auf einer sandigen Stelle zwischen all den toten Riesenskorpionen. Das Schiff rutschte noch ein Stück über den Boden und kam schließlich zum stehen.


  Der Affe Hugonil war der Erste, der von Bord sprang und auf Candric zurannte.


  Er stutzte dann zunächst und musterte Candrics Ork-Körper misstrauisch von oben bis unten.


  „Der tut dir nichts! Den kennst du doch“, sagte Asanil, der inzwischen mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten das Fallreep von alleine heruntergelassen hatte, sodass man bequem von Bord steigen konnte.


  Der bärtige Magier wandte sich an Candric, murmelte eine Formel und fasste dann dem Ork mit der flachen Hand an den Kopf. Kleine Blitze zuckten dabei aus seinen Fingerspitzen heraus.


  Asanil machte ein skeptisches Gesicht und nickte dann wissend. „Eine schöne Bescherung ...“, murmelte er dann. „Immerhin ist sonst alles in Ordnung mit dir – wenn man mal von der Kleinigkeit absieht, dass es dich wieder in den falschen Körper verschlagen hat!“


  „Eine Kleinigkeit nennt Ihr das?“, fragte Candric etwas verdutzt.


  Asanil hob die Augenbrauen.


  „Nun, hätte es nicht auch schlimmer kommen können?“


  „Ja, schon.“


  „Na also!“


  Kara, Lirandil und Rhomroor begrüßten Candric sehr freudig.


  „Ich hoffe, Asanil findet für unser Problem noch eine Lösung“, meinte Rhomroor. „Allerdings ist das Problem mit unserem Körpertausch nicht der Hauptgrund, weshalb er hier ist ...“


  Kara war etwas redegewandter als Rhomroor und deshalb fasste sie für Candric alles zusammen, was dieser noch nicht aus Rhomroors Gedanken erfahren hatte.


  Auch, dass Asanil beabsichtigte, ins versunkene Reich der Zwerge vorzudringen, weil er ihre einstürzenden Stollen für die Erdbeben verantwortlich machte, erwähnte Kara.


  „Ich habe die Zwerge gehört!“, erklärte Candric. „Ihr Hämmern ...“


  „Wo war das?“, mischte sich Asanil sofort ein, denn seinem feinen Elbengehör entging nichts.


  Candric wandte den Ork-Kopf in Richtung des Magiers. „In einer Erdspalte. Und mir sind Erdgeister begegnet, die behaupteten, dass Zwergenmagie sie vertrieben hätte!“


  Asanil nickte und strich sich dabei mit nachdenklicher Miene den Bart glatt. „Es ist schon möglich, was du da sagst“, glaubte er. „Erdgeister lassen sich nur sehr schwer vertreiben ... Wenn das trotzdem geschieht, dann beweist das nur, dass die Zwerge offenbar zurzeit dabei sind, überall ihre Stollen noch voranzutreiben! Ihre Goldgier muss grenzenlos sein ...“


  „Könnte es passieren, dass sie irgendwo an die Oberfläche gelangen?“, fragte Kara.


  „Natürlich könnte das passieren! Sie folgen den Metalladern in der Erde – und sonst nichts und niemandem! Das führt sie mal in tiefste Tiefen oder auch mal wieder an die Luft – je nachdem, wie eine Gold- oder Silberader verläuft.“


  Lirandil blickte sich suchend um. Er lauschte. „Hört Ihr das Brummen, werter Asanil?“, fragte er.


  „Welches Brummen?“, wollte Kara wissen.


  „Das kannst du aus dieser Entfernung nur mit den feinen Ohren eines Elben hören!“, erklärte Lirandil.


  Asanil nickte. „Schnarchende Orks!“, murmelte er.


  „Wir sollten nicht zu lange verweilen“, rief Lirandil. „Wenn sie erwachen, könnte es ungemütlich werden!“


  Asanil deutete auf Candrics schwere Axt. „So etwas brauche ich im Moment ganz dringend“, erklärte er. „Und vor allen Dingen auch jemanden, der damit umgehen kann! Ich benötige nämlich den Stachel eines Riesenskorpions!“


  „Davon gibt es hier ja mehr als genug“, fand Candric. „Am besten Ihr sucht Euch einen aus und ich hau ihn für Euch ab!“


  „Aber so, dass er nicht beschädigt wird!“, verlangte Asanil.


  Rhomroor war das offenbar nicht recht. Seine eigentlich ziemlich glatte Menschenstirn zog sich in Falten, sein Blick umwölkte sich. „Ihr solltet mich das übernehmen lassen!“, sagte er.


  „Sobald du wieder in deinem angestammten Körper bist, hätte ich nichts dagegen“, entgegnete Asanil. „Aber im Augenblick könntest du diese große Axt wahrscheinlich nicht einmal heben!“


  Rhomroor umfasste den Griff des kleinen Zierschwertes, das er als Prinz von Westanien und Sydien an seinem Gürtel trug. „Das werden wir ja sehen!“, knurrte er.


  „Ich werde das schon hinbekommen!“, war Candric recht zuversichtlich und holte die Axt vom Rücken.


  „Aber verletze dich dabei nicht vor lauter Ungeschick!“, rief Rhomroor. „Das ist schließlich mein Ork-Körper, den du gefährdest! Und ich möchte nicht erleben, dass du dem aus Versehen einen Fuß abhackst, nur weil du womöglich die Axt fallen lässt!“


  


  *


  


  Asanil suchte sich einen der toten Riesenskorpione aus. Es war eines der kleineren Exemplare, dessen Panzer nicht einmal Platz für ein ganzes Ork-Dorf gehabt hätte. Aber der Stachel am Schwanz war trotzdem immer noch ungefähr so lang wie ein erwachsener Menschenmann.


  Candric trennte in mit einem einzigen, kraftvoll ausgeführten Schlag seiner übergroßen Axt ab. Dann verstaute er die Waffe wieder auf dem Rücken und rieb sich die Pranken. „Am besten, ich trage dieses Ding auch gleich zum Schiff!“, kündigte er an, umfasste den Stachel und wuchtete ihn scheinbar mühelos über seine Schulter.


  Rhomroor sah dem nur völlig fassungslos zu und schüttelte den Kopf.


  „Du wirst immer mehr ein richtiger Ork!“, stellte er fest. Einerseits schwang Bewunderung in seinen Worten mit, aber andererseits war für Candric auch deutlich spürbar, dass es seinem Seelentauschpartner überhaupt nicht gefiel, dass Candric sich offenbar so gut an das Ork-Leben angepasst hatte.


  Es dauerte nicht lange und sie befanden sich allesamt wieder an Bord von Asanils Himmelsschiff.


  Das Steuerrad auf dem Achterdeck bewegte sich wie üblich völlig selbstständig. Das hölzerne Gesicht in der Mitte des Rades veränderte sich zusehends und schaute sehr skeptisch.


  Aber Asanil wirkte hoch konzentriert. Er murmelte ein paar Formeln und rief die metamagischen Raumzeitwinde herbei, die das Schiff langsam in Bewegung setzten. Es schabte über dem sandigen Untergrund voran und hob schon wenige Augenblicke später in die Lüfte ab.


  Hugonil stand neben dem Steuerrad und klatschte dabei kreischend in die Hände.


  „Ja, war das nicht meisterhaft?“, rief Asanil. „Ansonsten bin ich immer auf dem Wasser gelandet, was auch viel einfacher ist! Dies war meine erste Landung auf festem Boden – und soweit ich bemerkt habe, ist das Schiff völlig unbeschädigt geblieben!“


  Lirandil musste schlucken, während er über die Reling hinab sah. „Ihr habt doch nicht etwa das Schiff aufs Spiel gesetzt?“, fragte er. „Die Küste ist ja nicht besonders weit. Wir hätten sicherlich auch eine Möglichkeit gefunden, auf dem Wasser zu landen!“


  „Mag sein“, gab Asanil zu. „Aber insgesamt hätte uns das ein wenig länger aufgehalten, schließlich hätten wir dann ja auch noch einen Fußmarsch zum Skorpionfriedhof zurücklegen müssen. Und davon abgesehen – alles geschieht irgendwann zum ersten Mal! Wer weiß, wozu es noch gut ist!“


  Hugonil sprang daraufhin auf, kletterte an einem Tau empor und schwang sich wie an einer Liane über das Schiff. Wenig später sah man ihn bereits auf dem Quermast sitzen und in Fahrtrichtung Ausschau halten.


  Asanil wirkte jetzt etwas entspannter. Die Steuerung des Schiffes brauchte nun nicht mehr die andauernde Aufmerksamkeit des Magiers. Er wandte sich an Kara, Rhomroor und Candric.


  „Wir haben einen sehr langen Weg vor uns“, erklärte er. „Es wäre vielleicht nicht verkehrt, wenn ihr den Rest der Nacht noch dazu nutzt, euch etwas auszuruhen. Unter Deck und in der Kajüte ist Platz genug, wo ihr euch schlafen legen könnt. Und Decken gibt es da auch! Ich fürchte nämlich, dass wir unsere Kräfte noch dringend brauchen werden, wenn wir es tatsächlich schaffen sollten, ins Reich der Zwerge einzudringen.“


  Candric, Kara und Rhomroor schliefen in der Kajüte des Himmelsschiffs, in der alles Mögliche herumlag – darunter auch einige Decken. Eine davon war aus einem sehr dünnen Stoff, der allerdings warm wurde, sobald man ihn anfasste.


  „Das ist eine Decke aus Elbenseide, die mit einem Wärmezauber versehen ist“, erklärte ihnen Asanil. „Lasst sie einfach, wo sie ist und macht keinen Unfug damit.“


  Candric schlief wie ein Stein. Die anderen allerdings erst, nachdem Asanil sein Ork-Schnarchen mit einer Zauberformel gedämpft hatte, dass es nicht ganz so laut durch das Schiff knarrte. Manchmal vibrierten dabei schon Fenster und Türen.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen wachte Candric früh auf. Kara und Rhomroor schliefen noch und Candric weckte sie auch nicht. Er ging an Deck. Lirandil und Asanil fand er im vorderen Teil des Schiffes, während Hugonil wie gewohnt auf seinem Aussichtsposten hoch oben auf dem Quermast saß. Sobald das Schiff vom Kurs abkam, meldete er sich lautstark und daraufhin musste Asanil dann zusehen, dass er mithilfe seines Geistes den Weg des Himmelsschiffs so veränderte, dass man den richtigen Kurs behielt.


  Das Himmelsschiff raste geradezu durch die Lüfte. Candric schaute zwischendurch einmal über die Reling und ihm wurde gleich schwindelig.


  In der Tiefe befand sich ein Gebirge.


  Candric fragte sich, ob das vielleicht schon die Berge von Westanien waren. So schnell, wie das Himmelschiff daherflog, war das durchaus möglich.


  Unterdessen hielt Lirandil eine Schriftrolle in der Hand, aus der er in elbischer Sprache vorlas. Asanil hatte inzwischen eine ganze Reihe von geheimnisvollen Elbenrunen auf den Stachel des Skorpions gemalt – und außerdem noch auf ein Ei, das so groß wie ein menschlicher Kopf war und bei dem es sich zweifellos um ein Drachenei handeln musste.


  Nun verglich Asanil offenbar die Zeichen mit den Worten, die Lirandil ihm vorlas. Die beiden bereiteten wohl irgendeinen Zauber vor.


  Candric näherte sich. Die beiden Elben schienen ihn gar nicht weiter zu beachten. Das Drachenei war so klein, dass es wohl nur von einem sehr kleinen Drachen stammen konnte. Vermutlich einem Weibchen, das noch zu jung war, als dass aus den Eiern auch schon ein kleiner Drache hätte schlüpfen können. Man fand Dracheneier in den Bergen von Westanien und auch an der sogenannten Drachenküste in großer Zahl und in jeder nur denkbaren Größe.


  Angefangen von faustgroßen Eiern bis hin zu Dracheneiern, die so groß wie ein kleines Haus waren. Je größer ein solches Ei war, desto höher auch die Wahrscheinlichkeit, dass sich darin ein Jungdrache entwickelt hatte.


  „Guten Morgen“, sagte Candric.


  Die beiden Elben sahen ihn an.


  „Seid gegrüßt, junger Prinz!“, erwiderte Asanil. „Wir bereiten schon einmal alles vor, damit wir zu den Zwergeninseln vordringen können.“


  


  *


  


  Etwas später standen auch Rhomroor und Kara auf.


  Candric sah immer wieder in die Tiefe. Die Zerstörungen waren deutlich zu sehen. Frische Risse und Spalten waren im Gebirge zu sehen und ganze Ortschaften wirkten von den Bewohnern verlassen, weil diese sich offenbar nicht mehr sicher fühlten.


  Die Stunden gingen dahin und sie aßen von den Vorräten, die Asanil an Bord seines Himmelsschiffs mit sich führte. Zwieback und Kekse gab es, und Fisch, der durch einen Zauber haltbar gemacht worden war. Aber alles, was Asanil ihnen anbot, war fast geschmacklos.


  So zumindest empfand es Candric. Er fühlte den Hunger auf eine gebratene Riesenschrecke in sich aufkommen, aber auf so eine Delikatesse würde er wohl lange verzichten müssen.


  „Sämtliche Sinne der Elben sind sehr fein“, erklärte Lirandil. „Wir hören besser, wie sehen schärfer und wir schmecken auch intensiver. Schon deswegen würzen wir nicht so stark wie es die Menschen tun!“


  


  *


  


  Einige Stunden später überflogen sie die Drachenstraße, eine breite Schlucht in den westanischen Bergen. Am Abend erreichte Asanils Himmelsschiff dann die westanische Küste. In der Ferne waren die Lichter der Stadt Tarabia zu erkennen. Um dort eine Rast einzulegen oder vielleicht noch Vorräte aufzunehmen war keine Zeit. Aus der Luft konnte man sehen, dass einige Gebäude und Türme eingestürzt waren – so wie an viele anderen Orten im Land auch.


  Auf dem Meer zog Nebel auf – und genau dorthin flog das Schiff.


  „Werdet Ihr denn bei Nebel und Dunkelheit den Weg finden?“, wandte sich Candric an Asanil.


  Der Magier lächelte.


  „Aber sicher!“


  „Auch wenn Ihr nicht einmal die Sterne sehen könnt?“


  „Ich brauche weder die Sterne noch irgend etwas anderes, um die Richtung zu bestimmen“, erklärte Asanil. „Dazu reichen meine magischen Sinne vollkommen aus.“


  Die ganze Nacht über flog das Himmelsschiff bei sehr schlechter Sicht. Während Kara, Rhomroor und Candric sich schlafen legten, war Asanil ohne Unterbrechung mit der Lenkung des Schiffes beschäftigt. Auch wenn er oft nur dastand und sogar die Augen geschlossen hatte, so bestimmte doch die Kraft seiner Gedanken den Kurs des Schiffes. Selbst Lirandil gönnte sich in dieser Nacht etwas Schlaf. Nur Asanil schien das nicht nötig zu haben. „Wir Elben brauchen nicht so viel Schlaf wie Menschen“, sagte er, als Candric ihn am nächsten Morgen darauf ansprach.


  „Früher spracht Ihr von den Elben wie von einem anderen Volk, zu dem Ihr gar nicht gehören würdet!“, stellte Candric fest. „Das scheint sich geändert zu haben...“


  „Ja, das mag sein ...“, murmelte der Magier. „Aber bis ich mit Elbenkönig Péandir wieder richtig Frieden geschlossen und verziehen habe, dass er das Himmelschiff, meine größte magische Entdeckung, als eine völlig sinnlose Erfindung bezeichnet hat, wird es wohl noch eine Weile dauern, fürchte ich.“


  „Ich dachte, der König hätte sich entschuldigt!“


  „Trotzdem ...“


  „Findet Ihr nicht, dass Ihr etwas nachtragend seid, Asanil?“, fragte Candric.


  Asanil lächelte. „Vielleicht.“


  „So sind wir Elben eben“, mischte sich Lirandil ein. „Wir leben sehr lange, vergessen nichts und überlegen unter Umständen Jahrhunderte, ob wir etwas Bestimmtes tun oder es besser lassen sollen.“


  


  *


  


  Gegen Mittag des folgenden Tages löste sich der Nebel auf. Die Sonne schien und glitzerte im Wasser. In der Ferne tauchte eine Insel aus dem Meer auf, die mehr oder weniger aus einem schroffen, hohen Berg bestand.


  „Das ist Zwergenheim“, sagte Asanil. „Eine der Inseln, die nach der großen Flut vom Zwergenreich über die Wasseroberfläche hinausragt! Der Ort hieß bereits so, als er noch ein Berggipfel war – und keine Insel.“


  „Werden wir dort landen?“, fragte Candric.


  Asanil schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will nach Zwergbergen, einer größeren Insel, die etwas weiter nördlich aus dem Wasser ragt ...“


  „Und warum?“


  „Weil tief in dem Berg, dessen Gipfel heute die Insel Zwergbergen ist, früher, in der alten Zeit, wahrscheinlich das Zentrum des Zwergenreiches war. Die Haupthöhle, von der aus der Zwergenkönig regierte ...“


  „Aber das ist so lange her, dass es darüber nur noch bruchstückhafte Überlieferungen gibt“, gab Lirandil zu bedenken.


  „Mag sein“, nickte Asanil. „Und womöglich gibt es dort heute auch gar keinen Zwergenkönig mehr. Aber dann finden wir vielleicht eine Spur.“


  Plötzlich begann ein heftiger Wind zu blasen, der so stark war, dass das Himmelsschiff ein Stück von der Küste Zwergenheims fortgedrückt wurde.


  „Seht ihr?“, rief Asanil. „Ich war einen Moment lang nicht konzentriert genug, da sind wir der Küste Zwergenheims zu nahe gekommen und der Zauber wurde wirksam, der dort jeden Besucher fernhält ... Aber auf Zwergbergen wird uns das nicht so geschehen ... Dafür habe ich vorgesorgt!“


  Rhomroor blickte unterdessen über die Reling in die Tiefe. Dort schäumte das Wasser nur so. Es kräuselte sich in vielen kleinen Strudeln. Das mussten die starken, durch Magie erzeugten Strömungen sein, die normalerweise verhinderten, dass irgendwelche Schiffe die Zwergen-Inseln erreichen konnten.


  Dass Himmelschiff kam noch an mehreren kleineren Inseln vorbei, aber Asanil sorgte dafür, dass sein Himmelsschiff der Küste nicht zu nahe kam. „Sonst bekommen wir sofort die Winde zu spüren!“, sagte der Magier dazu.


  Einige Zeit später machte Hugonil plötzlich auf sich aufmerksam. Er sprang in halsbrecherischer Weise auf dem Quermast herum. Jedesmal hielt er sich im letzten Moment fest. Sein Gekreische war durchdringend.


  „Ich habe es ja gehört!“, versicherte Asanil seufzend.


  Wenig später tauchte dann die Küste einer Insel am Horizont auf, die weitaus größer war als alle anderen Zwergeninseln, an denen sie bisher vorbeigekommen waren.


  Schroffe Felsen erhoben sich dort und obwohl die Insel grünlich schimmerte, konnte man schon bald erkennen, dass dort kaum etwas wuchs. Nur Moose bedeckten das Gestein. Aber es gab keinen Baum und kein Strauch, so weit man sehen konnte.


  Asanil rief Candric herbei und bat ihn, den Stachel des Riesenskorpions in den Bug des Schiffes zu bringen und dort aufzurichten, sodass er zum Himmel zeigte.


  „Kein Problem!“, meinte Candric und wuchtete den Stachel genau dort hin, wo die Spitze des Himmelsschiffs ganz schmal wurde.


  „Halt ihn fest!“, befahl Asanil. „Er muss so senkrecht wie möglich dastehen und genau in den Himmel zeigen!“


  Er selbst nahm das Drachenei mit beiden Händen und hob es über seinen Kopf. Dazu murmelte er eine Formel in elbischer Sprache. Immer wieder gingen dieselben, sich wiederholenden Worte über seine dünnen Lippen.


  Das Drachenei begann schon nach wenigen Augenblicken aufzuglühen. Es strahlte einen rötlichen Schimmer aus und ein Blitz zuckte aus ihm hervor. Er traf exakt die Spitze des Skorpionstachels. Dessen obere Hälfte begann ebenfalls zu leuchten. Dann schoss ein Lichtstrahl aus seiner Spitze in den Himmel, fächerte sich auf wie ein Schirm und schien für einen kurzen Moment den gesamten Himmel mit einem rötlichen Schimmer zu überziehen.


  Einen Moment später platzte diese Blase aus rötlichem Schein, die alles überwölbt hatte.


  „Seht nur, das Wasser!“, murmelte Kara mehr zu sich selbst als zu den anderen. Das Wasser tief unter ihnen, das bereits sehr aufgewühlt und unruhig gewesen war, wurde jetzt fast spiegelglatt. Alles schien sich zu beruhigen. Keine der ausgeprägten Strömungen, die ansonsten dieses Meeresgebiet prägten, war im Moment noch feststellbar.


  „Dann scheint der Zauber zu wirken!“, vermutete Rhomroor.


  „Mal abwarten!“, knurrte Asanil vor sich hin. Er wirkte sehr angespannt, während der Affe Hugonil jetzt von seinem Aussichtsposten oben auf dem Quermast hinabkletterte. 


  Das Schiff drang tatsächlich ungehindert und ohne dass sich irgendein magischer Gegenwind erhob, bis zur Küste von Zwergbergen vor.


  „Wollt Ihr das Schiff nicht zu Wasser lassen?“, erkundigte sich Candric bei dem Magier.


  „Nicht hier“, murmelte er.


  „Was meint Ihr damit?“


  Doch Asanil gab keine Antwort. Er war jetzt einfach zu sehr konzentriert. Sein Himmelsschiff flog dicht über die schroffen Felsen, die sich überall erhoben. Das Innere von Zwergbergen war von solchen Felsmassiven nur so erfüllt. Dazwischen gab es tiefe Spalten und Täler, die so dunkel waren, dass wahrscheinlich zu keiner Tageszeit und auch keiner Jahreszeit dort das Licht hinfiel.


  „Er sucht mit Hilfe seiner magischen Sinne einen der Eingänge, über die wir in die Tiefe gelangen können!“, erklärte Lirandil den anderen. „Ich schlage vor, dass wir ihm einfach die nötige Zeit geben.“


  Hugonil schien derselben Meinung zu sein, denn er klatschte lauthals Beifall.


  Mehrmals ließ Asanil das Himmelsschiff von einer Seite der Insel zur anderen fliegen. Manchmal bremste er es stark ab, trat an die Reling und beugte sich hinüber. Dann richtete er seine Hände in die Tiefe, murmelte eine Formel und ließ einen Lichtstrahl aus der Handfläche herausfahren, so als wollte er die dunklen Schluchten etwas erhellen.


  Schließlich fanden sie einen grünlich schimmernden Bergsee. Hohe Gipfel umgaben ihn und Asanils Gesicht veränderte sich. „Warum ist mir der nicht sofort aufgefallen!“, stieß er hervor.


  „Vielleicht ist das ein Ort, der durch einen Illusionszauber zusätzlich geschützt ist“, vermutete Lirandil. „Ich spüre da jedenfalls eine Kraft, die darauf hindeutet ... Ihr nicht auch?“


  „Ja, möglich wäre es“, stimmte Asanil zu. Er wandte sich an Kara, Candric und Rhomroor. „Ihr könnt den See erkennen, nicht wahr?“


  „Sehr deutlich“, erklärte Kara.


  Asanil nickte. „Dann ist es entweder ein sehr schwacher Illusionszauber oder aber er ist einfach schon sehr alt. Uralt, um genau zu sein. Es mag zwischen Zwergen und Elben ja insgesamt mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten geben, aber eine Regel hat ihre Magie auf jeden Fall gemeinsam. Und die lautet: Ein alter Zauber, der nicht ständig gepflegt und nachgebessert wird, wird mit der Zeit erheblich schwächer ...“


  „Und manchmal scheint er sich auch ganz aufzulösen“, stimmte Lirandil zu. „Das ist hier fast geschehen. Offenbar hat niemand damit gerechnet, dass Besucher auf diesem Weg versuchen könnten, ins Zwergenreich zu gelangen!“


  


  *


  


  Asanil ließ das Himmelschiff auf dem Bergsee wassern. Er schien genau zu wissen, wohin man sich nun wenden musste. Er legte das Schiff an eine Stelle, an der man trotz der schroffen Felsen, gut landen konnte. Hugonil sprang wie üblich an Land und hatte ein dickes Tau in der Hand, das er nun irgendwie festzumachen versuchte.


  Schließlich schlang er das Tau um einen hervorspringenden Felsen. Dann kam er zurück an Bord und sah Asanil fragend an.


  „Nein, du musst an Bord bleiben, um auf das Schiff aufzupassen“, sagte der Magier.


  Hugonil machte einen ängstlich klingenden Laut.


  „Ja,ja ... Keine Angst, ich werde für etwas magische Unterstützung sorgen!“, versprach Asanil.


  Nachdem alle außer Hugonil von Bord gestiegen waren, versah Asanil sein Schiff noch mit einem Schutzzauber, damit niemand Unbefugtes es betreten konnte. Auch wenn Zwergbergen als unbewohnt galt, so konnte doch niemand ausschließen, ob nicht doch in den schmalen, tiefen Schluchten dieser schroffen Berge irgendwelche Wesen hausten oder sogar Zwerge aus dem Erdinneren heraufkamen, um sich ab und zu an der Oberfläche umzusehen.


  Sie kletterten über die zerklüfteten Felsen am Seeufer hinweg.


  „Wohin führt Ihr uns jetzt?“, fragte Candric den Magier.


  „Genau weiß ich es noch nicht“, murmelte er. Dann formte er aus seinen Händen eine Schale, so als wenn er Wasser schöpfen wollte. Doch stattdessen erschien darin eine Kugel aus Licht, die rasch auf die Größe eines menschlichen Kopfes anwuchs. Darin flimmerten Formen und Farben. Candric starrte interessiert hinein – und auch die anderen sahen gespannt zu, welche Magie Asanil diesmal zu Hilfe nehmen mochte.


  Lediglich Lirandil schien weniger interessiert zu sein. Stattdessen ließ er immer wieder den Blick über den Boden schweifen und außerdem glitten seine Hände vorsichtig über die eine oder andere Felskante. Auch er wirkte sehr konzentriert.


  „Hier ganz in der Nähe spüre ich einen Zauber der Gewichtslosigkeit!“, stellte Asanil dann aufgeregt fest. Die Lichtkugel in seinen Händen verschwand wieder.


  „Genauso wie auf einem Schiff?“, wunderte sich Kara.


  „Ja!“


  „Haben denn die Zwerge diesen Zauber ebenfalls entdeckt?“, hakte Candric nach.


  „Dann frage ich mich, warum noch niemand von einem fliegenden Zwerg gehört hat!“, warf Rhomroor ein. „In keiner einzigen Geschichte, die man sich übe Zwerge erzählt, ist davon die Rede.“


  Asanil atmete tief durch. „Man sagt, dass die Zwerge in alter Zeit diesen Zauber sogar als allererste entdeckt haben, um durch ihre Schächte in die Tiefe der Berge sinken zu können, ohne sich alle Knochen zu brechen, wenn sie unten ankommen. So zumindest lautet die Legende. Und dadurch bin ich überhaupt auf den Gedanken gekommen, diesen Zauber neu zu entdecken und für die Konstruktion eines Himmelsschiffs zu nutzen ...“


  „Dann gibt es als höchstwahrscheinlich einen Zwergenschacht ganz in der Nähe!“, stellte Candric fest.


  „Und Zwergenspuren!“, meldete sich nun Lirandil zu Wort. Er deutete auf eine Stelle auf einem Stein. Die anderen kamen herbei und sahen sich an, was der Fährtensucher entdeckt hatte.


  „Nichts zu sehen!“, meinte Rhomroor.


  „Weil du keime Elbenaugen im Kopf hast und außerdem nicht gelernt hast, wie ein Fährtensucher zu sehen!“, erwiderte Lirandil. „Aber hier ist ganz deutlich eine Zwergenfußspur zu sehen... So breit sind jedenfalls keine Menschen – oder Elbenfüße! Und noch etwas! Die Spur ist frisch! Keine fünfhundert Jahre alt!“


  Rhomroor stampfte so wütend auf, dass ihm hinterher der prinzliche Fuß wehtat. Er hatte in diesem Moment wohl nicht bedacht, dass er sich ja zurzeit in einem empfindlichen Menschenkörper befand. „Das darf doch nicht wahr sein! Vor fünfhundert Jahren kletterte ein Zwerg durch diese Felsen und Ihr nennt das eine frische Spur!“


  „Es ist die einzige, die wir haben“, gab Lirandil zu bedenken.


  „Und deswegen schlage ich vor, dass wir ihr einfach folgen!“, meinte Asanil entschieden.


  


  *


  


  Lirandil übernahm nun die Führung, denn er war als einziger in der Lage die Zwergenspur zu sehen. Selbst Asanil vermochte nur ab und zu etwas zu erkennen und war sich dann noch nicht einmal sicher, ob es wirklich zu der Spur gehörte oder nicht. „Natürlich könnte ich die Spuren auch deutlicher hervortreten lassen“, meinte er. „Aber ich glaube, das ist nicht nötig. Ich vertraue ganz auf Eure Kunst als Fährtensucher, werter Lirandil!“, meinte er dazu.


  „Am Besten Ihr konzentriert Euch auf den Zauber der Gewichtslosigkeit, denn ich bin mir sicher, dass wir beides an einem Ort finden werden – den Ursprung der Spur und den Zwergenschacht, der in die Tiefe führt!“, erwiderte Lirandil.


  Candric hatte in seinem Ork-Körper keinerlei Probleme mit der Kletterei. Die Steigungen waren viel weniger steil als in den Bergen bei der Orkherrenhöhle. Kara und Rhomroor hingegen mussten sich ganz schön anstrengen und hin und wieder musste sogar Asanil ihnen mit seiner Magie etwas helfen.


  Kara störte das nicht weiter. Schließlich war sie nie eine große Kletterin gewesen und manchmal hatte sie schon die Treppenstufen als zu anstrengend empfunden, die hinauf zur Palastbibliothek von Aladar führten. Aber Rhomroor ärgerte sich ungemein darüber. „Ich hoffe, ich komme so schnell wie möglich aus diesem schwachen Körper heraus!“, knurrte er und fletschte dabei die Zähne, wie man es von Orks gewohnt war. Bei einem Prinzen sah das allerdings immer ziemlich eigenartig aus.


  


  *


  


  Die Gruppe erreichte schließlich den Eingang zu einer Höhle. Stockdunkel war es darin. „Dort führt die Spur hinein!“, erklärte Lirandil. Asanil ging voran. Er murmelte einen Zauberspruch und in seiner Hand bildete sich eine Lichtkugel, die heller als jede Fackel war.


  Sie gingen einen schmalen Höhlengang entlang und erreichten schließlich einen größeren, hallenartigen Raum. Von der Decke hingen Tropfsteine herab. Es war feucht und kühl.


  In der Mitte war ein Loch.


  Ein Abgrund gähnte dort und selbst als Asanil seine Lichtkugel darüber hielt, konnte man nur ein Stückweit hinabsehen.


  „Ist das der Schacht, von dem Ihr spracht?“, fragte Candric.


  „So ist es!“, nickte Asanil. „Wir müssen dort hinunter. Asanil hob einen kleinen Stein vom Boden auf und warf ihn in die Tiefe. Aber der Stein fiel sehr langsam, so als würde ihn eine unsichtbare Kraft abbremsen. Es wirkte eher wie der Fall einer Feder.


  „Der Zauber der Gewichtslosigkeit“, murmelte Lirandil.


  „Ja, er ist noch wirksam. Wir können uns getrost in die Tiefe fallen lassen. Die magische Kraft des Zaubers ist noch stark genug ...“


  „Wahrscheinlich wurde sie erst vor kurzem erneuert – also so ungefähr vor 500 bis 1000 Jahren!“, spottete Rhomroor. „Na, ob ich darauf vertrauen soll?“


  „Tut mir einen Gefallen!“, sagte Asanil. „Denkt bitte möglichst an nichts, wenn ihr springt. Denn eure Gedanken werden den Zauber beeinflussen. Es könnte sein, dass ihr plötzlich aufsteigt, anstatt in die Tiefe zu sinken. Oder dass ihr stehen bleibt und irgendwo in dem Schacht herumschwebt, ohne euch hinauf oder hinunter zu bewegen! Also am besten nichts denken und keine Angst haben.“ Er wandte sich an Rhomroor. „Eigentlich hatte ich Orks für mutiger gehalten. Aber es scheint, dass die eher vorsichtige Art deines Seelentauschpartners bereits etwas auf dich abgefärbt hat.“


  „Ja sicher! Noch eine Woche in diesem Prinzenkörper und ich fange wahrscheinlich noch an Bücher zu lesen und zu essen ohne zu schmatzen!“, gab Rhomroor zurück.


  Asanil sprang als erster. Und da er das Licht in seiner Hand hatte, blieb den anderen kaum etwas anderes übrig, als ihm zu folgen, wollten sie nicht im nächsten Moment völlig im Dunkeln dastehen.


  Candric versuchte, sich an Asanils Anweisungen zu halten, und wirklich an nichts zu denken. Das war allerdings leichter gesagt als getan. 


  Er sprang in den finsteren Schacht und spürte schon nach wenigen Augenblicken, wie der Zauber der Gewichtslosigkeit zu wirken begann. Für einen Moment hatte er etwas Angst und er spürte sogleich, wie sein Fall stark abbremste. Er bekam beinahe zum Stillstand, sodass die anderen schnell einen großen Vorsprung gewannen. Die Lichtkugel in Asanils Hand war nur noch ein schwaches Schimmern in der Tiefe. An nichts denken!, dachte Candric. Zumindest nicht daran, dass du insgeheim am liebsten wieder aufsteigen würdest!


  Wenig später sank Candric dann wieder schneller in die Tiefe. Vielleicht lag es daran, dass seine Furcht davor, allein in völliger Dunkelheit zurückzubleiben letztlich doch etwas größer war als die vor dem Fall in die Tiefe.


  Endlich setzte er recht sanft auf einem steinernen Untergrund auf. Die anderen waren längst angekommen.


  „Ich hatte doch gesagt: An nichts denken!“, ermahnte ihn Asanil. „Ich habe das nicht einfach nur so zum Spaß gesagt!“


  


  *


  


  Asanil schwenkte sein Licht. Sie befanden sich in einem uralten Thronsaal. Eine lange Tafel für Festbankette und ein ein erhabener Thron, auf dem vermutlich irgendwann vor langer Zeit einmal der Zwergenkönig regiert hatte, wurden von der Lichtkugel in Asanils Hand beschienen. All das war jedoch von einer dicken Staubschicht bedeckt. Spinnweben spannen sich über den Thron.


  „Vielleicht war die Spur da draußen doch nicht mehr frisch genug“, glaubte Kara.


  Lirandil legte unterdessen das Ohr an den Boden.


  „Irgendwas zu hören?“, fragte Candric ihn. „Zum Beispiel das Hämmern von Zwergen, die in der Tiefe eine Stollen vorantreiben?“


  Lirandil schüttelte den Kopf. „Nichts.“


  „Aber ich habe es gehört!“, beharrte Candric.


  „Ja, aber im Ork-Land!“, gab Lirandil zu bedenken. „Das ist zwar nicht gerade das andere Ende der Welt, aber doch ein ganze Stück entfernt! Auch wenn hier vor wenigstens fünfhundert Jahren noch ein Zwerg hergelaufen ist – im Moment scheint hier nirgends einer zu sein! Von einem ganzen Zwergenreich ganz zu schweigen!“


  „Aber die Spur von draußen setzt sich hier unten fort?“, wunderte sich Candric.


  Lirandil nickte. „Sicher!“


  „Wohin führt sie?“


  Lirandil deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Gang, der vom Thronsaal fortführte. Da es auch in ihm vollkommen finster war, wirkte er wie eine pechschwarze Öffnung in der Höhlenwand.


  Ganz in der Nähe stand Rhomroor.


  Neugierig wagte er einen Schritt voran.


  Es war genau ein Schritt zu viel, denn plötzlich blitzte es auf. Die Dunkelheit innerhalb des Ganges wurde für einen kurzen Moment zu gleißender Helligkeit. Man musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden.


  Als alle wieder klar sehen konnten, war Rhomroor verschwunden.


  


  *


  


  „Rhomroor!“, rief Candric. Asanil lief zu dem finsteren Beginn des Höhlenganges hin, in dem Rhomroor verschwunden war. Er murmelte sogleich ein paar Formeln. Er hob die Lichtkugel in seiner Hand etwas an und murmelte eine Formel, woraufhin ein paar Blitze aus ihr heraus in die Dunkelheit hineinzuckten. Dann nahm er einen kleinen Stein vom Boden auf, warf ihn in den Gang hinein. Grelles Licht blitzte auf und für einen Augenblick hob sich der Stein dagegen wie ein dunkler Fleck ab. Es sah aus, als würde er fortgesogen.


  „Was ist mit Rhomroor geschehen?“, wollte Kara wissen.


  „Es geht ihm gut!“, berichtete Candric. „Ich habe eine Gedankenverbindung zu ihm. Er befindet sich in einem von Fackeln erleuchteten Raum ...


  „Kannst du noch mehr erkennen?“, fragte Asanil.


  Candric schüttelte den Kopf. „Nein, die Gedankenverbindung ist abgerissen ...“


  Asanil deutete in die Dunkelheit des Ganges hinein. „Der Zauber der Geschwindigkeit!“, murmelte er tief bewegt. „Ich hatte immer gedacht, dass es ihn nur in Legenden geben würde.“


  „Wovon sprecht Ihr?“, fragte Kara.


  „Der Zauber der Geschwindigkeit ist ein enger Verwandter des Zaubers der Gewichtslosigkeit. In den Legenden heißt es, dass die Zwerge ihre Stollen damit versehen haben, als sie so lang wurden, dass sie ansonsten Tage oder Wochen unterwegs gewesen wären, um das Ende zu erreichen. Ohne diesen Zauber hätte sich das Reich der Zwerge wohl auch kaum über so große Gebiete erstrecken können, glaube ich.“


  „Was schlagt Ihr vor, was wir jetzt tun sollen?“, fragte Candric.


  Asanil drehte sich halb herum. In seinen schräg gestellten Elbenaugen glänzte die Neugier. „Ich schlage vor, dass wir mutig sind!“, meinte er.


  Lirandil ging zuerst in den Gang und setzte sich dem Zauber der Geschwindigkeit aus. Ein greller Lichtblitz und er war verschwunden. Dann folgten der Reihe nach die anderen.


  Asanil war der letzte. „Falls irgend etwas schief gehen sollte, könnte ich euch vielleicht noch retten!“, war sein Argument dabei.


  


  *


  


  Für einige Augenblicke sah Candric nichts anderes als streifenartige Schlieren aus grellem Licht. Er fühlte keinen festen Boden unter den Füßen und hatte nur das Gefühl, von einer Kraft unendlich schnell gezogen zu werden.


  Als er dann plötzlich wieder festen Grund spürte, taumelte er und hatte Mühe sich auf seinen Ork-Beinen zu halten. Jemand prallte gegen ihn und er bemerkte, dass das Kara war, der es ebenso wie ihm ergangen war.


  Sie machten beiden ein paar Schritte nach vorn – und zwar gerade noch rechtzeitig, um Asanil auszuweichen, der ja als letzter eintraf.


  Ein paar schritte entfernt bemerkte Candric Lirandil und Rhomroor.


  Eine riesige mit Fackeln ausgeleuchtete Halle wölbte sich über sie. Die Tropfsteine schimmerten im Licht der Flammen in den unterschiedlichsten Farben.


  Aber diesmal waren sie nicht allein .Mindestens fünfhundert Zwerge sahen sie ziemlich fassungslos und mit großen Augen an.


  Candric und die anderen scharten sich um den Magier Asanil. In diesem Moment hätte man in der gewaltigen Höhlenhalle eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es. Man hörte nur das Prasseln eines Kaminfeuers und hier und da ein Zwergenatmen.


  Auf einem erhöhten Thron saß ein Zwerg mit einem so langen weißem Bart, dass er ihm fast bis zum Bauchnabel reichte. Er war ein stämmiger Kerl, fast so breit wie kurz, wirkte aber sehr kräftig. Während die anderen Zwerge meistens Helme auf dem Kopf trugen, zierte sein Haupt eine Krone aus schimmerndem Gold. Golden waren auch mindestens ein Dutzend Amulette, die er um den Hals trug – außerdem die Spangen, die seinen Umhang hielten und die Gürtelschnalle. Der Thron selber war auch mit Gold überzogen, ein Zepter war aus Gold und selbst am Griff seines Schwertes waren goldene Verzierungen.


  An langen Tafeln saßen hunderte von Zwergen bei einem Bankett, wie man es in ähnlicher Weise auch am Hof von Aladar abhielt. Allerdings waren dort nicht sämtliche Teller und Bestecke aus purem Gold. Gold war auch in das Holz eingewirkt, aus dem die Tische bestanden. Und außerdem gab es überall Statuen und Reliefs, die aus diesem Edelmetall waren.


  Allerdings hatte Candric bereits Zweifel, ob es sich wirklich um gewöhnliches Gold handeln konnte, aus dem diese Dinge geschaffen worden waren. Denn die Statuen, die meistens Zwerge bei der Arbeit in ihren Bergwerken darstellten, schienen sich zu verändern, wenn man sie aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Dasselbe galt für die Goldreliefs, die an den Höhlenwänden angebracht waren. Sie zeigten zahllose Bilder aus der Geschichte der Zwergenheit. Eine Reihe von Königen war deutlich erkennbar – und Szenen aus Schlachten, die wohl vor langer Zeit gegen die Elben geschlagen worden waren. Außerdem waren allerdings immer wieder auch Bilder zu sehen, die Zwerge zeigten, die mit ihren hämmern und Äxten neue Stollen gruben.


  Dies ist er also! Der wahre Thronsaal des Zwergenkönigs!, ging es Candric durch den Kopf. Den anderen Thronsaal, in dem sie zuerst gewesen waren, hatte man offenbar irgendwann aufgegeben – und das schon vor langer Zeit.


  


  *


  


  In diesem Moment löste sich die Erstarrung, die die Zwerge befallen zu haben schien.


  Der König selbst war es, der dafür sorgte. Er stand plötzlich auf und rief ein paar barsch klingende Befehle, von denen Candric nicht in einziges Wort verstand.


  Zwergenwächter mit Streitäxten und Hellebarden sprangen herbei. Sie trugen Helme und Harnische, die mit schimmerndem Gold durchwirkt waren und kreisten die ungebetenen Gäste ein. Erneut sagte der König ein paar Worte in der Zwergensprache.


  Währenddessen murmelte Asanil eine Formel vor sich hin und ließ gleichzeitig das Licht in seiner Hand erlöschen. Angesichts der zahllosen Fackeln, die her brannten, brauchte er dieses nicht mehr – und abgesehen davon wollte er die Zwerge damit auch nicht ängstigen.


  „Das ist der Zauber des Verstehens“, raunte Asanil seinen Begleitern zu. „Ich hoffe, ich habe ihn richtig hinbekommen, was nicht so ganz einfach ist ...“


  „Keine unbedachte Bewegung!“, rief einer der Zwerge und Candric spürte gleich die Wirkung von Asanils Zauber. Denn obwohl der Zwergenwächter in seiner eigenen Sprache redete, verstand Candric ihn. Er hörte nämlich gleichzeitig eine Gedankenstimme, die ihm die Worte übersetzte. Ob das auch umgekehrt funktionierte, musste sich noch herausstellen.


  „Wir sind in Frieden gekommen“, sagte Asanil. Er benutzte die Menschensprache dabei, aber ganz offensichtlich hörten die Zwerge ebenfalls eine Gedankenstimme, die ihnen die fremden Worte übersetzte. Einige waren verwirrt und fassten sich an den Kopf.


  „Was ist das?“; fragte der König, der davon natürlich auch betroffen war. „Ich höre eine Stimme im Kopf.“


  „Das ist nur ein Elbenzauber, der uns die Verständigung erleichtert“, gab Asanil zurück.


  Der König näherte sich nun und die Wächter bildeten eine Gasse für ihn.


  „Nicht zu nahe, Majestät!“, warnte einer der Wächter. „Wir wissen schließlich nicht, welchen heimtückischen Plan diese Eindringlinge verfolgen!“


  Der Zwergenkönig nickte. „Zwei Menschenkinder, ein Ork, ein Elb und ein ...“ Er sah Asanil stirnrunzelnd an. Die buschigen Augenbrauen hoben sich dabei. „Ein Elb mit langem Bart! Was für eigenartige Geschöpfe es doch inzwischen an der Oberfläche geben muss!“ Er schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass Elben einst eine Zwergenmode übernehmen ... Die Welt muss sich sehr verändert haben in all den Zeitaltern, die wir das Sonnenlicht gemieden haben!“


  „Ich bin ein Magier“, sagte Asanil. „Und wir sind gekommen, um mit dem König des versunkenen Zwergenreichs zu reden – sollte dieses Reich noch existieren! Aber das scheint ja der Fall zu sein ...“


  Der Zwergenkönig richtete sich zu voller Größe auf und spielte nervös mit dem Zepter herum. „Mit den Menschen hatten wir nie besonders viel Streit, aber mit den Elben schon!“


  „Da haben wir etwas gemeinsam“, erklärte Asanil. „Denn ich habe mich mit meinem König über lange Zeit hinweg zerstritten und lebte vollkommen abseits von meinem Volk!“


  Der Zwergenkönig grinste breit. „Ah, daher die modische Besonderheit in Eurem Gesicht, mit der Ihr Euch wohl gegen Euresgleichen abzugrenzen versucht! Trotzdem – ich frage mich, ob ich Euch trauen kann, Magier! Eigentlich hatten wir gehofft, dass uns nie wieder ein Elb findet – gleichgültig ob mit oder ohne Bart. Wir dachten, wenigstens hier unten, in der Tiefe, wären wir endgültig vor dem gemeinen Elbenpack sicher ...“


  „Wie gesagt, ich komme in Frieden – und um Euch um Hilfe zu bitten, mein König ...“


  „Nennt mich Grabaldin ...“


  „Ihr seid nicht der erste Zwergenkönig, der diesen Namen trägt, nicht wahr?“


  „Nein, ich bin Grabaldin der Hundertzwanzigste.“


  „Die alten Legenden berichten davon, wie das Reich der Zwerge unter König Grabaldin dem Fünfzehnten unterging“, erklärte Asanil.


  Grabaldin der Hundertzwanzigste seufzte. „Ja, es ist viel Zeit vergangen seitdem, sehr viel Zeit ...“ Grabaldin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber seit damals interessiert es uns nicht mehr, was an der Oberfläche geschieht. Dort ist nur das Böse zu Hause. Elben, die uns nach dem Leben trachten, wilde Orks, die jeden ehrlichen Goldschürfer überfallen und ausrauben und die Menschen, deren Zeit meine Vorfahren zum Glück kaum noch miterleben mussten.“


  „Es sollte Euch aber interessieren, was sich an der Oberfläche ereignet hat!“, gab Asanil zu bedenken. „Ganze Landstriche sind dort abgesunken. Spalten tun sich in der Erde auf und Erdbeben erschüttern den Boden und lassen erhabene Türme in sich zusammenstürzen.“


  Grabaldin zuckte mit den Schultern. „Wie gut, dass wir hier unten leben und von diesem Unheil, von dem Ihr berichtet, nicht betroffen sind!“


  „Oh, das ist ein Irrtum, wie ich denke!“, erwiderte Asanil.


  „So?“, runzelte der Zwergenkönig seine Stirn. „Wieso das?“


  „Weil alles mit allem anderen zusammenhängt!“


  „Ach, das ist doch nur weises Elbengeschwafel!“


  „Dann behauptet Ihr also, dass es für Euch Zwerge kein Problem ist, dass vermutlich reihenweise Eure Stollen einstürzen, weil Ihr zu tief gegraben habt? Und wäre es auch kein Problem für Euch, wenn weite Gebiete von Athranor untergingen und von Wasser bedeckt wären, das dann irgendwann auch unweigerlich in die Tiefe drückt und in Eure Stollen eindringt?“


  Grabaldin der Hundertzwanzigste steckte sich das Zepter jetzt hinter den Gürtel. Er lief nervös auf und ab und zwirbelte sich dabei den langen Schnurrbart. Dann rief er plötzlich: „Holt meinen Berater Namri! Wo ist er denn? Immer, wenn man ihn braucht, ist er nicht da!“


  Sogleich machten sich einige der Wächter auf den Weg. Sie verschwanden in einem der Gänge, die vom Thronsaal des Zwergenkönigs fortführten. Es blitzte dabei kurz auf, woran man erkennen konnte, dass auch hier der Zauber der Geschwindigkeit wirksam war.


  Wer konnte schon ahnen, wie weit entfernt dieser Berater namens Namri zurzeit gerade für seinen König tätig war ... Vielleicht tausend Meilen entfernt unter den absinkenden Wäldern Valdaniens oder sogar irgendwo unter den leuchtenden Städten von Albanoy, wo die Nachtalben nach Einbruch der Dämmerung aus dem Schlaf erwachten.


  Dann musterte der König die Gruppe der Ankömmlinge und kratzte sich ziemlich nachdenklich am Kinn. Es war ihm anzumerken, dass Asanils Worte ihn neugierig gemacht hatten.


  „Traut ihnen nicht, mein König!“, riet einer der Zwergenwächter. Er schien ihr Hauptmann zu sein. „Orks, Elben, Menschen – alles dasselbe Pack! Schlimm genug, dass es offenbar nicht mehr unmöglich für sie ist, zu uns vorzudringen! Das bedeutet, dass wir dringend die Schutzzauber erneuern müssen, die bis jetzt verhinderten, dass jemand in unser Reich eindringen kann!“


  „Ja, es ist ja auch lange her, dass das geschehen ist ...“


  „Mindestens fünfhundert Jahre“, stellte Lirandil fest. „So alt sind jedenfalls die Zwergenspuren, die ich gefunden habe.“


  „Schon möglich“, murmelte der König. Er schien immer noch unschlüssig darüber zu sein, was er tun sollte. „Da ihr nun aber schon mal hier seid, so sollt Ihr unsere Gäste sein! Und vielleicht stimmt es ja und es wäre tatsächlich nützlich für uns, ein paar Neuigkeiten über die Oberwelt zu erfahren ...“


  „Ich habe Euch gewarnt!“, grummelte der Wächter-Hauptmann vor sich hin, dem es zutiefst missfiel, dass der König diese Fremden offenbar gastlich beherbergen wollte.


  „Macht Platz am Tisch!“, rief inzwischen Grabaldin der Hundertzwanzigste. „Macht Platz für unsere Gäste und bewirtet sie mit dem Besten, was wir haben! Gebratene Erdwürmer und das beste Quasselwasser, das wir haben für unsere Gäste!“


  Die Zwerge rutschten zusammen, sodass reichlich Platz entstand. Auch der König selbst setzte sich dazu.


  Candric saß neben einem Zwerg mit verbeultem Helm. Offenbar war ihm irgendwann mal ein größerer Gesteinsbrocken auf den Kopf gefallen. Er bewunderte Candrics Axt. „Du kannst mit so einer Axt umgehen?“, fragte er.


  „Aber sicher!“


  „Die scheint sehr schwer zu sein!“


  „Das ist sie auch. Aber für mich ist das kein Problem.“


  Der Zwerg mit dem verbeulten Helm nickte. „Wenn ich mir deine Arme so ansehe, dann scheinst du wirklich ziemlich kräftig zu sein. Allerdings heißt es in den alten Legenden über die Oberwelt, dass es ein Zwerg mit jedem Ork an Kraft aufnehmen könnte!“


  „Keine Ahnung“, meinte Candric.


  „Vielleicht können wir das ja mal bei einen Wettbewerb im Armdrücken überprüfen!“, schlug der Zwerg mit dem verbeulten Helm vor. „Mein Name ist übrigens Omli! Und wie soll ich dich nennen?“


  Candric stellte sich, Kara und Rhomroor vor.


  „Also wenn hier einer einen Wettbewerb im Armdrücken will, dann sollte er ihn mit mir anfangen!“, prahlte Rhomroor und rülpste, um seine Worte zu unterstreichen. Allerdings war es nur ein schwächlich klingendes Menschenrülpsen, das keineswegs den vollen, tiefen Klang hatte, den ein Ork damit hervorbringen konnte. Und so wirkte es keineswegs beängstigend oder zumindest respekteinflößend, sondern eigentlich nur lächerlich.


  Die Zwerge, die in der Nähe saßen, runzelten die Stirn.


  „Habe ich das richtig verstanden? Der Kerl mit den dünnen Ärmchen, der mit so einem kleinen Spielzeugschwert herumläuft, weil richtige Waffen wahrscheinlich zu schwer für ihn sind, will sich im Armdrücken beweisen?“, raunte einer der Zwerge.


  „Vielleicht nimmt er irgendwelche Magie zu Hilfe!“, glaubte ein anderer.


  „Ach! Das ist doch ein Mensch!“


  „Ja und?“


  „Deren Magie ist doch noch schwächer als ihre Muskeln!“


  „Kann doch sein, dass sie in den letzten fünf Zeitaltern in dieser Hinsicht etwas dazugelernt haben – das wissen wir doch gar nicht!“


  Rhomroor war ziemlich wütend darüber, dass ihm offenbar niemand zutraute, sich im Armdrücken gegen einen Zwerg zu beweisen. Die sollten mal sehen, was er konnte! Schließlich hatte er ja auch das das Turnier der Nachwuchsritter in Aladar gewonnen, als er im Körper des Prinzen angetreten war und eigentlich jeder nur befürchtet hatte, dass der Prinz sich dabei vielleicht ernsthaft verletzen könnte.


  „Das wäre doch gelacht!“, tönte Rhomroor, während Asanil ihm – leider vergeblich – einen ermahnenden Blick zuwarf. Aber Rhomroor achtete darauf nicht weiter. „Wetten, dass ich jeden Zwerg im Armdrücken besiegen kann?“


  „Komisch, ich dachte, so furchtbare Angeber wären von den Oberwelt-Geschöpfen nur die Orks!“, meinte Omli und schob sich dabei seinen verbeulten Helm ein Stück in den Nacken.


  „Ha, ich bin ja auch ein Ork!“, rief Rhomroor ärgerlich, woraufhin ihn alle anstarrten und gar nichts mehr sagten.


  Omli wandte sich an Candric. „Kann es ein, dass dein Freund etwas – wie soll ich mich da ausdrücken? – verwirrt ist?“


  „Nein“, erklärte Candric. „Er spricht leider die Wahrheit.“


  Und dann begann Candric davon zu berichten, wie es gekommen war, dass ein Ork und ein junger Prinz die Körper getauscht hatten. Unter den Zwergen herrschte jetzt vollkommene Ruhe. Denn diese Geschichte interessierte sie noch weitaus mehr als ein Wettbewerb im Armdrücken, dem mit Sicherheit keiner von ihnen ganz abgeneigt gewesen wäre.


  Was konnte es schon schaden, die Zwerge in diese Geschehnisse einzuweihen?, dachte sich Candric. Schließlich kannten auch sie so manche Magie – und vielleicht war darunter ja auch ein Zauber, der dabei helfen konnte, diesen Seelentausch irgendwann endgültig rückgängig zu machen.


  Also konnte es nichts schaden, wenn er seinen Gastgebern davon erzählte.


  Zur gleichen Zeit berichtete Asanil König Grabaldin dem Hundertzwanzigsten von den Katastrophen, die sich in vielen Ländern ereignet hatten – und von denen anzunehmen war, dass sie durch die Stollen der Zwerge verursacht wurden.


  „Ihr habt insofern Recht, als bei uns tatsächlich in letzter Zeit immer mehr Stollen eingestürzt sind“, gab der König zu. „Ganze Zwergenstämme sind schon verschüttet worden und wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört!“


  „Und das werden noch mehr werden!“, prophezeite Asanil. „Und am Ende werden sich nur die Fische darüber freuen, dass das Meer größer wird!“


  „Die Dinge sind nicht so einfach, wie Ihr glaubt, Magier!“, erwiderte König Grabaldin.


  


  *


  


  In der Zwischenzeit wurde den Gästen auch ein Mahl serviert. Gebratene Erdwürmer und dazu ein Getränk, das die Zwerge Quasselwasser nannten.


  „Es sieht aus wie gewöhnliches Wasser!“, stellte Candric fest, als er in den Krug blickte.


  „Es ist auch gewöhnliches Wasser!“, meinte der Zwerg Omli kichernd. „Allerdings ist es durch eine Reihe verschiedener Schichten aus Gestein und Erdreich gesickert und hat dadurch seine Eigenschaften und seinen Geschmack verändert ...“


  „... bis es zum Quasselwasser wurde!“, vollendete Candric.


  Omli nickte.


  „Ganz genau.


  „Und woher kommt der Name?“


  „Nun, man sagt, dass es zum Reden anregt!“ Der Zwerg zwinkerte mit dem rechten Auge und fügte dann in gedämpftem Tonfall hinzu: „Allerdings ist das wohl nur eine Legende.“


  „Nein“, meinte ein anderer Zwerg. „Wir wollen ehrlich sein: Es dient dazu, Gäste dazu zu bringen, möglichst viel zu erzählen. Zum Beispiel, wo es die besten Goldadern gibt. Und in Eurem Fall sind wir natürlich gespannt auf möglichst viele Neuigkeiten von der Oberwelt!“


  In diesem Moment betrat ein Zwerg mit einem roten Bart den Raum. Diesen Bart hatte er zu insgesamt sieben Zöpfen geflochten.


  „Ah, Namri! Mein Berater! Wir haben schon auf dich gewartet!“, rief König Grabaldin.


  Namris Augen waren weit aufgerissen und glänzten. „Mein König! Eine neue Ader ist soeben entdeckt worden! Und zwar im äußersten Stollen! Die magischen Zeichen deuten auf eine so kräftige Zwergengoldader, wie sie schon lange nicht mehr entdeckt haben! Spätestens morgen werden wir weit genug vorgestoßen sein, um die ersten Goldstücke fördern zu können!“


  Namris Augen traten aus ihren Höhlen hervor, seine Hände zitterten. Er schien ungeheuer aufgeregt zu sein.


  „Das müssen wir sehen!“, rief einer der anderen Zwerge.


  „Nichts wie hin!“


  „Moment!“, rief der König. „Im äußersten Stollen herrscht doch Einsturzgefahr! Der ist schon viel zu weit vorangetrieben worden!“


  „Aber das Gold, mein König! Das Gold!“, rief Namri. Seine Stimme vibrierte dabei. Er war völlig von Sinnen.


  Innerhalb weniger Augenblicke sprangen fast alle anwesenden Zwerge auf. Der Wahn, von dem Namri befallen worden war, hatte sie offenbar auch erfüllt. Sie drängelten sich, um in den Gang zu gelangen, aus dem der Berater des Königs gerade herausgekommen war. Einer nach dem anderen ließ sich vom Zauber der Geschwindigkeit davontragen.


  „Bleibt hier!“, krächzte die Stimme des Königs.


  Aber der Lockruf des Goldes war offenbar stärker. Die Gier stand den Zwergen ins Gesicht geschrieben und schien ansteckender zu sein als jede Epidemie.


  Bis auf ein paar Wächter, den König und Namri hatten schließlich alle Zwerge den Thronsaal verlassen. Den Wächtern allerdings sah man an, dass sie den anderen am liebsten gefolgt wären.


  Und selbst in den Augen des Königs blitzte es für einige Momente.


  „Mein König, worauf wartet Ihr? Wollt Ihr der letzte sein, der das Gold zu Gesicht bekommt?“, fragte Namri.


  „Nein, nein ...“


  „Warum zögert Ihr dann?“


  „Geht Ihr schon mal mit den anderen, Namri!“, sagte König Grabaldin der Hundertzwanzigste dann. „Ich werde mit meinen Wächtern nachkommen!“


  Das ließ sich der Berater nicht zweimal sagen. Aber bevor er sich von dem Zauber der Geschwindigkeit davontragen ließ, blickte er sich noch einmal um und musterte Candric, Rhomroor, Kara, Lirandil und den Magier Asanil stirnrunzelnd. Erst jetzt fielen ihm die Gäste anscheinend auf.


  „Eigenartige Kreaturen, die Ihr heute zu Euren Gästen zählt, Majestät“, murmelte er. „Orks und Elben ...“ Er schüttelte den Kopf. „Aber im Moment zählt nur das Gold!“ Und mit diesen Worten ließ er sich vom Zauber der Geschwindigkeit davontragen.


  


  *


  


  „Was ist hier los?“, fragte Candric. „Was ist plötzlich in all Eure Untertanen gefahren, mein König?“, fragte Candric.


  „Ach, das verstehst du nicht!“, murmelte König Grabaldin niedergeschlagen.


  „Oh, doch!“, widersprach Candric. „Auch wenn ich im Moment nicht so aussehe – aber ich bin der Sohn eines Königs und der Thronfolger von zwei wichtigen Reichen, die unter meiner Herrschaft ein einziges werden ... Und es mag ja sein, dass bei den Zwergen vieles anders ist, als unter Menschen, Orks oder Elben! Aber dass eine Festgesellschaft den König einfach in seinem Thronsaal sitzen lässt, das hat es an unserem Hof noch nie gegeben! Und Ihr könnt mir nicht erzählen, dass das etwas Normales ist!“


  Der Zwergenkönig runzelte die Stirn. „Du – bist ein Prinz?“, fragte er.


  „Seht mich an, dann wisst Ihr, wie er eigentlich aussieht!“, mischte sich Rhomroor ein. „Ein böser Zauber hat dafür gesorgt, dass unsere Seelen vertauscht wurden.“


  „Das tut mir leid für euch beide. Auch wenn ich jetzt nicht genau weiß, für wen für von euch es mir mehr leid tut!“ Der König seufzte schwer. „Ihr mögt Euch zu Recht darüber wundern, was hier gerade geschehen ist!“, fuhr er dann fort. „Ich gestehe es ungern ein, aber das Zwergenreich wird seit langer Zeit von einem Fluch heimgesucht ...“


  „Was für ein Fluch?“, fragte Candric.


  „Ich nehme an, dass er mit dem Gold zusammenhängt“, warf Asanil ein.


  Der Zwergenkönig bestätigte dies. „Ja, obwohl Ihr ein Elb seid, muss ich Euch zugestehen, dass Ihr Verstand besitzt! Ihr habt recht! Es liegt tatsächlich am Gold ...“


  „Erzählt!“, verlangte Asanil.


  „Unsere Vorfahren stießen auf ein besonderes Gold. Man nannte es das Zwergengold und es hatte einen besonderen Glanz, der einfach unvergleichbar ist ...“ Die Augen des Königs begannen allein bei dem Gedanken an dieses Metall schon zu glänzen. „Aber im Gegensatz zu gewöhnlichem Gold, mit dem wir unsere Schatzkammern bis zum Rand gefüllt haben, war dieses besondere Zwergengold mit ein paar unangenehmen Eigenschaften ausgestattet. Es macht gierig, wie nichts anderes auf der Welt! Ihr habt ja gesehen, wie verrückt die Zwerge in diesem Thronsaal geworden sind!“


  „Allerdings“, musste Asanil zugeben. „Selbst das Wort eines Königs hatte keine Bedeutung mehr! Allerdings müsstet Ihr doch inzwischen auch von dieser besonderen Sorte Gold mehr als genug zusammengerafft haben, sodass Ihr damit all Eure Schatzkammern bis zur Decke füllen könntet!“


  „Leider nicht“, widersprach König Grabaldin. „Denn dieses besondere Gold verschwindet fast immer, kurz bevor man es in die Hände bekommt. So wird es auch diesmal sein. Meine Zwergenbrüder werden wie die Wahnsinnigen graben und den Tunnel vorantreiben, koste es was es wolle! Sie werden mit Hilfe unserer Zwergenmagie genau wissen, wie nahe sie den Schätzen sind – und dann, wenn sie freigelegt sind, verschwinden sie einfach. Meistens jedenfalls. Ein paar Hände voll sind vielleicht von diesem verfluchten Metall schon gesammelt worden – mehr nicht.“


  „Grabt Ihr deswegen immer weiter?“, fragte nun Candric. „Ist das der Grund, weshalb die Stollen immer weiter vorangetrieben werden, bis sie reihenweise einstürzen und das Land darüber dadurch absinkt?“


  „Ja, so ist es“ nickte der König. „Und nicht nur das! Die Stollen sind hastig errichtet worden. Die Gier ist so stark, dass niemand darauf achtet, beim Anbringen der Stützbalken einigermaßen sorgfältig zu sein. Mag sein, dass in der Oberwelt dadurch schlimme Katastrophen ausgelöst wurden – aber hier unten ist das genauso der Fall! Was glaubt Ihr wohl, wie viele Zwerge schon verschüttet wurden, während sie dem Zwergengold vergeblich hinterherjagten!“


  Lirandil nahm einen Schluck des Quasselwassers, dessen feiner Geschmack selbst seiner anspruchsvollen Elbenzunge zusagte. „Habt Ihr denn keine Möglichkeit, zu verhindern, dass Eure Untertanen dem Zwergengold hinterherjagen, als ob ein Wahn sie befallen hätte?“, fragte er anschließend.


  Der König lachte heiser – und klang dabei sehr verzweifelt. „Ihr habt doch gesehen, was gerade geschehen ist! Hattet Ihr vielleicht den Eindruck, dass ich da etwas hätte ausrichten können?“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das ist unmöglich. Es ist ein Fluch, der auf uns lastet, und ich selber bin genauso davon betroffen wie alle anderen Zwerge. Wie sollte ich da imstande sein, etwas dagegen zu unternehmen? In mir brennt doch dieselbe Gier. Und obwohl ich weiß, dass ich am Ende kein Gramm von diesem Zwergengold in den Händen halten werde, lasse ich immer wieder zu, dass ich trotzdem genauso dem Drang nachgebe, wie die anderen.“


  „Bis jetzt habt Ihr es nicht getan“, gab Rhomroor zu bedenken.


  Der Zwergenkönig griff sich ans Herz. „Aber ihr ahnt ja gar nicht, wie sehr ich dagegen ankämpfen muss! Vielleicht sollte ich mich jetzt auch langsam dorthin aufmachen, wo das Gold gerade aus der Erde geholt wird ... Ja, das wäre besser!“ Seine Augen begannen zu leuchten. Sein Blick wirkte glasig. Der Wahn des Zwergengolds hatte offenbar auch ihn immer stärker erfasst.


  „Beim Bart meiner Zwergenmutter! Lasst uns den anderen folgen!“, riet der Hauptmann der Zwergenwächter, der mit seinen Männern nur deshalb geblieben war, um seine Pflicht zu erfüllen und den König zu bewachen. Aber dass er am liebsten sofort in den Höhlengang gesprungen wäre, um sich vom Zauber der Geschwindigkeit davonreißen zu lassen, war für Candric sonnenklar.


  „Haben Zwergenmütter wirklich Bärte?“, raunte Kara an Lirandil gerichtet.


  „Sofern sie ihn sich nicht abschneiden oder mit Magie entfernen – ja. Deswegen dachte man früher lange Zeit bei den Elben, es gäbe keine Zwergenfrauen.“


  


  *


  


  Der König erhob sich von seinem Thron und ging ein paar Schritte auf den Gang zu. „Ihr könnt mich ja begleiten, denn es gibt noch so vieles, über das wir reden müssten ...“


  „Aber so kann es nicht weitergehen!“, sagte Candric. „Euer eigenes Reich wird doch auch nach und nach einstürzen!“


  „Teilweise ist das doch schon geschehen, wie Ihr selbst beklagt habt“, ergänzte Asanil.


  Der Zwergenkönig warf einen sehnsuchtsvollen Blick zu der Dunkelheit des Ganges. Einer der Wächter war bereits dem Zauber der Geschwindigkeit zu nahe gekommen und einfach fortgerissen worden.


  Der Zwergenkönig wandte sich jetzt Asanil zu. „Ihr seid wirklich ein Magier?“


  Zum Beweis ließ Asanil Blitze zwischen den Fingerspitzen seiner linken Hand herumtanzen. „Ja“, sagte er.


  „Mächtig genug, einen Fluch zu brechen?“


  „Das kommt auf den Fluch an.“


  „Mein König, das Gold!“, rief jetzt noch einmal der Hauptmann. „Ihr wisst, wie flüchtig es ist!“


  „Ja“, sagte Grabaldin der Hundertzwanzigste jetzt ernst und nüchtern, wobei der Glanz in seinen Augen plötzlich wieder verschwand. „So flüchtig, dass wahrscheinlich niemand auch nur ein kleines Stück davon in den Händen halten wird!“


  „Aber mein König!“


  „So ist es doch immer! Und haben die Fremden nicht recht? Unser Reich zerfällt, wenn es zu immer weiteren Einstürzen kommt. Schon jetzt sind ganze Zwergenstämme von uns verschüttet und verschollen. Und wahrscheinlich werden diese Stämme bis in alle Ewigkeit weitergraben, immer auf der Suche nach etwas, dass sie nicht bekommen können, weil es meistens verschwindet, sobald man es ergreifen will. Und die winzigen Mengen an Zwergengold, die wir doch in die Finger bekommen, werden unsere Gier nur noch weiter anstacheln.“


  „Mein König, das solltet Ihr später besprechen!“, meinte der Hauptmann beschwörend, dessen Augen nun groß und glasig geworden waren.


  „Ihr kennt doch auch die Legende, wonach nur der Geist unseres allerersten Königs den Fluch brechen könnte ...“


  „Majestät, das ist jetzt nicht wichtig!“


  „... und ihn nur jemand rufen kann, der selbst nicht von dem Fluch betroffen ist. Also mit anderen Worten: kein Zwerg!“


  „Dann sagt mir, wie man diesen Geist ruft!“, verlangte Asanil.


  „Es gibt da noch eine weitere Schwierigkeit“, verriet Grabaldin, während nun ein weiterer seiner Wächter im dunklen Gang verschwand.


  Ein Ruck ging durch den Zwergenkönig.


  „Was für eine Schwierigkeit?“, fragte Asanil.


  „Es reicht nicht ein Magier und ein Fremder zu sein. Es kann nur der uns von dem Fluch befreien, der selber von einem anderen Fluch betroffen ist – aber eben nicht von der Gier nach Zwergengold!“


  Grabaldin ging zu seinem Thron zurück. In dessen Sockel befand sich ein Schubfach, das er nun öffnete. Ein dickes Buch befand sich darin, verziert mit verschnörkelten Runen.


  Zwergenrunen vermutlich.


  Grabaldin wuchtete das Buch auf den Tisch. Der Wächter-Hauptmann und einer seiner noch verbliebenen Männer wollten es ihm abnehmen, aber das lehnte Grabaldin ab. Er wollte dieses Buch offenbar nicht aus der Hand legen. „Geht Ihr nur, Hauptmann!“, sagte der König. „Geht und ergebt Euch Eurer Gier – dann könnt Ihr mich wenigstens nicht beeinflussen und auf mich einreden – gerade jetzt, wo ich vielleicht nur für eine kurzen Moment die Stärke gefunden habe, dem Fluch zu widerstehen.“


  „Ist das ... Euer Ernst, mein König?“, fragte der Hauptmann, während bereits zwei weitere Wächter im Gang verschwanden.


  „Gewiss! Und vielleicht werde ich Euch sogar sehr bald folgen!“


  


  *


  


  Als Grabaldin das Buch aufschlug, war der Zwergenkönig mit seinen fremden Besuchern bereits allein im Thronsaal.


  „Mein Vorfahr Grabaldin der Fünfzigste hat magische Forschungen darüber angestellt, wie man den Fluch überwinden könnte. Dazu ist er sogar auf eine weite Reise gegangen und hier, in diesem Buch hat er alles niedergeschrieben. Und hier stehen auch die Worte, mit denen man den Geist des ersten Zwergenkönigs rufen kann ... Leider kann ich sie nicht lesen, aber ...“


  Asanil blickte Grabaldin stirnrunzelnd über die Schulter. „Das sind ja Elbenrunen, in denen diese Worte geschrieben wurden!“, stellte er fest, denn mitten im Text änderte sich die Schrift von der Zwergenschrift in die Schrift der Elben.


  „Ich sagte ja, dass ich sich diese Worte nicht zu lesen vermag!“, bestätigte Grabaldin.


  „Ein gestohlener Elbenzauber! Nichts weiter!“, entfuhr es Lirandil, die sich die Zeichen auch ansah.


  „Nun, ob der Zauber gestohlen wurde, wissen wir nicht, werter Lirandil“, schränkte Asanil ein. „Jedenfalls ist es eine ganz gewöhnliche elbische Geisterbeschwörung – mit ein paar kleineren Feinheiten. Ich könnte diesen ersten Zwergenkönig leicht rufen.“


  „Nur, wenn auch Ihr verflucht seid!“, stellte Grabaldin fest. „Sonst, so heißt es, wird der Geist des ersten Zwergenkönigs für immer verstummen!“


  „Verflucht im eigentlichen Sinn bin ich nicht“, musste Asanil zugeben. „Ich habe nur einen ganz gewöhnlichen Streit mit dem Elbenkönig – das ist noch kein Fluch. Ich nehme an, Ihr könnt auch nicht mit einem Fluch dienen, werter Lirandil?“


  „Aber ich!“, mischte sich Candric ein. „Und Rhomroor! Wir sind verflucht!“


  „Verflucht dazu, immer zu Vollmond die Seele zu tauschen!“, nickte Rhomroor.


  „Na großartig!“, meinte der König. „Dann nichts wie zum Ort des Geschehens, wo jetzt mein Volk nach dem Zwergengold die Erde zerwühlt!“


  Die blanke Gier blitzte wieder in seinen Augen auf. Er ließ das Buch achtlos liegen und ging bereits auf den Gang zu.


  „So wartet doch!“, rief Asanil.


  „Der Zauber muss dort angewendet werden, wo der Fluch wirksam ist!“, rief der König. „Also an einer Stelle, wo das Zwergengold aus der Erde kommt!“


  Das waren seine letzten Worte. Dann war er fort. Der Gier des Goldes erlegen, so wie alle anderen Zwerge auch.


  Asanil deutete auf das Buch. „Das nehmen wir mit! Und dann nichts wie hinterher!“


  „Wäre es denn nicht möglich, dass Rhomroor und ich den Zauber sprechen?“, fragte Candric.


  „Ihr seid weder Elben noch magisch begabt.“


  „Aber vielleicht habe wir zusammen die nötige Kraft! Und wenn Ihr uns etwas von Eurer Magie übertragt ...“


  „Wir werden sehen!“, sagte Asanil.


  


  *


  


  Sie gingen in den Gang und ließen sich vom Zauber der Geschwindigkeit davontragen.


  Nur wenige Augenblicke später gelangten sie in einen sehr breiten Stollen, in dem sich unzählige Zwerge tummelten. Dass der Stollen so unwahrscheinlich breit war, lag daran, dass wohl sehr viele Zwerge einfach drauflos gegraben hatten, ohne Rücksicht darauf, ob vielleicht schon bald alles einstürzen könnte. Es gab auch nur verhältnismäßig wenige Abstützungen. Hier und da fielen schon die ersten Brocken von der Stollendecke. Risse zeigten sich und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis es hier ein großes Unglück gab. Hier unten genauso wie irgendwo an einem Ort auf der Oberwelt, wo es zu neuen Erdbeben kam, wenn hier unten der Stollen einstürzte. Die Augen der Zwerge waren voller Gier. Und mitten unter ihnen sah Candric sogar den König!


  Fackeln erhellten den Stollen – aber aus der Ferne drang noch ein anderes Licht.


  Das lockende Leuchten des Zwergengolds!, ging es Candric durch den Kopf. Es schimmerte sogar auf magische Weise durch das Erdreich hindurch.


  Die Zwerge arbeiteten im Schweiße ihres Angesichts und mit weit aufgerissenen Augen. Es wurde kaum ein Wort gesprochen. Man hörte das Hämmern und Scharren.


  „Warten wir nicht länger!“, riet Lirandil, als ihm ein Gesteinsbrocken von oben beinahe auf den Kopf fiel. „Sonst bricht hier alles zusammen!“


  Asanil wandte sich an Rhomroor und Candric.


  „Seid ihr bereit?“


  „Ja“, sagte Candric.


  „Einen Versuch ist es jedenfalls wert“, stimmte Rhomroor zu.


  „Ich werde nacheinander etwas an magischer Kraft an euch übertragen. Gerade so viel, dass es ausreichen dürfte, um diesen ersten Zwergenkönig zu rufen ... Und dann müsst ihr die Formel nachsprechen – und zwar so exakt wie möglich! Alles andere muss sich dann erweisen.“


  Asanil trat zu Candric legte ihm die Hand auf den Ork-Kopf. Blitze zischten aus den Fingerkuppen heraus und Candric spürte, wie eine eigenartige Kraft ihn erfüllte. Dasselbe tat der Magier anschließend auch bei Rhomroor. Die Augen der beiden begannen daraufhin grell zu leuchten.


  „Und nun sprecht mir die Worte nach!“, verlangte Asanil. Langsam sagte er ihnen die Formel vor und beide sprachen sie nach.


  Einen Augenblick später gab es einen lauten Knall.


  Der Stollen ist eingestürzt! Das war Candrics erster Gedanke. Schreie aus vielen Zwergenkehlen erfüllten das unterirdische Gewölbe. Und dann wurde es plötzlich ganz still.


  Der Stollen war nicht eingestürzt, nur etwas Rauch wehte über die Köpfe der Zwerge hinweg.


  Dort, wo zuvor der Schein des Zwergengoldes durch das Erdreich gefunkelt hatte, erschien nun eine Gestalt, die vollkommen aus golden schimmerndem Licht bestand.


  Das Erscheinen dieser Gestalt hatte offenbar den Knall ausgelöst. Die Gestalt veränderte sich und wurde deutlicher erkennbar.


  Sie wurde zu einem Zwergenkönig, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Grabaldin dem Hundertzwanzigsten hatte. Dies musste der Geist des ersten Zwergenkönigs sein. Er wirkte durchscheinend.


  „Ich bin Grabaldin der Erste, euer allererster König und wurde gerufen, um den Fluch von euch zu nehmen ...“, sagte eine dröhnende Stimme, die vielfach widerhallte und dadurch noch geisterhafter klang.


  Er drehte sich um und seine Gestalt wurde so groß, dass er fast bist zur Stollendecke reichte. Die Zwerge wichen etwas vor ihm zurück. Noch leuchtete die Gier in ihren Augen und am liebsten hätten sie jetzt wohl einfach weitergegraben. Aber das wagte keiner von ihnen.


  Nicht, wenn der Geist des legendären ersten Zwergenkönigs vor ihnen stand, den jeder Zwerg aus zahllosen Geschichten kannte und bewunderte.


  Grabaldin der Erste griff genau dort in das Erdreich hinein, wo gerade noch ein paar Zwerge mit Hämmern und Äxten und Hacken wie wahnsinnig gegraben hatten. Der durchscheinende Arm aus Licht glitt einfach durch das Gestein und in die Erde hinein. Im nächsten Moment holte er ein Handvoll Gold hervor.


  Zwergengold.


  Die Art und Weise, wie es schimmerte, war nicht zu verwechseln.


  „Ihr seid die Knechte dieses Stoffes geworden!“, rief der der Geist des ersten Zwergenkönig. „Doch das sei nun zu Ende ...“


  Und damit warf er den Goldklumpen durch die Luft.


  Als ob dieser Klumpen mit dem Zauber der Gewichtslosigkeit versehen worden wäre, schwebte er langsam wie eine Feder zu Boden. Die Zwerge wichen zur Seite. Eine Gasse entstand zwischen ihnen.


  Dann verwandelte sich der Goldklumpen in einen Ball aus purem Licht. Für ein paar Augenblicke waren alle geblendet und man konnte nichts sehen. Die gleißende Helligkeit erfüllte den ganzen Stollen.


  Als dieses Licht dann plötzlich erlosch, war der Klumpen aus Gold verschwunden.


  Stattdessen lag dort nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher kleiner Erdhaufen.


  Der Geist des Ersten Zwergenkönigs war ebenfalls nicht mehr zu sehen.


  Zunächst sagte niemand ein Wort, aber Candric fiel auf, dass das irre Leuchten in den Augen der Zwerge erloschen war. Sie wirkten jetzt etwas ratlos.


  „Was tun wir hier eigentlich?“, hörte er einen von ihnen fragen.


  Und ein anderer bemerkte: „Sind es wirklich wir gewesen, die einen so schlecht abgestützten Stollen in die Erde getrieben haben?“


  Es hatte den Anschein, als ob der Fluch des Zwergengoldes tatsächlich besiegt worden war.


  


  *


  


  Candric sah auf seine Hände und stellte fest, dass es Menschenhände waren. Er blickte auf. Ungläubig betastete er seinen Körper. Rhomroor wunderte sich ebenso darüber, dass er sich wieder in seinem Ork-Körper befand. Er stieß einen lauten, durchdringenden Laut aus, der alle Zwerge verwundert zu ihm hinsehen ließ.


  „Wie ist das möglich?“, wandte sich Candric an Asanil. „Es hat ein Seelentausch stattgefunden!“


  „Nun, es gibt zwei Möglichkeiten. Die erste ist, dass die magischen Entladungen dazu geführt haben, zu denen es bei dieser Beschwörung gekommen ist.“


  „Und die zweite?“


  „Dass es einfach von selbst geschehen ist, so wie zu den anderen Vollmonden auch“, mischte sich Rhomroor ein und Asanil nickte.


  „So ist es. Schließlich habt ihr euch doch jedesmal wieder in euren eigenen Körpern wiedergefunden, auch wenn es sonst nicht so lange gedauert hat ...“


  Rhomroor gab Candric einen so kräftigen Schlag auf die Schulter, dass dieser beinahe zu Boden geschleudert wurde. „Tut mir leid, ich hatte mich schon an meine schwachen Arme gewöhnt!“, entschuldigte er sich sofort.


  „Davon kriege ich bestimmt einen blauen Fleck!“, beschwerte sich Candric.


  „So empfindlich wie dein Körper ist – ganz bestimmt!“, nickte Rhomroor. „Aber du wirst ihn nicht sehen.“


  Der Prinz runzelte die Stirn.


  „Wieso?“


  „Weil schon so viele andere da sind! Zieh mal bei Gelegenheit dein Wams aus und stell dich vor einen Spiegel, dann wirst du sehen. Ja, es tut mir leid, ich bin vielleicht immer vorsichtig genug mit deinem Körper umgegangen.“


  „Und was würdest du sagen, wenn ich dir einen deiner Hauer herausgebrochen hätte?“


  „Die halten ja zum Glück eine Menge aus!“ Rhomroor roch an seinen Armen und fügte dann hinzu: „Aber ein richtiges Schlammbad scheinst du vergessen zu haben! Bah, das ist ja widerlich!“


  Jetzt mischte sich Kara ein. „Seid lieber froh, dass euer Seelentausch-Fluch vorbei ist!“


  „Vorbei?“, fragte Candric. „Das haben wir doch schon mal gedacht!“


  „Beim nächsten Vollmond werdet ihr es wahrscheinlich genau wissen!“, meinte Kara.


  „Ich fürchte, es wird nicht vorbei sein“, sagte Asanil. „Aber vielleicht finde ich auch dafür eines Tages noch eine dauerhafte magische Lösung.“


  Candric seufzte. „Ja, aber ich hoffe, nicht erst in fünfhundert Jahren oder so ...“


  


  *


  


  Später saßen Candric, Rhomroor, Kara, Lirandil und Asanil im Thronsaal des Zwergenkönigs, um als Ehrengäste bewirtet zu werden.


  „Nicht alles, was von der Oberwelt kommt, ist schlecht für das Zwergentum“, sagte König Grabaldin der Hundertzwanzigste und hob dabei seinen Pokal mit Quasselwasser feierlich in die Höhe, woraufhin die Zwerge im Saal dasselbe taten. „Ohne die Fremden hätten wir es nie geschafft, den Fluch des Zwergengoldes zu überwinden. Also trinken wir unser Quasselwasser auf ihr Wohl!“


  Alle im Saal hoben ihre Krüge und prosteten den Gästen zu.


  „Auch wenn über Elben, Orks und andere Wesen der Oberwelt hier eine schlechte Meinung vorherrscht, so werdet Ihr hier stets willkommen sein!“, verkündete der Zwergenkönig dann. „Und da wir von nun an keine Stollen mehr hastig in den Boden schlagen, sondern uns wieder auf die zwergischen Bergmannskünste besinnen, wird unser Reich auch nicht plötzlich in sich zusammenstürzen.“


  König Grabaldin und seine Wächter begleiteten ihre Gäste später bis zu dem Bergsee, in dem Asanils Himmelsschiff lag.


  Hugonil sah sie schon von weitem herankommen und freute sich über alle Maßen. Er turnte ausgelassen auf dem Quermast herum, kletterte dann hinunter und kam ihnen entgegen.


  „Ich seh schon, du hast gut aufgepasst“, sagte Asanil. „Das Schiff ist noch da.“


  „Es wurde Zeit, dass endlich mal wieder Zwerge an die Oberfläche kommen“, meinte er, nachdem er den Blick über den See hatte schweifen lassen und die frische Luft einsog. „Schließlich müssen dringend die Zaubersprüche erneuert werden, die verhindern, dass jemand zu uns findet ...“


  „Ihr Zwerge werdet viel zu tun haben, um die vielen einsturzgefährdeten Stollen richtig abzusichern“, meinte Lirandil. „Und vielleicht könnt Ihr dabei Hilfe gebrauchen!“


  „Oh, nein, das unterirdische Reich gehört uns, da werden wir niemanden hineinlassen!“, widersprach Grabaldin.


  „Wenn erst Wasser in Eure Stollen eingedrungen ist, dürfte es zu spät sein. Heuert starke Oger an, um euch zu helfen!“


  „Oder ein paar Orks!“, warf Rhomroor ein.


  „Ich werde darüber nachdenken“, versprach Grabaldin.


  


  *


  


  Wenig später erhob sich Asanils Himmelsschiff über den See und ließ die Insel Zwergbergen schließlich hinter sich.


  Candric, Rhomroor und Kara standen an der Reling und blickten in die Tiefe und winkten König Grabaldin dem Hundertzwanzigsten und seinen Zwergenwächtern zum Abschied zu.


  „Zurück nach Aladar!“, rief Asanil, während der Affe Hugonil sich auf seinen Aussichtsposten auf dem Quermast begab.


  „Und das so schnell wie möglich!“, bekräftigte Candric.


  „Aber vergesst nicht, mich zur Grenze des Orkreichs zu bringen!“, meldete sich Rhomroor zu Wort und stieß einen lauten, dröhnenden Ork-Freudenschrei aus, der sich anhörte wie ein Nebelhorn.


  


  *


  


  In den Tagen nach ihrer Rückkehr gab es nur noch ein paar leichte Nachbeben in Athranor. Allerdings drangen seltsame Nachrichten von den Orkländern nach Aladar. Moraxx behauptete nämlich, dass es seinem Zauber zu verdanken sei, dass die Erdbeben aufgehört hätten und so war es kein Wunder, dass es in allen drei Orkländern niemanden mehr gab, der seine Herrschaft anzweifelte.


  Aber da war noch etwas anderes, was Candric Sorgen bereitete.


  Die gedankliche Verbindung zwischen ihm und Rhomroor war nämlich nach dem erneuten Körpertausch erhalten geblieben.


  Zwar hatte er eigentlich nichts dagegen, denn Rhomroor war ja nun sein Freund, aber es ließ doch auch darauf schließen, dass der Fluch, der ihre Seelen vertauscht hatte, noch nicht vorüber war.


  Und so warteten ein Prinz am Hof von Aladar und ein Ork im West-Orkreich gespannt auf den nächsten Vollmond ...


  ENDE


  


  


  


  Drachen-Attacke!


  Die Flügel der Riesenlibelle surrten. Candric, der junge Prinz von Aladar, klammerte sich an dem riesenhaften Insekt fest, das plötzlich in die Höhe schoss.


  „Haltet sie zurück! Fasst sie hinter den Kopf und lenkt sie, mein Prinz!“, rief eine heisere Männerstimme, die schon nach wenigen Augenblicken kaum noch zu hören war.


  Candric blickte nur kurz in die Tiefe. Fast wurde ihm schon von diesem einen Blick schwindelig. Er sah unter sich den Palast von Aladar mit seinen mächtigen Türmen und Mauern. Umgeben wurde dieser Palast von einer großen Stadt mit ausgedehnten Hafenanlagen. Sie lag auf einer Flussinsel – dort, wo der rote Fluss sich teilte und ins Meer floss. Auf dem Westturm des Palastes standen Candrics Vater König Hadran und Batak, ein Hauptmann der königlichen Libellenreiter-Garde. Die meisten dieser Libellenreiter waren im weit entfernten Grenzgebirge zu den Ländern der Orks damit beschäftigt, darüber zu wachen, dass keine Orks die Grenze überschritten. Zwar herrschte momentan Waffenstillstand zwischen dem Königreich Beiderland und den Orks, aber das konnte sich im Handumdrehen ändern.


  König Hadran war allerdings der Meinung, dass sein Sohn unbedingt lernen sollte, perfekt mit einer Riesenlibelle umgehen zu können. Und so hatte er Hauptmann Batak dazu abgestellt, mit dem jungen Thronfolger zu üben.


  Candric freute das überhaupt nicht. Er hätte viel lieber in der Bibliothek gesessen und ein interessantes Buch gelesen. Auf dem Rücken einer Riesenlibelle zu sitzen und sich an deren Haaren festhalten zu müssen, um nicht in die Tiefe zu fallen, gefiel ihm überhaupt nicht. Ganz schwindelig konnte einem dabei werden. Und außerdem gehorchten manche der Riesenlibellen auch schlecht. Eigentlich sollten sie auf leichten Druck an einer bestimmten Stelle hinter dem Kopf reagieren und ihre Flugbahn nach den Wünschen des Reiters ändern.


  Aber manche dieser surrenden Biester versuchten offenbar auszuprobieren, wie viel sie sich gegenüber ihrem Reiter herausnehmen konnten.


  „Candric! Du sitzt doch nicht zum ersten Mal auf einer Riesenlibelle!“, hörte er noch den Ruf seines Vaters.


  Die Riesenlibelle machte einen scharfen Schwenk nach links, so dass Candric sich dicht an ihren Rücken pressen musste. Er war etwas überrascht, denn er hatte das völlig wie von selbst getan. Während die Riesenlibelle hinaus auf das Meer strebte, wurde ihm klar, woran das lag.


  „Es ist doch genauso, als wenn du als Ork auf einer Hornechse sitzt und nicht herunterfallen willst!“, meldete sich eine Gedankenstimme.


  Sie gehörte seinem Ork-Freund Rhomroor, mit dem er wegen eines Zauberfluchs immer bei Vollmond für einige Zeit den Körper tauschte. Dann wohnte die Seele des Königssohns im Körper eines wilden Orks, während die Seele des ungehobelten Orks Rhomroor gleichzeitig den Körper des eigentlich eher vorsichtigen jungen Prinzen bewohnte. Jeden der beiden hatte das schon in große Schwierigkeiten gebracht, aber sie hatten auch viel dabei gelernt. Vor allem waren sie Freunde geworden, wozu die Gedankenverbindung sicher beigetragen hatte, die stets bestand, wenn ihre Seelen im jeweils anderen Körper waren.


  Dass auch jetzt diese Verbindung zustande kam, war ungewöhnlich.


  „Verdammt, es ist doch noch gar nicht Vollmond!“, rief Candric laut aus, während die Riesenlibelle jetzt zu einem mörderischen Tiefflug ansetzte. Sie stürzte regelrecht herab, geradewegs auf das schäumende Meer zu. Candric griff nun beherzt in die Kerbe zwischen dem Kopf und dem Körper der Libelle – so, wie man es ihm gezeigt hatte. Aber irgendetwas stimmte mit dem Geschöpf einfach nicht. Es ließ sich nicht beruhigen.


  Dicht über der Wasseroberfläche fing es seinen Sturz ab und schnellte dann im Tiefflug über das schäumende Meer. Das Wasser der Wellenkronen spritzte bis zu Candric hinauf und benetzte seine Schuhe und Hosenbeine.


  „Es muss wahnsinnig geworden sein!“, ging es Candric durch den Kopf.


  Abermals antwortete ihm die Gegenstimme seines Ork-Freundes Rhomroor. Candric konnte den hässlichen, schlammfarbenen Kerl mit vor seinem inneren Auge sehen, mit den vier Hauern, die aus seinem gewaltigen Maul herausragten und an denen noch die Reste der letzten Mahlzeit hingen.


  „Mach es wie bei den Hornechsen!“, riet ihm die Stimme des Ork.


  „Ach – aber den kleinen Unterschied zwischen einer Hornechse und einer Riesenlibelle hast du aber schon bemerkt ja? Letztere kann nämlich fliegen und das bedeutet, es ist noch sehr viel unangenehmer, von ihrem Rücken zu fallen, als es bei jeder Hornechse der Fall ist!“


  „Auch Riesenlibellen werden müde, Candric! Lass sie sich austoben und halt dich fest. Dann wirst du sie irgendwann wieder unter deine Kontrolle bekommen und kannst vielleicht sogar herausfinden, was sie so wild gemacht hat!“


  Die Gedanken des Orks machten auf Candric einen überraschend besonnenen und vernünftigen Eindruck. Also entschied sich der Königssohn dafür, diesem Rat zu folgen. Es blieb ihm ohnehin keine andere Möglichkeit. Alles, was man Candric inzwischen über die Lenkung von Riesenlibellen beigebracht hatte, schien im Moment sowieso nicht zu funktionieren. Wenn Candric die Druckpunkte am Hals berührte, reagierte das Tier überhaupt nicht. Zumindest nicht auf die Weise, wie es eigentlich sein sollte.


  Springfische schnellten aus den Fluten empor. Sie waren etwa so lang wie Candrics Arme und schnappten nach der Riesenlibelle, die dadurch erneut aufgescheucht wurde. Fluchtartig stob sie in die Höhe. Die Springfische schossen zu Dutzenden aus dem Wasser. Ein ganzer Schwarm schien dicht unter der Meeresoberfläche auf Beute gelauert zu haben. Normalerweise hatten sie es auf Möwen abgesehen, aber offenbar waren sie nicht besonders wählerisch.


  Einer von ihnen erwischte Candric am Fuß. Die nadelspitzen Zähne drangen durch das Leder seines Stiefels und rissen ihn dem Prinzen vom Fuß. Aber da war die Riesenlibelle auch schon so hoch, dass selbst die kräftigsten unter den Springfischen Candric nicht mehr erreichen konnten. Ein schrilles Geräusch ging jetzt von dem Tier aus. Es schien durch die Begegnung mit den Springfischen noch aufgeregter zu sein.


  „Lass das Tier sich austoben – oder warte ab, bis wir die Körper und Seelen tauschen!“, meldete sich noch einmal die Gedankenstimme des Orks zu Wort. „Ich kriege das bestimmt hin!“


  „Aber es ist doch noch gar nicht Vollmond!“, gab Candric in Gedanken zurück. Er war ärgerlich. Auf keinen Fall wollte er, dass Rhomroor diese Riesenlibelle für ihn bändigte.


  „Wer weiß, vielleicht findet der Austausch diesmal früher statt!“, meinte Rhomroor. „Wer sagt, dass er immer genau zu Vollmond geschehen muss – und die Tatsache, dass wir jetzt schon eine Gedankenverbindung haben, muss doch auch einen Grund haben!“


  „Wenn du mich jetzt freundlicherweise nicht mit deinen Ork-Gedanken ablenken würdest!“, erwiderte Candric.


  Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was man ihm über die Lenkung von Riesenlibellen beigebracht hatte. Beherzt griff er nun mit beiden Händen an die Vertiefung hinter dem Kopf des Reittieres. Er versuchte es zurück in Richtung des Palastes von Aladar zu lenken – und tatsächlich reagierte die Riesenlibelle diesmal.


  Sie flog einen Bogen und hielt dann geradewegs auf den Turm zu, auf dem König Hadran und Hauptmann Batak standen und noch immer besorgt nach dem Prinzen Ausschau hielten.


  Die Flugbahn der Riesenlibelle senkte sich. Eigentlich hatte Candric vorgehabt, auf jenem Turm zu landen, von dem aus er auch gestartet war.


  Aber die Riesenlibelle schien anderes im Sinn zu haben. Sie schoss so tief über den Turm hinweg, dass König Hadran und Hauptmann Batak sich zu Boden werfen mussten, um nicht umgerissen zu werden.


  Unter sich sah Candric den gepflasterten inneren Palasthof. An den Zinnen der inneren Burgmauer bemerkte er Kara, seine Freundin und Vertraute, mit der er sich oft in der Bibliothek traf und die als erste bemerkt hatte, dass etwas mit ihm nicht stimmte, als Rhomroors Ork-Seele zum ersten Mal seinen Körper übernommen hatte.


  Neben ihr befand sich der hochgewachsene Elbenkrieger Lirandil. Der Fährtensucher aus dem Fernen Elbenreich weilte schon ziemlich lang am Hof von König Hadran. Aber da Elben so langlebig waren, dass man sie im Vergleich zu Menschen schon fast als unsterblich bezeichnen konnte, kam ihm die vergangene Zeit, die er schon in Aladar verlebt hatte, wohl gar nicht so lang vor.


  Der Elbenkrieger streckte seine Hand aus. Was sich in der Handfläche befand, konnte Candric so schnell nicht erkennen.


  Die Riesenlibelle ließ sich zuerst scheinbar in die Tiefe fallen, fing sich dann aber wieder und landete schließlich im inneren Burghof des Palastes – nur ein paar Schritte von Lirandil entfernt.


  Candric warf sich zur Seite und rollte sich auf dem Boden ab. Schließlich wollte er keinen Augenblick länger als unbedingt nötig auf dem Rücken dieser anscheinend verrückt gewordenen Riesenlibelle bleiben! Womöglich fiel es diesem Biest gleich wieder ein, aufzusteigen und ihn auf einen Flug ins Ungewisse mitzunehmen! Es reichte, dass ihm die Springfische einen Stiefel vom Fuß gezogen hatten! Auf ein weiteres Erlebnis dieser Art konnte er getrost verzichten!


  Kara lief auf ihn zu. Das Mädchen war genau wie Prinz Candric zehn Jahre alt und die Tochter eines wichtigen Hofbeamten. „Ist dir was passiert?“, rief sie.


  Candrics Schulter schmerzte etwas.


  „Ich habe wohl vergessen, dass dies keine weiche Schlammgrube ist, in der sich Orks suhlen!“, dachte Candric.


  „Sag bloß, du sehnst dich inzwischen danach, dich im Schlamm zu suhlen!“, meldeten sich Rhomroors Gedanken in Candrics Kopf. Außerdem hörte er dessen dröhnendes, von einem lauten Rülpsen unterbrochenes Gelächter in seinem Schädel widerhallen.


  „Ich gebe zu, dass ein Leben als Ork auch ein paar Vorzüge hat!“, sagte Candric laut.


  Kara sah ihn verwundert an und fasste ihn am Arm.


  „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, klar!“


  „Und mit wem redest du dann?“


  Candric kam nicht dazu, ihr zu antworten. Sie wollte ihm aufhelfen, aber er hatte sich bereits aufgerappelt und starrte auf Lirandil.


  Die Riesenlibelle war inzwischen vollkommen ruhig geworden. Die Flügel bewegten sich nicht mehr. Ihre Beißwerkzeuge am Kopf schabten noch leise gegeneinander, wurden aber immer leiser dabei. In Lirandils offener Hand befand sich ein kleines Häufchen von einem schwarzen Pulver. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass von diesem Pulver Schwarzlicht ausging. Der Fährtensucher murmelte dabei in paar Worte in der Elbensprache. Zauberworte!, erkannte Candric. Jedenfalls schienen sie auf die Riesenlibelle eine äußerst beruhigende Wirkung zu haben.


  Lirandil trat auf das am Boden kauernde Tier zu. Plötzlich schoss eine schwarze Stichflamme aus dem Pulverhäufchen empor. Sie reichte höher als der höchste Turm von Aladar und verlor sich schließlich im strahlend blauen Himmel über der Hauptstadt des Königreichs Beiderland. Im nächsten Augenblick war mehr als die Hälfte des schwarzen Pulvers verschwunden. Nur noch ein kleiner Rest war geblieben.


  Inzwischen waren König Hadran und Hauptmann Batak vom Turm herabgekommen. Und auch Königin Taleena war aus dem Palast geeilt – so wie viele Bedienstete. Sie alle hatten den Sturzflug des Königssohns gesehen und sich natürlich Sorgen gemacht.


  Lirandil verstreute inzwischen den Rest des schwarz leuchtenden Pulvers über dem Kopf der Libelle, die nun in sich zusammensackte und regungslos auf dem Boden liegen blieb.


  „Was habt Ihr da getan?“, fragte Prinz Candric und näherte sich dabei dem Fährtensucher.


  Lirandil hob den Kopf und sah Candric mit seinen schräg gestellten Augen an. „Ich habe dich vor dem Wahnsinn dieser Reitlibelle gerettet“, erklärte der Elb. Er beugte sich nieder und berührte die Libelle leicht am Kopf. Dabei murmelte erneut ein paar jener Zauberworte in elbischer Sprache, die Candric zuvor schon bei ihm gehört hatte. „Ganz typisch!“, sagte er dann und nickte leicht, während er die Libelle eingehend betrachtete. Elbenaugen waren sehr viel schärfer als die Augen von Menschen und so mochte es ein, dass Lirandil an dem Tier kleinste Einzelheiten auffielen, die jeder Mensch einfach übersehen hätte. „Ein geradezu typischer Fall von magischer Verwirrung“, fuhr Lirandil dann fort. „Die Libelle schläft jetzt eine Weile und wird dann erholt erwachen.“


  „Magische Verwirrung?“, fragte Candric. „Was soll das sein, werter Lirandil?“


  Lirandil lächelte. Der Wind fuhr ihm durch das bis auf die Schultern herabfallende Haar, sodass eines seiner spitzen Elbenohren deutlich hervorstach. „Viele Geschöpfe in der Natur reagieren mit Verwirrung auf magische Kräfte – vor allem wenn sie sehr plötzlich und unerwartet auftreten. Das Schwarze Salz aus den Höhlen des Elben-Gebirges hat sich in dieser Hinsicht schon oft als ein wirksames Mittel erwiesen.“


  „Und was soll das für eine magische Kraft gewesen sein, die dieses Reittier so verwirrt hat?“, wandte sich nun Hauptmann Batak an den Fährtensucher.


  „Die Gründe können vielfältig sein“, meinte Lirandil. „Ein unbedacht ausgesprochener Zauber zum Beispiel oder ein Fluch, der allzu lange nachwirkt und Pflanzen oder Tiere in Verwirrung stürzt. Bei meinen Streifzügen durch die Länder von Athranor habe ich das immer wieder erlebt. Auch viele Elben glauben oft, dass man bei einem Zauber immer so viel Magie wie möglich einsetzen sollte.“


  „Stimmt das nicht?“, fragte Candric.


  „Besser ist es, nur so viel wie nötig einzusetzen, denn sonst können andere Geschöpfe verwirrt werden. Manchmal sogar noch in großer Entfernung! Übrigens habe ich festgestellt, dass sich besonders die Zauber verhängnisvoll auswirken können, die sich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen wiederholen!“


  „Was soll das für ein Zauber gewesen sein?“, mischte sich König Hadran ein. „Gibt es hier am Hof etwa eine magische Verschwörung? Versuchen unsere Ork-Feinde vielleicht mal wieder irgendetwas, um uns das Leben schwer zu machen? Oder war das vielleicht sogar ein Anschlag auf den Thronfolger?“


  Die Hoffnungen von ganz Beiderland ruhten auf Candric. Seine Mutter war die Königin von Sydien, sein Vater der König von Westanien und beide Königreiche waren nach deren Heirat zum Königreich Beiderland vereinigt worden. Allerdings war diese Vereinigung erst dann wirklich komplett, wenn Candric einst den Thron bestieg. Er würde der erste echte beiderländische König sein. Allerdings war allgemein bekannt, dass nicht alle Einwohner der zwei Länder von der Vereinigung begeistert waren. Schließlich hatte es früher auch Kriege zwischen Westanien und Sydien gegeben und manche erinnerten sich noch an diese Zeiten. Andere wiederum glaubten, dass jeweils ihr Land bei der Vereinigung benachteiligt und vom anderen unterdrückt würde. Wenn es aber keinen Thronfolger gab, dann standen die Chancen vielleicht gar nicht so schlecht dafür, das beide Länder sich wieder trennten.


  Aber Lirandil glaubte nicht an diese Möglichkeit. Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, menschliche Magier sind im Allgemeinen zu unfähig, um mit Hilfe solcher Kräfte ein Attentat auf den Thronfolger zu Wege zu bringen!“


  „So ein hochmütiger Elbenkrieger!“, entfuhr es Hauptmann Batak ärgerlich. „Ihr seht doch, dass es sein kann! Der junge Prinz ist beinahe vom Himmel gefallen – und das, obwohl ich ihm die zahmste Libelle gegeben habe, die ich zurzeit zur Verfügung habe! Und nicht eine von den neuen, dir frisch aus der fernen Libellenreiter-Stadt angeliefert wurden und deren Ausbildung erst noch verfeinert werden muss, bevor sie für den Einsatz in diesem für sie fremden Land taugen.“


  „Mäßigt Euren Ton!“, schritt nun Candrics Mutter, die Königin von Sydien, ein. „Bedenkt, mit wem Ihr sprecht! Lirandil ist ein geschätzter Freund, Ratgeber und Gast unseres Königshauses!“


  „Verzeiht, Majestät“, sagte der Libellenreiter-Hauptmann und verneigte sich. „Es ist nur so, dass mir aus meiner Heimat, der Stadt der Libellenreiter, einige fähige Menschen-Magier bekannt sind, die es durchaus mit den Magiern der Elben aufnehmen können!“


  „Es war nicht meine Absicht, mich darüber zu streiten, ob Menschen oder Elben die besseren Magier in ihren Reihen haben“, erklärte Lirandil schließlich in aller Höflichkeit. „Es ging mir einzig und allein darum, der Ursache für das Verhalten dieser Riesenlibelle auf den Grund zu gehen.“


  „Ich glaube, ich kenne diese Ursache für das, was Ihr eine magische Verwirrung genannt habt!“, mischte sich nun Candric ein. Der Fährtensucher hob die Augenbrauen.


  „Ich bin gespannt!“


  „Es muss damit zusammenhängen, dass eine Verwandlung bevorsteht!“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Weil Rhomroors Gedankenstimme sich bei mir gemeldet hat.“


  „Aber findet euer Seelentausch nicht immer zu Vollmond statt?“


  „Wer sagt, dass das immer so sein muss, werter Lirandil? Und abgesehen davon kann es doch auch sein, dass vorher schon magische Kräfte wirksam werden, die diese Riesenlibelle irgendwie zu spüren vermochte!“


  Lirandil nickte. „Ja, da magst du Recht haben. Das könnte tatsächlich die Ursache sein. Vielleicht solltest du dich in Zukunft nicht gerade dann auf einen Riesenlibellen-Ritt begeben, wenn eine Verwandlung bevorsteht!“


  „Und ich wäre allen Beteiligten ausgesprochen dankbar, wenn diese Angelegenheit nicht hier, in aller Öffentlichkeit besprochen würde!“, fuhr nun König Hadran ziemlich ärgerlich dazwischen. Schließlich war die Tatsache, dass der Thronfolger des Königreichs Beiderland in regelmäßigen Abständen von einem wilden Ork beseelt wurde, bislang natürlich möglichst geheim gehalten worden. Abgesehen von dem Königspaar, Kara, Lirandil und dem Magier Asanil wusste niemand etwas davon. Es gab zwar Gerüchte bei Hof, was wohl die Ursache dafür war, dass der junge Königssohn sich ab und zu äußerst seltsam benahm, plötzlich kaum Tischmanieren kannte und mit Vorliebe mit den Söhnen der königlichen Ritter kämpfte. Und das, obwohl eigentlich allgemein bekannt war, dass der junge Prinz weder etwas von Prügeleien noch von den Übungskämpfen und Turnieren hielt, die für die Nachwuchsritter veranstaltet wurden. Stattdessen ging er eigentlich am liebsten in die Palastbibliothek, um dort in alten Schriften nach Geheimnissen zu forschen oder sich von spannenden Erzählungen aus längst vergangenen Zeiten gefangen nehmen zu lassen.


  Candric blickte sich um.


  Hauptmann Batak stand mit gerunzelter Stirn da. Er begriff wahrscheinlich nicht so genau, worüber Candric eigentlich gesprochen hatte, denn niemand hatte ihn in den Seelentausch des Prinzen eingeweiht. Aber nun machte er sich natürlich seine Gedanken, genau wie einige andere, die auch in der Nähe herumgestanden und Teile des Gesprächs mitbekommen hatten.


  „Tja, es sieht wohl so als würde nicht nur ich mich an eurem Hof hin und wieder etwas danebenbenehmen“, meldete sich nun die Gedankenstimme Rhomroors. Candric glaubte in diesem Moment in seinem Kopf ein vergnügtes Rülpsen zu hören.


  „Still, Ork!“, sagte Candric laut, woraufhin noch mehr besorgte Blicke auf ihn gerichtet wurden. Mit wem sprach der Prinz da, so fragten sich nicht wenige.


  „Ich habe nicht ohne Grund Verbindung zu dir aufgenommen, Candric!“, vernahm Candric dann erneut die Gedankenstimme seines Ork-Freundes in seinem Kopf. „Und ich bin froh, dass es überhaupt geht ... Hier bei uns im Ork-Reich geht etwas sehr Seltsames vor sich! Etwas, worüber du Bescheid wissen solltest ...“


  


  *


  


  Rhomroor packte die Hornechse, auf deren Rücken er saß, bei den Hörnern und veranlasste sie dadurch endlich anzuhalten. Die Echse schnaubte und senkte den Kopf dabei. Aber sie gehorchte widerwillig.


  Rhomroor blickte nach Nordwesten, wo eine Reihe von felsigen Anhöhen die Sicht versperrte. 


  „Was ist jetzt wieder?“, fragte Brox, ein Ork, mit dem er sich viele Kämpfe geliefert hatte. Aber inzwischen konnten sich die beiden Orks ganz gut leiden. Davon abgesehen gehörten sie dem gleichen Ork-Stamm an – dem Stamm von Moraxx, der zugleich auch Anführer aller drei Orkländer war.


  Rhomroor machte eine Handbewegung, mit der er seinem Begleiter bedeutete, still zu sein. Brox verzog daraufhin grimmig das Maul, aus dem spitze Hauer herausragten, wie es sich für einen Ork gehörte. Er lehnte sich auf seiner Hornechse nach vorn und schlug dem Tier seine Faust wie einen Hammer auf den Kopf. Daraufhin grunzte die Hornechse zufrieden. 


  Hornechsen mochten das.


  Es belebte sie und half ihnen auch nach einem langen Ritt wach zu bleiben. Aber vor allem machte es sie friedlich, denn sie mochten wohl auch den dumpfen, hohlen Klang ihrer eigenen Schädel. Seit Rhomroor die Länder der Menschen kennen gelernt hatte, erinnerte ihn dieser Klang an Trommeln, wie man sie auf den Märkten der großen Stadt Aladar hören konnte. Diese Trommeln bestanden aus einem Tonkrug, über dessen Öffnung eine Tierhaut gespannt wurde. Viele Töpfer und Händler, die ihre Krüge auf dem Markt von Aladar anboten, machten durch andauerndes Schlagen auf dieses gespannte Fell auf sich aufmerksam.


  Brox stieg nun ebenfalls vom Rücken seines Reittieres. Er bemühte sich darum, möglichst geräuscharm zu atmen. Er zuckte die Schultern. Um ein Haar hätte er etwas gesagt, aber Rhomroors wilder Blick hielt ihn davon ab.


  Dabei wunderte sich Rhomroor für einen Moment über sich selbst. Schließlich war Brox älter als er. Noch vor kurzem war Brox ihm in jeder Hinsicht überlegen gewesen – stärker, ausdauernder und wohl auch klüger. Jedenfalls hätte es Rhomroor sich bis vor kurzem niemals getraut, Brox eine solche Anweisung zu geben.


  Wahrscheinlich hat mich die Zeit, die ich bei den Menschen verbracht habe, härter gemacht!, ging es Rhomroor durch den Kopf. Wer es geschafft hatte, unter den Menschen zu überleben, dem konnten ein paar lange Ork-Hauer oder Brox‘ gewaltige Pranken, mit denen er seine Axt schwang, keine Angst mehr einjagen, denn der hatte bereits das Schlimmste hinter sich!


  Rhomroor kniete nieder und legte das Ohr an den Boden und Brox folgte nach einigem Zögern seinem Beispiel.


  „Hörst du es?“, fragte Rhomroor schließlich leise.


  „Sicher!“, gab Brox an, aber Rhomroor glaubte, dass er in Wahrheit noch gar nichts gehört hatte, das aber um keinen Preis der Welt zugegeben hätte.


  Dann veränderte sich Brox' Gesicht. Es wurde zu einer Grimasse, so als müsste er sich ungeheuer anstrengen. „Da ist wirklich etwas!“, stellte er erstaunt fest.


  „Es sind aber nicht die Zwerge!“, erwiderte Rhomroor. „Deren Klang ist anders! Und darüber hinaus findet man sie ohnehin nur noch an mehr oder minder weit abgelegenen Enden der Welt!“


  Es war noch gar nicht so lange her, da war Rhomroor zusammen mit Candric, dem Magier Asanil und einigen anderen in das unterirdische Reich der Zwerge vorgedrungen, weil durch deren Grabungen ganze Landstriche abgesunken waren. Die Folgen waren in ganz Athranor noch immer zu sehen. Überall gab es Schluchten und Brüche, die während dieser Zeit entstanden waren. Gebäude waren eingestürzt und ganze Orte unbewohnbar geworden. Unter anderem gab es seitdem auch die Schlammgrube nicht mehr, in der sich alle Orks aus Rhomroors Stamm immer so gerne gesuhlt oder miteinander gekämpft hatten.


  Die Zwerge hatten einfach zu gierig nach dem berüchtigten Zwergengold gegraben – ohne Rücksicht darauf, ob ihre Stollen überhaupt halten konnten. Und so waren sie schließlich einer nach dem anderen eingestürzt.


  Aber das war vorbei. Der Fluch des Zwergengoldes war nicht mehr wirksam. Zwar konnte man niemals ausschließen, dass die Zwerge nicht eines Tages doch wieder dieser unheimlichen Gier erliegen würden, aber Rhomroor glaubte einfach nicht daran, dass die Geräusche, die er gehört hatte, irgend etwas mit dem Zwergenreich zu tun hatte.


  „Das muss eine Herde Hornechsen sein!“, meinte Rhomroor. „Dort!“ Während er dieses Wort sagte, streckte er seine kräftige Pranke in Richtung der nahen Bergkette aus.


  „Vielleicht ist einer der Hornechsenreiter-Orkstämme auf der Durchreise“, meinte Brox.


  „Dann hätten sie Boten zu unserem Stamm in die Orkherrenhöhle geschickt!“, war hingegen Rhomroor überzeugt.


  Schließlich war ihr Anführer Moraxx gleichzeitig auch Anführer aller Orks der drei Länder West-Orkreich, Ost-Orkreich und Orkheim. Ja, selbst die widerspenstigen Orks der Orkstadt erkannten Moraxx' Oberherrschaft an.


  Brox überlegte einen Moment. „Du hast Recht!“, gab er schließlich zu.


  „Ich will es genau wissen!“, meinte Rhomroor. „Lassen wir die Hornechsen hier! Die machen zu viel Krach!“


  „Wir sollen sie einfach zurücklassen?“


  „Brox! Ein Pfiff und sie kommen wieder zu uns!“


  „Wenn sie auf uns hören. Was leider bei den Biestern nicht immer der Fall ist!“, gab Brox zu bedenken.


  Rhomroor zuckte mit den Schultern. „Du kannst ja hier bleiben und auf die Hornechsen aufpassen, wenn du willst!“


  „So war das auch nicht gemeint!“, antwortete Brox, während Rhomroor sich bereits auf den Weg machte. Sie liefen bis zu den Steilhängen der Felsen. Dann begannen sie zu klettern. Vorher überprüfte Rhomroor, dass die große Streitaxt, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte, auch richtig saß und nicht etwa während der Kletterei aus dem Futteral herausfiel.


  Er blickte kurz an sich herab. Das kurze Gewand, das er trug, wurde von einem breiten Gürtel zusammengehalten. Der Stoff starrte vor Dreck. Die Arme blieben frei.


  Ich sollte mal wieder schlammbaden!, ging es Rhomroor besorgt durch den Kopf, denn an einigen Stellen an den Armen war die getrocknete Schlammschicht bereits abgeblättert und die eigentliche, etwas schuppige Haut des Orks kam zum Vorschein. So etwas galt unter Orks als ungepflegt. Anscheinend hat die Zeit bei den Menschen schon zu sehr auf mich abgefärbt!, ging es ihm dann durch den Kopf – denn die wuschen ja jedes kleine bisschen Dreck gleich mit viel zu viel Wasser von ihren Körpern. Das konnte ja nicht gesund sein und manchmal war Rhomroor schon der Gedanke gekommen, dies sei vielleicht der Grund dafür, dass Menschen so schwach waren. Jedenfalls war er sehr froh, dass seine Seele im Moment nicht in dem empfindlichen Körper von Prinz Candric steckte. Einen Körper, mit dem man ja noch nicht einmal einen Sturz von einer Felsklippe überleben konnte.


  So groß und schwer Rhomroors Ork-Körper auch war, es fiel ihm leicht die Felsen hinaufzukletten.


  Selbst an den steilsten Felshängen gab es noch kleine Vertiefungen oder Vorsprünge, an denen er sich mit seinen Pranken festhalten konnte. Und die Zehen seiner gewaltigen Plattfüße, die auf den ersten Blick sehr ungeschickt und plump wirkten, fanden überall kleine Tritte, die man benutzen konnte.


  Brox musste sich ganz schön ranhalten, um hinter Rhomroor herzukommen. Er versuchte zwar, den jüngeren noch einzuholen, aber dies gelang ihm erst, als Rhomroor schon den Felsenkamm erreicht hatte.


  Beide Orks blickten auf die andere Seite.


  Dort erstreckte sich ein breites Tal, auf dessen gegenüberliegender Seite sich eine weitere Kette von felsigen Anhöhen erhob. Manche dieser Felsen waren durch die Erderschütterungen eingestürzt, die von den Grabungen der Zwerge verursacht worden waren.


  In der Mitte des Tales zog eine Karawane von Hornechsen. Sie waren schwer beladen. Man hatte Kisten auf ihre Rücken geschnallt – und einige der urtümlichen Tiere mussten gewaltige, kastenförmige Wagen ziehen, deren Räder ungefähr doppelt so hoch waren wie ein durchschnittlicher Ork.


  Eine ganze Gruppe von schwer bewaffneten Ork-Kriegern bewachte diesen Zug. Manche ritten Hornechsen, andere folgten den Lasttieren zu Fuß.


  Auch die großen Wagen waren immer mit mehreren Kriegern besetzt, die misstrauisch in der Gegend umherblickten.


  Die Hornechsen mussten immer wieder angetrieben werden. Sie schienen müde zu sein. Der Inhalt der Kisten, die sie zu transportieren hatten, war offenbar sehr schwer – und ganz besonders schien das für die Fracht zu gelten, die mit Hilfe der gewaltigen Wagen transportiert wurde.


  Die Hornechsen brüllten immer wieder laut auf, so als wollten sie dagegen protestieren, dass sie ihren Weg fortsetzen mussten.


  Manchmal stampften sie wütend auf – und genau das hatte Rhomroor wohl schon aus weiter Entfernung hören und unter seinen Füßen spüren können.


  Die gewaltigen Wagenräder ächzten und quietschten und in all das mischte sich hin und wieder noch das wütende Brüllen eines Ork-Kriegers, dem eine Hornechse einfach zu langsam war.


  Aber dieser Krach hatte sein Gutes. Rhomroor und Brox konnten sich ruhig unterhalten, ohne dass sie gleich Gefahr liefen, von den Begleitern des Zuges entdeckt zu werden.


  „Was im Namen unserer Ork-Väter geht hier vor sich!?“, entfuhr es Rhomroor fassungslos.


  „Es gibt einen einzigen Ort, an dem ich solche Wagen schon einmal gesehen habe“, erklärte Brox. „Und das war in der Orkstadt.“


  Die Orkstadt war ein besonderer Ort. Sie lag an der Mündung des Blutflusses. Innerhalb ihrer Mauern galten manche Gesetze, die man anderswo in den drei Orkländern niemals befolgt hätte, weil sie als zu streng empfunden worden wären. Zum Beispiel war es verboten, jemanden anzugreifen und zu töten, denn die Orkstadt lebte vom Handel mit anderen Ländern. Täglich legten dort Schiffe aus den Reichen der Menschen an, aber keiner dieser fremden Händler hätte auch nur seinen Fuß in die Stadt gesetzt, wenn er seines Lebens nicht sicher gewesen wäre.


  Darum garantierte der Herr der Orkstadt die Sicherheit aller fremden Kaufleute und Seefahrer, die im Hafen anlegten. Und jeder Ork, der die Stadt betreten wollte, musste diese Gesetze ebenfalls befolgen. Andernfalls war er nicht erwünscht und wurde aus der Stadt gewiesen.


  „Eins steht jedenfalls fest! Ohne Moraxx' Erlaubnis würde diese Wagenkarawane hier niemals ihres Weges ziehen“, war Rhomroor überzeugt.


  „Du kannst unseren Anführer ja bei Gelegenheit mal fragen, ob er kistenweise irgendwelche Schätze durch die Berge tragen lässt!“, sagte Brox.


  „Du willst mich verspotten!“, schloss Rhomroor und versuchte ein finster klingendes Knurren hervorzubringen. Aber andererseits hatten sich schon manche Stammesangehörige gefragt, wo Moraxx wohl stecken mochte.


  Seit Wochen hatte man ihn nicht mehr in der Orkherrenhöhle gesehen. Er war mit einigen getreuen Ork-Kriegern mit unbekanntem Ziel aufgebrochen. Niemandem war gesagt worden, wohin die Reise ging.


  „Nein, ich will dich nicht verspotten“, widersprach Brox. „Du musst zugeben, dass unser Anführer einige sehr merkwürdige Dinge getan hat, seitdem er von seinem letzten Raubzug zurückkehrte.“


  Zweimal war Moraxx zu einem Raubzug ins Ferne Elbenreich aufgebrochen. Das erste Mal hatte er die Zauberschriften aus der Halle der Eldran gestohlen, wie die Elben ihre guten Totengeister nannten. Er hatte mit viel Mühe die Magie der Elben erlernt und sich mit seiner Zauberei zum mächtigsten Ork aufgeschwungen. Aber das hatte ihm nicht gereicht. Sein Traum war, dass seine Macht noch viel weiter reichte – auch über die Länder der Menschen. Und nur aus diesem Grund hatte er ein Experiment gewagt und die Seele von Rhomroor gegen die des Königssohns und Thronfolgers Candric ausgetauscht. So sollte eines Tages ein Ork in Menschengestalt auf dem Thron von Aladar sitzen, der sich dann sicher leicht durch Moraxx beeinflussen ließ.


  Aber diese Rechnung war nicht aufgegangen, denn erstens hatten sich Rhomroor und Candric befreundet und zweitens hatten sie es geschafft, mit Hilfe des Magiers Asanil diesen Seelentausch wieder rückgängig zu machen.


  Beinahe jedenfalls, denn immer zu Vollmond trat der Seelentausch noch einmal eine gewisse Zeit in Kraft. Der Fluch war also noch nicht ganz aufgehoben, wie sie zunächst gehofft hatten. Und so sah Rhomroor schon mit Schrecken dem nächsten Vollmond entgegen, wenn er wieder dazu verurteilt war, für eine Weile im entsetzlich empfindlichen Körper eines Menschenjungen herumzulaufen. Er hoffte dann immer, dass der Aufenthalt in dem fremden Körper nicht zu lange andauerte, sodass er nicht gezwungen war, so etwas Ekliges über sich ergehen lassen zu müssen wie ein Bad in reinem Wasser. Andererseits hatte er schon gemerkt, dass ihn die Menschen schon seltsam anstarrten, wenn nur ein bisschen dunkle Erde seine Hände verfärbte oder die Reste der letzten Mahlzeit noch am Mund klebten und eigentlich doch noch gut rochen.


  Moraxx war noch zu einem weiteren Raubzug ins Reich der Elben von Athranor vorgedrungen. Die Magie, die er in den Zauberbüchern gefunden hatte, war ihm einfach nicht mächtig genug. Und so hatte er mit einer Schar von Getreuen die Halle der Maladran überfallen, wie die Elben ihre bösen Totengeister nannten. Die Halle befand sich auf einer Insel, auf der sich kein Elb gerne aufhielt. Entsprechend schlecht bewacht schien die Halle gewesen zu sein.


  Jedenfalls war Moraxx auch bei seinem zweiten Raubzug erfolgreich gewesen und hatte zahlreiche Bücher mit der dunklen Magie der üblen Maladran gestohlen – einer Magie, die selbst die Elben seit langem nicht mehr anzuwenden wagten.


  Und so war Moraxx mit diesen Schriften zurückgekehrt, nachdem man ihn zwischenzeitlich schon als obersten Ork-Herrn abgesetzt hatte. Aber wer hätte sich nun noch gegen ihn wenden wollen?


  Es gab einen Teil der Orkherrenhöhle, die nur Moraxx allein vorbehalten war. Von dort waren manchmal seltsame Geräusche zu hören gewesen, die den ganzen Stamm hatten aufhorchen lassen. Manchmal war es so schlimm gewesen, dass die Ork-Säuglinge erschreckt wurden und nicht mehr zu schreien aufhörten, woraufhin dann der ganze Stamm zu brüllen angefangen hatte, denn nach Sitte der Ork sollte niemand in seinem Schmerz allein sein und deswegen niemand allein schreien müssen.


  Rhomroor hatte sich oft gefragt, was Moraxx dort wohl in seinem Teil der Höhle getan haben mochte, denn manchmal waren Stimmen zu hören gewesen, die völlig unorkisch klangen. Alle vermuteten natürlich, dass ihr Anführer mit der Magie der Maladran-Schriften experimentierte und vielleicht irgendwelche Dämonenbeschwörungen durchführte, vor denen es sogar viele Orks schauderte.


  „Du bist doch Moraxx' Liebling gewesen!“, meinte Brox mit einem zischenden Unterton. Ihm lief dabei der Speichel an den Hauern entlang und ein gurgelnder Laut sorgte dafür, dass die letzten Worte kaum zu verstehen waren. „Also wenn jemand ihn nach seinen Plänen fragen könnte, ohne dass er ihn gleich mit seiner düsteren Magie zu Staub zerfallen lässt, den er dann in den Schlamm unserer neuen Stammes-Schlammgrube streut!“


  „So ein Unsinn, Brox! Wie kommst du auf so was, Brox!“


  „Na, wen hatte er dazu auserwählt, die Stelle des Menschenkönigssohns einzunehmen!“


  „Wir haben darum gekämpft – erinnerst du dich nicht mehr? Darum bin ich auserwählt worden! Nicht, weil Moraxx mich auserwählt hätte!“


  Brox machte eine wegwerfende Handbewegung mit seiner linken Pranke. Das laute Rülpsen, dass jetzt aus seinem Maul drang klang fast wie ein Gelächter. „Ich kann es dir jetzt ja sagen, Rhomroor! Damals habe ich dich nur gewinnen lassen!“


  Rhomroor trommelte sich mit der Faust auf die Brust, so dass es einen dumpfen Ton gab. Da er gleichzeitig aufstieß, entstand ein schnarrender Ton. „Das glaubst du doch selber nicht!“


  „Doch! Und im Nachhinein denke ich, dass Moraxx dich so oder so ausgewählt hätte! Schon weil ein Schwächling sich vermutlich besser an die anderen Schwächlinge am Hof des Menschenkönigs anpassen kann!“


  „Du willst mich herausfordern?“


  „Von mir aus.“


  Rhomroor kochte innerlich. Normalerweise ließen sich Orks von keinem anderen Ork so reizen, wie es Brox im Moment tat. Und wenn eine richtig tiefe Schlammgrube in der Nähe gewesen wäre, hätte Rhomroor vielleicht auch nicht der Versuchung widerstehen können, Brox einfach zu packen und tief in den Morast zu drücken. Eine echte Bestrafung war das zwar nicht, weil jeder Ork Schlamm und Morast gerne im Gesicht spürte – aber es wäre ein Zeichen dafür gewesen, wer der stärkere und der bessere Kämpfer von ihnen war.


  Doch es gab Wichtigeres, wie Rhomroor fand.


  „Ich möchte lieber herausfinden, was diese Karawane dort zu bedeuten hat! Und eigentlich hatte ich gedacht, dass du mir dabei hilfst, Brox!“


  Brox knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Tief in seiner Kehle gurgelte es dabei, sodass man keines seiner Worte verstehen konnte. Aber das war vielleicht auch besser so. Manchmal sprachen Orks absichtlich in dieser tiefen, gurgelnden Tonlage, sodass man vor lauter Geblubber ihres eigenen Speichels nichts verstehen konnte. Auf diese Weise konnten sie die schlimmsten Dinge sagen, ohne dass jemand deswegen beleidigt sein musste und es anschließend einen Kampf gab.


  „Du traust unserem Anführer nicht?“, fragte Brox schließlich.


  „Ehrlich gesagt: nein! Als er meine Seele mit seinem Zauber in den Körper des Prinzen Candric schickte, wusste ich nicht, worauf ich mich da eingelassen hatte. Aber seitdem habe ich die Menschen kennen gelernt, und ich kann dir sagen, sie sind nicht halb so böse und schlecht, wie Moraxx es uns immer erzählt!“


  Brox verzog das Gesicht zu einer Grimasse, sodass seine vier Hauer in ganzer Länge hervortraten. „Mag sein, dass du recht hast, Rhomroor. Und ehrlich gesagt, mag ich dich sogar lieber, wenn ab und zu die Seele dieses Menschenjungen in dir ist!“


  Rhomroor lachte dröhnend. „Weil ich dann ein guter Verlierer bin?“


  „Genau!“


  


  *


  


  Rhomroor und Brox beobachteten noch eine ganze Weile den Zug. Was mochte da wohl transportiert werden? Und wohin?


  Schließlich verschwanden die Wagen und Hornechsenreiter hinter einer Biegung, die die Schlucht nach ein paar Meilen machte.


  „Moraxx selbst war jedenfalls nicht bei diesem Zug!“, stellte Rhomroor fest. „Aber er muss die Wagen geschickt haben! Niemand sonst kann so viele Wächter befehligen!“


  „Aber das sind alles Orks von anderen Stämmen!“, erwiderte Brox. „Ich habe keinen von ihnen erkannt! Rufen wir unsere eigenen Hornechsen und folgen ihnen!“


  „Nein, wir folgen ihnen ohne die Hornechsen!“, widersprach Rhomroor. „Sonst müssen wir nämlich einen weiten Umweg reiten, schließlich kommt so eine Echse niemals über diese Felsen!“


  „Kommandiere mich nicht herum!“, erwiderte Brox etwas ärgerlich.


  „Du wirst zugeben müssen, dass ich recht habe!“


  „Wenn du diese zänkische Art von den Menschen gelernt hast, dann solltest du sie dir schleunigst wieder abgewöhnen, Rhomroor!“


  Sie stiegen den Hang hinab und folgten in gehörigem Abstand dem Zug der Wagen und mit Kisten beladenen Hornechsen.


  Rhomroor hatte fast den Eindruck, dass diese Kisten mit Steinen gefüllt sein mussten – oder zumindest mit etwas, dass genauso schwer war!


  Immer wieder kam es vor, dass der ganze Zug ins Stocken geriet, weil einzelne Hornechsen einfach am Ende ihrer Kräfte waren. Die Ork-Krieger versuchten zwar, sie weiter anzutreiben, aber das hatte nicht immer Erfolg. Bei einem der Wagen wurden die Zugtiere ausgetauscht, wonach es dann erstmal wieder voran ging.


  Rhomroor und Brox nahmen jeweils hinter hervorspringenden Felsen Deckung. Es gab in der Schlucht genügend große Gesteinsbrocken, die während der durch die Zwerge verursachten Erdbeben von den Hängen heruntergerutscht und von größeren Massiven abgebrochen waren.


  Die Wächter, die den Zug begleiteten, hatten so viel damit zu tun, ihre Tiere voranzutreiben, dass sie von ihren Verfolgern gar nichts mitbekamen.


  Im Laufe der Zeit sank die Sonne immer tiefer und veränderte ihre Farbe. Sie wurde milchig und es war klar, dass die Dämmerung nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Der Anführer des Wagenzuges war ein Ork, der sich die Hauer angespitzt hatte. Die Sitte, sich die Zähne spitz zu feilen, gab es nur auf der Insel Orkheim. Die dortigen Orks galten bei den Einwohnern des West-Orkreichs und des Ost-Orkreichs als etwas sonderbar. Vielleicht lag es daran, dass Orkheim eine Insel war und deswegen so gut wie nie Fremde dorthin gelangten. Andere meinten, dass das seltsame Gebaren der Orkheimer Orks mit der Ernährung zusammenhing. Die Schwärme der fliegenden Riesenschrecken, die vom Sumpfland aus ihren Zug über die Orkländer begannen, kamen nämlich nur in sehr guten Jahren und bei günstigem Wind bis Orkheim. Und so ernährten sich die Orkheimer vor allem von den großen Quallen, die von den Meeresströmungen an die Küsten der Insel gespült wurden – Quallen, deren Gift Orks gut vertragen konnten. Es reinigte ihre Mägen und machte kampfesmutig. Aber die Orks des Festlandes spotteten darüber und erzählten, dass das Quallengift nicht mutig, sondern wahnsinnig mache. Und als Beweis dafür konnte man allein schon die Sitte nennen, sich die Zähne anzuspitzen. Wer brauchte denn schließlich angespitzte Zähne, wenn er sich von weichen, wabbeligen Quallen ernährte? 


  „Hast du diesen spitzzahnigen Orkheimer schon mal gesehen?“, fragte Rhomroor an Brox gewandt.


  Brox schüttelte sich. „Nein! Wenn der unsere Orkherrenhöhle betreten hätte, dann würde ich mich an ihn erinnern! Aber ich habe einige der Krieger murren hören, dass Moraxx in letzter Zeit offenbar immer öfter Orks aus anderen Teilen der Orklande wichtige Aufgaben übergibt. Vielleicht traut er seinem eigenen Stamm nicht mehr!“


  „Er will die Macht behalten“, glaubte hingegen Rhomroor. „Und da braucht er überall Freunde und Unterstützer – nicht nur in unserer Stammeshöhle!“


  „Pah!“, machte nun Brox so laut, dass Rhomroor schon befürchtete, jemand könnte sie beide bemerkt haben. Jedenfalls ließ einer der Ork-Krieger misstrauisch den Blick schweifen. Brox und Rhomroor zogen ihre Köpfe zurück.


  Eine ganze Weile verharrten sie so. Dann wagten sie es, wieder hinter dem Felsen hervorzuschauen, der ihnen als Deckung diente.


  „Vielleicht geht es auch etwas leiser!“, murmelte Rhomroor und der Klang seiner Stimme glich dabei einem gurgelnden Geflüster.


  „Dir scheint das ja leicht zu fallen!“, meinte Brox. „Aber das ist ja auch kein Wunder, schließlich hast du ja die grausame Selbstbeherrschung bei den Menschen überlebt, von der du mir so viele schreckliche Dinge erzählt hast!“


  Inzwischen hatte Rhomroor damit aufgehört, den anderen Orks davon zu erzählen, dass man am Hof von König Hadran während der Festbankette still am Tisch sitzen musste und jede kleine Bewegung schon als Unhöflichkeit aufgefasst wurde – nur, weil dem Sitznachbarn dabei vielleicht etwas von den Speisen ins Gesicht und auf die Kleider flog! Noch grausamer war es, trotz großen Hungers eine Mahlzeit nicht einfach mit den Händen herunterschlingen zu dürfen, sondern erst zu beginnen, nachdem der König, die Königin und mehrere hochgestellte Gäste und manchmal sogar auch noch ein paar Minister ihren Krug gehoben und einen Trinkspruch von sich gegeben hatten. Aber wenn dann ein hungriger Ork dachte, jetzt könnte er wenigstens loslegen, so war das ein Irrtum! Dann war man gezwungen, die Mahlzeit mit sehr feinen Werkzeugen wie Messer, Gabel und Löffel zu zerteilen und in den Mund zu schaffen – Werkzeuge, mit denen nur jeweils winzigste Mengen zwischen die Zähne gelangen konnten. Und wenn man dabei zu hastig vorging, dann fiel einem alles herunter. Rhomroor hatte schnell festgestellt, dass die meisten seiner Ork-Freunde solche Schilderungen einfach als zu grausam empfanden, um sie sich anzuhören. So etwas war doch Folter! Und zwar von der schlimmsten Art, die ein Ork sich vorzustellen vermochte! Die Ork-Mütter hatten ihren kleinen Kindern die Ohren zugehalten, wenn Rhomroor zu erzählen begonnen hatte und selbst die hartgesottensten Krieger hatten sich schaudernd mit den oberen Hauern auf die Unterlippe gebissen. War es wirklich möglich, dass die Menschen so grausam waren? Und entsprach es tatsächlich der Wahrheit, dass ein einziges, fröhliches Rülpsen bei Tisch schon dafür sorgte, dass der Betreffende mit herablassenden Blicken bedacht wurde und zu einem Ausgestoßenen und Verachteten wurde? Und wenn Rhomroor dann erklärt hatte, dass man sich daran mit der Zeit auch einigermaßen gewöhnen könnte, war die Antwort immer nur ein mitfühlendes Aufstöhnen gewesen. Manchmal hatten ihn die anderen Orks gefragt, ob es ihm vielleicht gut tun würde, mit ihnen zusammen zu brüllen.


  Mit der Zeit hatte Rhomroor dann erkannt, dass es wohl das Beste war, nicht zu viel über seine Erlebnisse bei den Menschen zu berichten. Die Vorurteile, die viele Orks gegen die Menschen hatten, wurden dadurch nur verstärkt und davon abgesehen hatte er auch den Eindruck, dass eigentlich niemand unter den Orks sich gerne diese schrecklichen Geschichten anhören mochte.


  Einige Orks waren gerade damit beschäftigt, den Hornechsen die Kisten vom Rücken zu nehmen und die Zugtiere von den Wagen abzuspannen.


  Dabei rutschte eine der Kisten ab. Die Hornechse, auf deren Rücken sie bis dahin mit dicken Riemen befestigt gewesen war, erschrak dabei. Der schuppige Koloss machte einen Satz nach vorn. Die Orks sprangen zur Seite und die Kiste krachte auf den steinigen Untergrund. Sie zerbrach. Und was darin zum Vorschein kam, ließ Rhomroor und Brox mit offenen Mäulern hinter dem Felsen hervorblicken.


  „Ein Stein!“, entfuhr es Brox. Dass er in diesem Moment sogar laut sprach, machte überhaupt nichts, denn im halb aufgebauten Lager der Orks herrschte jetzt ohnehin ein fast ohrenbetäubender Tumult. Die Hornechse, die aus lauter Panik nach vorn gesprungen war, hatte einem anderen Tier mit dem vorderen Nasenhorn in das Hinterteil gestochen, woraufhin auch diese Hornechse wild wurde, laut aufbrüllte und nicht mehr zu halten war. Das Tier wollte davonrennen, stieß dabei aber gegen einige seiner schuppigen Artgenossen und prallte mit voller Wucht gegen deren riesenhafte Echsenkörper. Die Hornechsen stoben daraufhin in alle Richtungen. Sie trampelten alles nieder, was ihnen in den Weg kam und nicht einmal die Ork-Krieger konnten sie jetzt so ohne weiteres noch bändigen.


  Überall hörte man die Orks wild durcheinander brüllen. Ihre Rufe mischten sich mit den dröhnenden Lauten der verängstigten Hornechsen.


  Der Krieger mit den angespitzten Hauern schwang seine riesige Streitaxt, so als wollte er seinen Kriegern damit Zeichen machen. Doch dann musste auch er einer der wildgewordenen Hornechsen ausweichen. Gerade noch konnte er den Hörnern eines besonders großen Exemplars dieser Echsenart entgehen, bevor das riesenhafte Monstrum auf seinen säulenartigen Beinen an ihm vorbeidonnerte.


  „Einfach abwarten!“, rief er, während er inzwischen auf den Boden getaumelt war und sich nun wieder aufrappelte. „Lasst sie laufen! Die beruhigen sich schon wieder!“


  Der Orkheimer Krieger mit den angespitzten Hauern schien über viel Erfahrung im Umgang mit den ungestümen Riesenechsen zu verfügen. Manche der anderen Krieger versuchten demgegenüber noch, die Tiere aufzuhalten und sich ihnen in den Weg zu stellen. Aber da ein Ork viel kleiner als eine Hornechse war, beeindruckte dies die trampelnden Kolosse natürlich nicht und so blieb zumeist nur die Rettung durch einen schnellen Sprung.


  Der Orkheimer hatte mit seiner Vermutung recht. Schon kurz darauf erreichten die ersten Hornechsen die steilen Felshänge zu beiden Seiten der Schlucht. Manche versuchten noch, sie emporzuklettern, aber die meisten kamen nicht weit. Diese felsigen Hänge waren selbst für die kräftigsten und geschicktesten unter den Hornechsen nicht zu nehmen. Und so standen sie da, scharrten mit ihren Vorderfüßen auf dem steinigen Untergrund und schnaubten so heftig, dass man denken konnte, dass sie im nächsten Moment keine Luft mehr bekommen würden.


  Manche versuchten zurück zum Lagerplatz und den Wagen zu rennen und stießen dann mit den nachfolgenden Tieren zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie langsam wieder zur Ruhe kamen.


  Box wandte sich unterdessen an Rhomroor. „Was glaubst du, sind in den anderen Kisten und in den Wagen vielleicht auch Steine? Wenn man sieht, wie sehr sich die Hornechsen anstrengen mussten, dann hat es ja fast den Anschein.“


  „Das ist kein Stein!“, widersprach Rhomroor. Er murmelte diese Worte nur halblaut vor sich hin und pfiff dann vor lauter Erstaunen durch seine Nasenlöcher.


  „Das soll kein Stein sein? Rhomroor! Was haben die Menschen mit deinem Geist gemacht, dass du nicht einmal mehr einen Stein erkennen kannst, der so riesig ist, dass man ihn schlecht übersehen kann!“


  „Das ist ein Drachenei!“, widersprach Rhomroor ruhig. „Und da es versteinert ist, hast du natürlich auch recht. Es ist auch ein Stein!“


  „Ein Drachenei?“, fragte Brox skeptisch und runzelte stark die Stirn. Dann öffnete er den Mund, als ob er die Zähne fletschen wollte und schmatzte dabei laut. „Hier, in den Orklanden, gibt es doch schon seit Ewigkeiten keine Drachen mehr. Und ich wüsste auch nicht, wo man ihnen sonst noch begegnen könnte.“


  „Zum Beispiel an der Drachenküste in Westanien“, erwiderte Rhomroor.


  „Ist das nicht eins der Menschenländer?“


  „Ja!“


  „Das wäre immerhin typisch“, meinte Brox. „Menschen und Drachen, zwei gleichermaßen grausame Wesen! Kein Wunder, dass sie sich im selben Land wohlfühlen! Hörst du mir eigentlich zu?“


  Rhomroor war mit den Gedanken ganz woanders. Er hatte einmal ein Drachenei gesehen, das der Magier Asanil von der Drachenküste besorgt hatte. Allerdings war jenes Exemplar viel kleiner gewesen. Rhomroor hatte aber gehört, dass es auch riesenhafte Dracheneier gab. Manche von ihnen waren von großen Felsen kaum noch zu unterscheiden und höher als die mächtigsten Gebäude der Hauptstadt Aladar. Die Dracheneier – gleichgültig ob bereits versteinert oder nicht – waren Hilfsmittel bei vielen mächtigen Zauberritualen, auch das wusste Rhomroor.


  „Wenn all diese Kisten und die Aufbauten der Wagen voll mit Dracheneiern sind, dann frage ich mich, wozu man sie hierher geschleppt hat!“, meinte Brox.


  „Wenn wirklich Moraxx dahintersteckt, dann verfolgt er damit einen Plan!“, glaubte Rhomroor. „Einen Plan, der irgend etwas mit einem sehr starken Zauber zu tun haben muss!“


  


  *


  


  Am Abend fand eines der üblichen Festbankette im Palast von Aladar statt. Natürlich wurde von Candric erwartet, dass er dann anwesend war. Auch wenn er das eher langweilig fand. Viel lieber hätte er sich mit Kara in der Bibliothek getroffen – vor allem auch deshalb, weil er unbedingt mit jemandem über das sprechen musste, was sein Ork-Gefährte Rhomroor ihm in Gedanken übermittelt hatte.


  Und das möglichst bevor die Verwandlung vonstatten ging und sich Candric für eine unbestimmte Zeit im Körper eines Orks wiederfand. Manchmal dauerte das nur ein paar Augenblicke, aber es konnte auch sein, dass er Tage oder sogar Wochen in Rhomroors Körper blieb, was die Sache dann sehr viel komplizierter machte.


  Aber an diesem Abend war alles anders als normalerweise. Das Bankett sollte gerade beginnen, der König und seine Königin hatten ebenso Platz genommen wie Kronprinz Candric und die hohen Beamten des Hofes, wozu auch Karas Vater gehörte. Selbstverständlich waren auch Lirandil und Hauptmann Batak anwesend.


  Durch die hohen Fenster des königlichen Festsaals konnte man sehen, wie ein fliegendes Schiff über dem Palast erschien.


  Das Luftschiff des Magiers Asanil!, erkannte Candric sofort.


  „Es scheint, als hätten wir noch einen zusätzlichen Gast zu bewirten!“, stellte Königin Taleena fest.


  „Und dazu einen, der stets gern bei uns gesehen wird!“, fügte König Hadran hinzu. Er klatschte in die Hände. „Wo ist der Küchenmeister? Er soll Asanil ein Mahl bereiten, wie dieser es mag!“ Dann wandte er sich an Lirandil. „Dass Elben einen etwas seltsamen Geschmack haben, wissen wir ja inzwischen ...“


  Der König spielte mit seiner Bemerkung darauf an, dass Elben erstens nur sehr wenig aßen und zweitens nur Speisen zu sich nahmen, die kaum gewürzt waren. Ihre Sinne waren nämlich viel empfindlicher die der Menschen. Sie konnten besser hören, schärfer sehen und genauer riechen. Ihr Geschmackssinn war so fein und empfindlich, dass schon kleinste Gewürzmengen ausreichten. Ein einziger stecknadelgroßer Salzkristall zuviel konnte ihnen bereits den Geschmack verderben.


  Lirandil runzelte die Stirn.


  „Ich spüre, dass Asanil mit einer beunruhigenden Nachricht gekommen ist!“, erklärte Lirandil.


  Candric wunderte sich darüber, dass Asanil sein Himmelsschiff nicht vor der Küste auf dem Wasser landen ließ und dann im Hafen von Aladar anlegte – so, wie er es bei früheren Besuchen auch schon getan hatte! Schließlich war das Himmelsschiff genauso in der Lage, sich auf dem Wasser zu bewegen wie in der Luft. Äußerlich glich es einem ganz normalen, langgezogenen, schmalen Schiff, auch wenn das Segel stets schlaff vom Mast hing – selbst beim stärksten Sturm. Aber das hing mit der Magie dieses Schiffes zusammen – einer Magie, die nur ein Elbenmagier wie Asanil wirklich verstehen konnte.


  Durch die hohen Fenster war jetzt das Schiff gut zu sehen. Asanil stand in seinem grauweißen Gewand aus Elbenseide an Deck und hatte die Hände gehoben. Vermutlich murmelte er gerade irgendwelche Zauberformeln vor sich hin, von denen man im Festsaal nichts hören konnte. Hugonil, der Affe, dem Asanil bislang vergeblich versucht hatte, mit Hilfe von Magie das Sprechen beizubringen, turnte am Mast herum und schwang sich an den Seilen hin und her. Auch wenn es der große Magier mit seiner Zauberkunst nicht geschafft hatte, dem Affen das Sprechen beizubringen, so verstand Hugonil doch jedes Wort, das man ihm sagte. So konnte Asanil ihn gut für die verschiedensten Hilfsdienste anstellen.


  Jetzt kletterte der Affe über die Reling, packte dabei mit der linken Hand eines der Taue und sprang mit einem Satz auf den Balkon vor dem Bankettsaal. Dort schlang er das Tau um das Geländer.


  „Der wagt es doch wohl nicht, am Balkon anzulegen!“, stieß Hauptmann Batak hervor.


  „Das würde er auch nicht tun, wenn es dafür nicht einen wichtigen Grund gäbe, das spüre ich!“, mischte sich Lirandil noch einmal ein.


  Inzwischen umschwirrten das Himmelsschiff mehrere Libellenreiter aus der von Hauptmann Batak befehligten Garde. Die meisten Libellenreiter waren ja noch an der Grenze zu den Orklanden eingesetzt oder vollführten gerade Botenflüge. Aber ein paar von ihnen waren dazu abgestellt worden, den Palast zu bewachen.


  Man konnte ja schließlich nie wissen, ob es nicht Kräfte aus der Luft gab, die die Stadt Aladar bedrohen konnten.


  „Ich werde ihn fragen!“, meinte König Hadran.


  Er stand auf, reichte der Königin seinen Arm und ging dann zusammen mit ihr auf den Balkon. Das war auch für alle anderen Anwesenden das Signal, ihnen zu folgen und sich das einmalige Schauspiel anzusehen. Candric schloss sich dem natürlich an. Auf dem Balkon gesellte er sich zu Kara.


  Hugonil hatte inzwischen auch das zweite Tau am gusseisernen Balkongeländer befestigt. Das Himmelsschiff schwebte nun über dem inneren Palasthof. Ein Fallreep wurde ausgeklappt. Auch das besorgte Hugonil – allerdings hatte Candric den Eindruck, dass Asanil ihn mit seinen magischen Kräften dabei unterstützte.


  „Seid gegrüßt und willkommen an unserem Hof, Asanil!“, rief König Hadran ihm zu. „Aber sagt – weshalb habt Ihr nicht im Hafen angelegt, wie Ihr es sonst zu tun pflegt?“


  Der Magier – ein Elb mit grauweißem Haar und weißem Bart – deutete eine kurze Verbeugung an. „Verzeiht, Majestät, aber ich hatte es eilig!“, erklärte er. Dann stieg über das Fallreep auf den Balkon. Das Schiff schaukelte dabei ein wenig in der Luft. Hugonil ließ daraufhin ein durchdringendes Kreischen hören und zog den Magier am Arm. Asanil drehte sich noch einmal um, hob seine langfingrigen Hände und murmelte dazu eine Zauberformel in der Elbensprache. Sofort fand das Himmelsschiff eine stabile Lage und schwebte dann vollkommen ruhig neben dem Balkon.


  „Ihr seid in Eile, werter Asanil? Wie kann das sein – wo Elben doch normalerweise dafür bekannt sind, sich ewig Zeit zu lassen!“, sagte nun Königin Taleena. „Schließlich lebt Ihr so lange, dass es für Euch nicht darauf ankommt, ob Ihr ein Jahrhundert früher oder später Euer Ziel erreicht.“


  „In diesem Fall drängt die Zeit, meine Königin!“, erwiderte Asanil. „Ich habe Neuigkeiten, die Ihr unbedingt wissen solltet!“


  „Nun auf jeden Fall seid Ihr ein gern gesehener Gast“, sagte Königin Taleena. „Auch wenn Ihr diesmal eine ungewöhnliche Art des Auftritts gewählt habt ...“


  „... die unsere Libellenreiter-Garde sehr beunruhigt hat, wie man sieht!“, ergänzte König Hadran.


  Hauptmann Batak machte inzwischen den umherschwirrenden Libellenreitern mit einem Handzeichen deutlich, dass alles in Ordnung sei und keine Gefahr von dem Schiff für König, Königin oder sonst jemanden im Palast ausging. Da die Libellen während des Fluges ziemlich laut brummten, mussten die ausgebildeten Reiter eine Zeichensprache beherrschen, um sich verständigen zu können.


  Seitdem Asanil das letzte Mal in Aladar gewesen war, waren nämlich viele Monate vergangen und die meisten der Libellenreiter, die zurzeit im Palast Dienst taten, gehörten zu jenen, die frisch aus der Libellenreiter-Stadt angeworben worden waren. Der eine oder andere von ihnen mochte vielleicht schon einmal von dem Elbenmagier gehört haben, aber begegnet war ihm noch keiner von ihnen. Und so hatten sie nicht so recht gewusst, wie sie reagieren sollten, als der Magier mit seinem Himmelsschiff plötzlich mitten in den Palast hinein geflogen war. Die erfahrenen Libellenreiter, die es besser gewusst hätten, waren schließlich alle an der Grenze des Ork-Gebirges.


  „Worum geht es?“, fragte König Hadran den Magier.


  „Seltsame Dinge gehen im Südwesten Eures Reiches vor, mein König!“, erklärte Asanil. Er wandte den Blick und ließ ihn über die Beamten, Edelleute und Höflinge schweifen, die sich auf dem Balkon drängten. Sie alle sahen den Elbenmagier erwartungsvoll an. „Was ich zu sagen habe, ist nicht geheim, denn es wird sich ohnehin bald im ganzen Land herumgesprochen haben“, erklärte Asanil dann. „Vielleicht sind die Gerüchte über die Vorgänge, von denen ich sprechen will, mir sogar schon vorausgeeilt!“


  „Nun spannt uns nicht so auf die Folter, Asanil“, mischte sich nun Candric ein. Er war einfach zu ungeduldig und brannte darauf zu erfahren, was es aus dem Südwesten zu berichten gab.


  Aber da er der Thronfolger war, verzieh ihm das jeder.


  „Wie ja wohl allgemein bekannt ist, gibt es im Süden von Westanien noch Drachen!“, sagte der Magier langsam und dabei schien sein Blick Candric förmlich zu durchbohren. Der junge Prinz hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb Asanil ihn in diesem Augenblick dermaßen prüfend ansah. Candric fühlte sich ganz unbehaglich dabei und musste unwillkürlich schlucken.


  „Ja – und Dracheneier dienen zur Herstellung vieler magischer Mittel, wie ich von Euch weiß, werter Asanil!“, gab Candric zurück.


  Der Magier nickte langsam und strich sich dabei über den inzwischen schon ziemlich lang gewordenen Bart. Asanil war vermutlich der einzige Elb überhaupt, der einen so dichten und langen Bart trug. Normalerweise war das Tragen von Bärten bei den Elben völlig unüblich. Wann immer es möglich war, verhinderten Elben mit Hilfe ihrer Magie das Wachstum der Barthaare. Das war einfacher, als die Plage hinnehmen zu müssen, sich jeden Tag zu rasieren. Aber bei Asanil, der sich vor langer Zeit mit dem Elbenkönig Péandir zerstritten hatte, weil dieser seine Erfindung eines magischen Himmelsschiffes für überflüssig und unsinnig hielt, war das alles anders. Es schien fast so, als wollte Asanil sich durch einen Bart deutlich von allen anderen Elben unterscheiden.


  Der Magier sprach zunächst nicht weiter. Er wartete, bis jegliches Gemurmel verstummt war. Selbst Hugonil, der zuvor noch unruhig herumgesprungen war und Asanil immer wieder am Arm gezogen hatte, verharrte jetzt vollkommen still neben ihm. „Die Preise für Dracheneier sind ins Unermessliche gestiegen. Es sind so viele Sammler an der Drachenküste unterwegs wie nie zuvor und vor allem die versteinerten Exemplare lassen sich kaum noch finden. Hier und da habe ich gesehen, wie ganze Kolonnen von Männern losgezogen sind, um in den Bergen tiefe Stollen in das Erdreich zu hauen – immer in der Hoffnung, noch mehr der versteinerten Dracheneier zu finden. Allerdings sind viele Narren darunter, die Dracheneier nicht zu erkennen vermögen, wenn sie schon lange versteinert sind. Das ist wohl der einzige Grund dafür, dass ich überhaupt noch welche finden konnte! Schließlich werden sie dringend gebraucht! Ich hatte ja versprochen, Euch mit meiner Magie bei der Behebung der Schäden zu helfen, die durch die Zwergenbeben entstanden und auch hier im Palast aufgetreten sind!“


  Zwergenbeben – dieser Name hatte sich in ganz Beiderland inzwischen für die jüngsten Erdbeben eingebürgert, nachdem sich herumsprach, dass die Grabungen der Zwerge dafür die Ursache gewesen waren. Und offenbar war ein Zauber, in dem versteinerte Dracheneier eine Rolle spielten, ein wirksames Mittel, um die Reparaturen etwas beschleunigen zu können. 


  „Nun beruhigt Euch erstmal, werter Asanil“, sagte daraufhin Königin Taleena.


  „Meine Ausbeute ist erbärmlich!“, sagte Asanil. „Ich habe längst nicht genug versteinerte Dracheneier gefunden, um meinen Zauber damit beginnen zu können! Natürlich gibt es ein paar, die so groß und schwer sind, dass auch mein Himmelschiff sie nicht davontragen könnte! Aber die würden mir ohnehin nicht helfen, weil ich nur Dracheneier in einer ganz bestimmten Größe verwenden kann.“


  „Und was ist mit den Eiern der lebenden Drachen, die diese in den Strand an der Drachenküste legen?“, fragte Candric, der darüber einige Bücher in der königlichen Bibliothek gelesen hatte.


  „Sie haben nicht dieselbe magische Wirkung!“, meinte Asanil. „Für den großen Gebäude-Heilzauber, den ich für den Palast von Aladar vorgesehen hatte, um alle Risse und Schäden zu beseitigen zu können, sind sie nicht geeignet!“


  „Ach so“, sagte Candric.


  „Davon abgesehen würde ich auch niemandem empfehlen, mehr als nur ein paar noch unversteinerte Dracheneier vom Strand der Drachenküste zu stehlen. Wenn man das nämlich in großem Stil macht, könnte das sehr leicht den Zorn der Drachen heraufbeschwören – aber ich fürchte, viele Dracheneisucher nehme darauf im Moment keine Rücksicht. Die nehmen alles, was sie bekommen können!“ Asanil lachte heiser auf. „Kein Wunder, so wie die Preise im Moment dafür steigen!“


  „Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal unserem Festmahl zuwenden und Ihr uns im Laufe des Abends alles erzählt, was Ihr zu berichten habt“, meinte nun auch König Hadran. „Unser Palast hat zwar während der Zwergenbeben wirklich arg gelitten, aber nachdem wir an verschiedenen Stellen Stützpfeiler errichtet haben, denke ich, dass er nicht gleich in sich zusammenstürzen wird!“


  Asanil atmete noch einmal tief durch – etwas, das für einen Elben genauso ungewöhnlich war, wie ein langer Bart. Entweder hatten all die Jahrhunderte, die Asanil nun schon bei den Menschen lebte, ziemlich stark auf ihn abgefärbt, oder aber die Angelegenheit mit den Dracheneiern hatte ihn einfach nur besonders stark aufgeregt.


  Und dafür musste es noch einen anderen Grund geben, als nur den Umstand, dass Asanil für seinen Zauber nicht genug versteinerte Dracheneier hatte finden können!, ging es Candric durch den Kopf. Und während die gesamte Hofgesellschaft den Balkon verließ und zurück in den Festsaal ging, drängte sich Candric nun bis zu Asanil vor.


  Hugonil freute sich, Candric wiederzusehen und sprang an ihm empor, kletterte auf seine Schultern und verdrehte ihm die prinzliche Mütze aus edlem Leder, aus der eine Fasanenfeder herausragte. Aber Candric hatte im Moment keinen Sinn für eine ausführliche Begrüßung des Affen. Er nahm ihn und gab ihn an Kara weiter, die ihm gefolgt war.


  „Asanil, Ihr spracht von versteinerten Dracheneiern ...“


  „Ich habe gerade schon an deinem Blick gesehen, dass du darüber etwas weißt, Candric!“, stellte Asanil fest.


  „Ich hatte mehrfach eine Gedankenverbindung zu meinem Ork-Freund Rhomroor ... Von ihm empfing ich Gedankenbilder! Rhomroor sah einen Zug von Orks – eine Hornechsenkarawane mit schwer beladenen Tieren und riesigen Wagen! Offenbar transportieren sie große Mengen von versteinerten Dracheneiern an einen bisher unbekannten Ort!“


  Das Gesicht des Magiers veränderte sich. Es erstarrte förmlich und seine buschigen weißen Augenbrauen zogen sich in der Mitte zusammen.


  „Das passt mit dem zusammen, was ich herausgefunden habe!“, stellte Asanil fest. „Ganze Schiffsladungen mit diesen Eiern haben nämlich den Hafen von Daragos verlassen. Niemand wollte mir sagen, wohin sie gebracht werden, aber es gelang mir, die Gedanken des Händlers zu lesen, der die Dracheneier aufgekauft hat!“


  „Und? Fuhren die Schiffe etwa auf geradem Weg in die Orklande?“, mischte sich Kara ein.


  „Nein. Der Händler, dessen Gedanken ich las, wusste nichts davon. Er wusste nur, dass die Schiffe nach Carabor segeln sollten, wo die Dracheneier offenbar weiterverkauft werden.“


  „Rhomroor denkt, dass Moraxx irgendeinen großen Zauber vorbereitet!“, erklärte Candric. „Und Carabor liegt doch schon auf halbem Weg zu den Orklanden!“


  Asanil nickte. „Ja, das ergäbe Sinn ...“, murmelte er. „Etwas in der Art habe ich schon vermutet!“


  Wenig später wurde das Bankett fortgesetzt. Aber Asanil rührte von den Speisen kaum etwas an. Für ihn gab es jetzt einfach Wichtigeres als zu essen! So wandte er sich stattdessen an den König und die Königin. Man hatte dem Magier natürlich einen Ehrenplatz in der Nähe des Herrscherpaares zugewiesen und dafür die Stühle etwas zusammengerückt. Candric saß auch in der Nähe und konnte alles mitbekommen.


  „Mein König, die Lage ist ernst“, sagte der Magier. „Was Euer Sohn mir berichtete, bestärkt mich in der Annahme, dass eine große magische Verschwörung im Gange ist.“


  „Es scheint Moraxx nicht zu genügen, dass er Herr der Orklande wurde!“, meinte Lirandil.


  „Nein, er hat seinen Plan, auch die Menschenreiche zu beherrschen und vielleicht sogar eines Tages ganz Athranor, wohl niemals aufgegeben“, bestätigte Asanil. „Und seitdem er die Zauberschriften aus der Halle der Maladran besitzt, ist seine Macht noch größer geworden.“


  „Das klingt in der Tat bedrohlich!“, gab König Hadran zu.


  „Ich konnte nur in Erfahrung bringen, dass die Steineier nach Carabor verschifft wurden, aber es ist bekannt, dass diese Stadt einen umfangreichen Handel mit den Orks betreibt.“


  Carabor war ein unabhängiger Stadtstaat an der Küste des Sumpflandes. Es gab dort fast so viele Schiffe wie in Aladar und die Caraboreaner gehörten zu den wenigen Händlern, die mutig genug waren, sich auch in der Orkstadt niederzulassen.


  Asanil wandte sich an Candric. „Kann dein Freund Rhomroor sagen, wohin diese Hornechsen-Karawane, die er gesehen hat, unterwegs ist?“


  „Nein, das weiß er noch nicht. Aber er will ihr weiter folgen!“


  „Das ist gut so“, nickte Asanil. Und an den König und die Königin gewandt, fuhr er dann fort: „Ich will dieser Sache auf den Grund gehen! Aber dazu brauche ich die Hilfe Eures Sohnes, wir Ihr schon gesehen habt! Und vielleicht wollt auch Ihr mich begleiten! Unheil von seinem Reich abzuwenden, ist schließlich Eure erste Herrscherpflicht!“


  


  *


  


  Es war Nacht geworden.


  Die Orks saßen an ihren Feuern und die Hornechsen konnten sich erholen. Die Tiere waren inzwischen wieder einigermaßen ruhig. Die größten Unruhestifter unter ihnen waren allerdings zuvor von den Ork-Treibern mit gezielten Faustschlägen hinter den Knochenschild am Kopf betäubt worden. Sie schnarchten jetzt so laut, dass die Orks an den Feuern ziemlich laut sprechen mussten, um sich zu verständigen.


  Rhomroor und Brox wagten sich aus ihrem Versteck hervor und schlichen sich etwas näher heran. Vielleicht konnten sie ja aus den Gesprächen etwas mehr darüber erfahren, wohin die Reise dieser Hornechsenkarawane nun eigentlich ging.


  Die wenigen Wächter, die der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen einteilte, waren ziemlich unaufmerksam. Offenbar rechnete niemand von ihnen damit, dass sie hier überfallen wurden.


  „Hast du eine Ahnung, wie lange das noch so weitergehen soll?“, hörte Rhomroor einen der Krieger knurren. „Sollen wir diese Steine vielleicht um die halbe Welt tragen?“


  „Dracheneier sind das!“, korrigierte ihn einer der anderen Krieger. „Auch wenn manche davon wie gewöhnliche Steine aussehen und wohl auch noch zerbrochen sind!“


  „Ich hoffe, nur, dass die ganze Mühe sich lohnt!“


  „Moraxx hat uns diesen Auftrag gegeben! Und er wird wissen, warum er so wichtig ist!“, mischte sich ein anderer ein. „Ich nehme an, dass es irgendetwas mit dieser neuen Zauberkraft zu tun hat, über die Moraxx jetzt verfügt, seitdem er von seinem zweiten Raubzug ins Ferne Elbenreich zurückkehrte.“


  Ein durchdringendes Brüllen ertönte nun. Dieser Ruf war so laut und sein Klang so scharf, dass auch Rhomroor und Brox unwillkürlich zusammenzuckten.


  Das war der Orkheimer. Er trat zu den Kriegern, die sich unterhalten hatten und bleckte seine angespitzten Hauer. „Ihr sollt nicht quatschen!“, knurrte er. „Jedenfalls nicht über Dinge, über die ihr nichts zu wissen braucht! Habt ihr mich verstanden?“


  Im ganzen Lager der Orks war es jetzt ruhig. Nur das Schnarchen der betäubten Hornechsen war zu hören. Eine von ihnen musste aufstoßen, woraufhin ein zischender Laut aus ihrem Maul kam, der die anderen Tiere offenbar selbst im Betäubungstiefschlaf noch so sehr erschreckte, dass die meisten von ihnen sofort zu schnarchen aufhörten.


  „War ja laut genug, Orkheimer!“, sagte einer der zurechtgewiesenen Krieger.


  Dass der Anführer mit den angespitzten Hauern nie bei seinem Namen, sondern immer nur Orkheimer genannt wurde, war Rhomroor schon aufgefallen.


  „Warum sagt uns niemand, weswegen wir diese Lasten vom Hafen der Orkstadt bis hier her, in diese fernen Berge schaffen mussten?“, fragte der andere.


  „Weil Moraxx es so will“, sagte der Orkheimer. „Nicht einmal ich weiß den genauen Grund dafür. Und ich weiß auch weder, ob die Gerüchte stimmen und es sich tatsächlich um versteinerte Dracheneier oder nur irgendwelchen Bauschutt handelt, den uns listige Händler aus Carabor angedreht haben!“


  „Aber du kennst den Weg, Orkheimer, wie ich hoffe!“, meinte der größere der beiden Orks am Feuer. „Oder?“


  „Natürlich! Und sobald wir unser Ziel erreichen, wirst du es schon noch merken!“


  „Na, das beruhigt mich aber ungemein! Ich dachte schon, du hättest dich vollkommen verlaufen und wir würden schon seit Tagen durch die Berge irren, Orkheimer!“


  Ein dröhnendes Gelächter brandete unter den Ork-Kriegern auf und einige der Hornechsen erwachten jetzt aus ihrem Schlaf und fielen mit scharrenden Lauten mit ein. Damit wollten die Tiere wohl ausdrücken, wie wenig begeistert sie davon waren, dass sie aus dem Schlaf geholt wurden.


  Der Orkheimer hob die Hände und daraufhin verstummten alle. „Dies ist kein Spaß! Ihr seid Teil eines großen Plans und Moraxx hat große Hoffnungen in euch gesetzt! Aber ihr scheint nur Narren zu sein!“ Er machte eine abfällige Bewegung mit seiner Pranke. „Ihr seid es nicht wert, dass man den Hornechsendreck mit euch teilt!“


  Daraufhin herrschte Stille im Lager. Selbst die Hornechsen schienen zu spüren, wie ernst es der Orkheimer meinte.


  Er ging zu den Tieren, um sich etwas von dem weichen Dreck zu nehmen, den die Tiere überall hinterließen, wo sie sich länger aufhielten. Eine schöne Handvoll hob er vom Boden auf. Mit der anderen Hand nahm er ein paar Steine vom Boden auf und mischte sie in den weichen Fladen hinein. Dann knetete er diesen sorgfältig durch und begann schließlich damit, seine Hauer damit einzureiben. Den Großteil des Fladens nahm er jedoch in den Mund und bewegte dabei die Backen seines Ork-Gesichts, er blähte sie auf und zog sie wieder zusammen, gurgelte etwas und spuckte dann nach und nach den Fladen mitsamt den Steinen wieder aus.


  Die anderen Orks starrten ihn nur mit offenen Mäulern an. Nur hin und wieder war ein leises Knurren des Erstaunens oder gar ein Rülpsen zu hören.


  „So was habe ich ja noch nie gesehen!“, stieß Rhomroor angewidert hervor. „Steine an den Zähnen – das muss doch ungesund sein!“


  „Die Orkheimer haben seltsame Sitten, so sagt man!“, raunte ihm Brox zu. „Kein Wunder, sie leben ja auch auf einer Insel! Und davon abgesehen – wer sich seine Zähne anspitzt, dem ist doch auch sonst alles zuzutrauen, oder?“


  „Stimmt!“, war sich Rhomroor mit Brox einig.


  Inzwischen ließ der Orkheimer den Blick über seine Krieger schweifen.


  „Was glotzt ihr mich so an?“, rief er. „Noch nie einen Ork bei der Zahnpflege gesehen, oder was ist los? Das solltet ihr auch alle mindestens alle zwei Monate mal machen! Das gibt einen frischen Atem, unterdrückt die üblen Gerüche aus dem Magen und verhindert außerdem, dass euch die Hauer abfaulen!“


  


  *


  


  Früh am Morgen setzte die Hornechsen-Karawane ihren Weg fort. Rhomroor und Candric hatten sich etwas zurückgezogen, um dabei nicht entdeckt werden.


  Brox meinte, dass sie ihre eigenen Hornechsen herbeirufen sollten, sobald die Karawane außer Schreiweite war.


  Aber Rhomroor war dagegen. „Besser, wir folgen ihnen weiter zu Fuß. Das ist unauffälliger! Außerdem ist die Karawane so langsam, dass wir ihr ihr bequem folgen können, was ja auch kein Wunder bei den steinernen Lasten ist, die sie mit sich führen.“


  „Aber die Hornechsen ...“


  „Die werden alleine zur Orkherrenhöhle zurückfinden, wenn sie gemerkt haben, dass wir nicht zurückkehren“, schnitt Rhomroor seinem Begleiter das Wort ab.


  „Was ich eigentlich sagen will ist: Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee ist, wenn wir ihnen weiter folgen.“


  „Hast du etwa Angst vor Moraxx‘ Zorn?“, höhnte Rhomroor.


  Brox machte eine Grimasse, bei der alle vier Hauer besonders weit hervortraten. „Sehe ich vielleicht so aus, als wäre ich ängstlich?“, knurrte er und fügte dann etwa verhaltener hinzu: „Aber vielleicht sollten wir uns etwas mehr fürchten, Rhomroor! Er verfügt jetzt schließlich über eine Magie, die so mächtig ist, dass selbst die Elben vor ihr erschaudern und sie nicht anwenden! Wer weiß, vielleicht weiß er längst, dass wir auszuspionieren versuchen, wohin er die Dracheneier bringen lässt!“


  „Brox, es geht um die Zukunft des Ork-Volkes! Ich fürchte nämlich, dass Moraxx' Pläne uns allen sehr schaden könnten!“


  Brox machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Pranke. „Du bist doch nur ein elender Menschenfreund geworden!“, glaubte er.


  „Nein, das stimmt nicht!“, erwiderte Rhomroor. „Du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich in erster Linie an die Menschen denke. Ich mache mir vor allem darum Sorgen, dass Moraxx uns alle auf einen Weg führt, der nur in Krieg und Zerstörung enden kann – so wie alles andere auch, was er bisher angefangen hat!“


  „Moraxx ist unser Anführer!“, gab Brox zu bedenken.


  „Das kann sich erstens auch schnell wieder ändern, wie die Vergangenheit gezeigt hat. Und zweitens muss ich einfach wissen, was für Pläne Moraxx verfolgt!“


  „Und was willst du tun, wenn du es herausgefunden hast?“


  „Das weiß ich jetzt noch nicht!“


  „Du denkst ja wohl nicht daran, selbst Anführer aller Orks zu werden! Dazu bist du einfach noch zu jung!“


  „Ich weiß. Und daran habe ich auch noch nie gedacht. Aber wenn du Bedenken hast und nicht mitkommen willst, kannst du ja gerne zurück zur Orkherrenhöhle gehen. Bei der Gelegenheit könntest du dann ja auch die beiden Hornechsen wieder einfangen, mit denen wir gekommen sind und sie zurückbringen.“


  Brox packte Rhomroor mit seinen mächtigen Pranken bei den Schultern und stieß ihn zu Boden. Im nächsten Moment saß Rhomroor unfreiwillig auf dem harten steinigen Untergrund. Dann zog Brox seine beiden Waffen – eine Streitaxt und ein sichelförmiges Schwert. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Brox lange überlegt, welche der beiden Waffen er mitnehmen sollte. Da er sich nicht hatte entscheiden können, hatte er sich schließlich beide Waffen auf den Rücken geschnallt. Jetzt schlug er sie gegeneinander und knurrte dabei wie einer der vereinzelten orkländischen säbelzahnigen Berglöwen, die es nur noch in der Gegend von Arrgh gab. „Für wen hältst du mich! Willst du mich beleidigen?“


  „Sollen wir jetzt vielleicht darum kämpfen, wer Recht hat?“, knurrte Rhomroor zurück, obwohl er zugeben musste, dass er den düsteren Knurrton nach Art der Berglöwen nicht so gut beherrschte wie Brox.


  „Natürlich nicht!“, brummte Brox dann und senkte seine Waffen.


  „Dann heißt das wohl, dass du bei mir bleibst und mich weiter begleitest!“


  „Ich hätte mich auf diesen Mist nie einlassen sollen!“, schimpfte Brox. „Wie konnte ich nur an so einen dummen Ork wie dich geraten! Selbst diese Menschenseele namens Candric, die ab und zu in deinen Körper fährt, hat mehr Hirn als du!“


  „Du wirst bald eine neue Gelegenheit bekommen, das zu vergleichen“, erwiderte Rhomroor und erhob sich dabei. „In Kürze wird es wohl wieder zu einem Seelentausch kommen!“


  „Richtig – ist ja auch bald wieder Vollmond!“, fiel es Brox nun ein. Rhomroor hatte Brox davon erzählt, dass dieser magische Fluch des Seelentauschs ihn immer dann ereilte. „Nichts für ungut, aber jetzt verstehe ich auch, warum du es so eilig hast, herauszufinden, was es mit den Dracheneiern und Moraxx‘ Plan auf sich hat! Du willst das noch erledigt haben, bevor dieser Prinz deinen Körper beherrscht!“


  „Falls das der Fall sein sollte, wird er mich einfach vertreten und für mich weitermachen müssen“, meinte Rhomroor.


  „So, wie ich Candric kenne, wird er das auch tun“, glaubte Brox. „Er scheint mir ganz in Ordnung zu sein – obwohl er ja ein Mensch ist und man sich über deren Hinterhältigkeit und Grausamkeit ja viele Geschichten erzählt ...“


  


  *


  


  Rhomroor und Brox brachen endlich auf, um die Verfolgung aufzunehmen – allerdings war die Gefahr nicht besonders groß, dass sie die Hornechsenkarawane des Orkheimers aus den Augen verloren. Das Gelände war sehr unwegsam und deswegen kam der Karawanenzug auch nicht besonders schnell voran. Zudem hatten die Hornechsen schon einen weiten und beschwerlichen Weg hinter sich. Sie waren erschöpft und wurden von Stunde zu Stunde langsamer. Die Ork-Krieger, die den Zug begleiteten, mussten sie immer wieder antreiben.


  Brox und Rhomroor folgten ihnen in gebührendem Abstand. Manchmal kletterten sie auf einen hohen Felsen und sahen dem Zug zu, wie er sich voranquälte.


  Am Tag erreichte die Hornechsenkarawane dann den Ausgang der Schlucht. Vor ihnen lag eine weite Ebene und dahinter hob sich ein gewaltiges Felsmassiv empor.


  „Jetzt erkenne ich, was für ein Ziel diese Karawane hat!“, stieß Brox plötzlich hervor. Die beiden Orks beobachteten die Lage von einer der umliegenden, felsigen Anhöhen aus.


  „Na, dann wäre es schön, wenn du mir das große Geheimnis mal verraten würdest!“, meinte Rhomroor.


  Brox ließ einen schnalzenden Laut aus seinem Maul herausdringen und gluckste dazu. „Das da vorne ist die Riesenpranke“, meinte er.


  Von diesem Ort hatte Rhomroor schon gehört. Die Riesenpranke war ein gewaltiger Felsen, der die Form einer großen, steinernen Ork-Pranke hatte. Allerdings konnte man diese Form nur erkennen, wenn man auf einen Berg stieg, der noch höher war als die Riesenpranke – und davon gab es in der näheren Umgebung einige. Die Riesenpranke war ein geheimnisvoller, magischer Ort, über den sich die Orks viele Geschichten erzählten. Angeblich gab es in grauer Vorzeit einen riesigen Ork, dessen Name Rysax lautete. Seine Gestalt reichte bis zum Himmel. Dieser Riesen-Ork hatte mit einem genauso großen Drachen gekämpft und dem Ork die Pranke abgebissen. Daraufhin war der Ork so wütend geworden, dass er den Drachen besiegen konnte, indem er ihn mit der anderen Pranke erwürgte. Dann vergrub er den Drachen in der Erde. Und damit er selbst dann nicht aus der Tiefe wieder emporkommen konnte, wenn er durch Magie aus seinem Todesschlaf erweckt wurde, legte er die abgeschlagene Pranke auf die Stelle, die mit der Zeit zu Stein wurde.


  So erzählten sich die Orks die Geschichte über die Entstehung der felsigen Riesenpranke. Aber das war natürlich eine Geschichte, so glaubte Rhomroor. Obwohl – ganz sicher war er sich nicht. Schließlich gingen regelmäßig die älteren Krieger hierher, um an magischen Beschwörungen teilzunehmen, durch die sie mutiger und stärker zu werden hofften.


  Aber Rhomroor war noch nicht alt genug, um daran teilzunehmen. Brox hingegen schon. Er war schon einmal dabei gewesen und erinnerte sich nun offenbar an die Umgebung. „Ich bin mir vollkommen sicher! Auch wenn wir uns damals nicht aus Süden, sondern aus Richtung Norden der Riesenpranke genähert haben!“


  Rhomroor deutete zu einem der schneebedeckten Gipfel, die noch weitaus höher als die Riesenpranke waren. „Du kannst ja dort mal kurz eben hinaufklettern, wenn du doch noch einen besseren Überblick brauchst!“, spottete er.


  „Nein, nein! Nicht nötig! Auf der anderen Seite der Riesenpranke, zwischen ihrem Daumen und dem Zeigefinger-Felsen, gibt es den Eingang zu einer großen Höhle. Aber darüber darf ich eigentlich den jüngeren nichts verraten.“


  „Es passt doch alles zusammen, Brox!“, fand Rhomroor. „Dies ist ein magischer Ort, an dem besondere Kräfte wirksam sind! Und genau hier will Moraxx die Dracheneier hintransportieren lassen! Das kann doch kein Zufall sein! Er hat irgendeinen ganz großen Zauber vor!“


  In diesem Moment begannen Teile der Riesenpranke plötzlich aufzuglühen. Zuerst sah es so aus, als ob nur die Sonne durch glänzende Kristalle im Gestein gespiegelt wurde, aber dann schossen schwarze Strahlen in den Himmel empor. Spätestens da wurde Rhomroor und Brox deutlich, dass Magie im Spiel war. Die schwarzen Strahlen verteilten sich wie dunkler Rauch. Und obwohl keinerlei Wind wehte, zog dieser Rauch zu der Hornechsenkarawane herüber. Die winzigen schwarzen Teilchen dieses magischen Rauchs sanken herab. Sie schienen überall zu sein wie der Staub während eines Sandsturms. Selbst bis zu Rhomroor und Brox gelangte dieser dunkle, feine Staub. Er kitzelte Brox in der Nase und so musste er niesen. Rhomroor erging es genauso.


  Aber offenbar hatte er auch noch eine andere Wirkung.


  Plötzlich schienen nämlich die Hornechsen wieder mehr Kraft zu haben – so als ob irgendeine Zaubermacht von ihnen Besitz ergriffen hatte. Zuerst schnaubten sie zwar und manche von ihnen machten Laute, die einem Niesen sehr ähnlich waren. Aber das war schnell vorbei. Danach waren die Hornechsen wie ausgewechselt. Sie strebten kraftvoll vorwärts. Es schien ihnen überhaupt nichts mehr auszumachen, dass man sie völlig überladen hatte. Die riesigen Wagen mit ihrer schweren, steinernen Fracht schienen sich jetzt schon beinahe wie von selbst zu ziehen.


  Hier und da konnten Rhomroor und Brox beobachten, wie die Ork-Krieger jetzt sogar im Dauerlauf hinter ihren Tieren hereilen mussten, während sie noch vor kurzer Zeit damit beschäftigt gewesen waren, diese anzutreiben.


  Erstaunte Rufe waren zu hören. Der Orkheimer setzte zu einem kleinen Sprint an und holte eine der Hornechsen ein. Mitten im Lauf klammerte er sich an den Packriemen fest, mit denen die Kisten auf dem Rücken der Hornechse befestigt waren und schwang sich dann hinauf.


  Die kräftigende Wirkung des schwarzen Rauchs schien sich auch auf die Ork-Krieger auszuwirken, die diesen Zug begleiteten. Sie waren jetzt schneller und die Müdigkeit durch die Strapazen, die in letzter Zeit hinter ihnen lagen, schien völlig verschwunden zu sein. Für keinen der Ork-Krieger bedeutete es eine Schwierigkeit, mit den Hornechsen Schritt zu halten. Es sah mühelos aus.


  Rhomroor und Brox bemerkten die Veränderung ebenfalls an sich. Eine unheimliche Kraft durchströmte sie.


  „Du warst doch schon mal in dieser Gegend, Brox!“, murmelte Rhomroor, immer noch etwas verunsichert. Er sah sich seine in letzter Zeit kräftig gewachsenen Pranken mit den langen, dornenähnlichen Fingernägeln an. „Hast du damals so etwas auch erlebt?“


  „Nicht, dass ich mich erinnern könnte!“, erwiderte Brox. „Aber seien wir froh drum, dass wir auch etwas von diesem magischen Rauch abbekommen haben. Andernfalls hätten wir sonst Probleme, hinter diesen rennenden Hornechsen hinterherzukommen!“


  Sie kletterten von ihrem Felsen herunter und machten sich an die Verfolgung. Am Ausgang der Schlucht warteten sie jedoch zunächst. Schließlich lag bis zur Riesenpranke eine freie Ebene vor ihnen, in der es nur wenig Deckung gab. Hin und wieder lagen da kleinere Felsbrocken oder wuchsen Sträucher und Büsche aus dem trockenen Boden. Ein paar Gruppen von knorrigen Bäumen gab es auch.


  Rhomroor und Brox warteten zunächst, bis die Hornechsenkarawane ungefähr den halben Weg bis zur Riesenpranke hinter sich gebracht hatte. Dann folgten die beiden dem Zug und verharrten dann für eine ganze Weile hinter einem Felsbrocken, der ihnen Deckung bot.


  Erst als der Orkheimer und seine Krieger bereits hinter dem Daumenfelsen der Riesenpranke verschwunden waren, setzten sie ihren Weg fort.


  „Die laufen uns nicht weg! Wir können sicher sein, dass sie zu dieser Höhle wollen!“, glaubte Brox.


  Inzwischen wurde es Abend. Da die beiden Orks natürlich inzwischen auch Hunger hatten, suchten sie am Boden nach essbaren Würmern. Ihre Vorräte, die aus ein paar getrockneten Riesenschrecken bestanden hatten, waren nämlich schon längst aufgebraucht.


  Aber in diesem kargen, steinigen Boden gab es kaum etwas, das man essen konnte. Hier und da wuchs etwas Moos oder ein paar Dornengewächse. Die zupften sie heraus und schlangen sie herunter, denn Würmer waren nirgends zu finden. Zwischendurch trafen sie auf eine Schlange, die Rhomroor schmackhaft erschien. Aber Brox warnte ihn.


  „Von dem Gift muss man immer so aufstoßen! Da können wir besser unsere Ork-Mägen mit ein paar Steinen füllen, bis wir wieder etwas Vernünftiges bekommen!“


  Als die beiden die Riesenpranke erreichten, ging bereits der Mond auf. Er war schon fast ganz rund.


  „Ich schätze, in der nächsten oder übernächsten Nacht ist es soweit“, meinte Rhomroor. „Dann wirst du es mit Candric zu tun haben. Sieh zu, dass er keinen Blödsinn mit meinem Körper anstellt!“


  „Keine Sorge!“, gab Brox zurück. „Wenn er versucht, dich mit Wasser zu waschen, verprügel ich ihn!“


  Aber Rhomroor schien ihm gar nicht richtig zuzuhören. Sein Blick war nachdenklich auf den Mond gerichtet. Brox stieß Rhomroor in die Seite, so dass er fast zu Boden geschleudert wurde. „Heh, habe ich es etwa schon mit dem netten Verlierer Candric zu tun oder was ist los?“


  „Ich musste nur daran denken, dass die Menschen in Aladar ganz genau wissen, wann es Vollmond wird.“


  „Durch Magie?“


  „Nein, sie schauen einfach in einen Kalender. Ihre Gelehrten können vorausberechnen, wann sich der Mond in welcher Gestalt am Himmel zeigt.“


  „Weißt du das von Candric?“


  „Ja.“


  Brox zuckte mit den Schultern. „So lange sich die Menschen mit derart überflüssigen Sachen beschäftigen, brauchen wir Orks uns wohl kaum Sorgen darüber zu machen, dass uns diese Wesen ernsthaft gefährlich werden können. Sie haben nicht nur einen schwachen, empfindlichen Körper, sondern anscheinend auch noch einen schwachen Verstand, wenn sie ihre Zeit mit so einem Unsinn vergeuden!“


  


  *


  


  Im Schutz der Dunkelheit umrundeten sie den Daumenfelsen der Riesenpranke. Die Hornechsenkarawane hatte selbst auf dem harten steinigen Untergrund viele Spuren hinterlassen. Man brauchte eigentlich nur dem Geruch der Hornechsenhaufen folgen, um dem Orkheimer und seinen Begleitern auf der Spur zu bleiben.


  Brox machte den Vorschlag, dass sie den Daumenfelsen emporklettern sollten, um sich dann von oben ansehen zu können, was sie vor dem Höhleneingang erwartete.


  „Einverstanden!“, meinte Rhomroor und so machten sie sich gleich an den Aufstieg. Die kräftigen Finger ihrer Ork-Pranken fanden jede kleine Vertiefung im Felsen, an der man Halt finden und sich hochziehen konnte. Oben auf dem Felsen angekommen, liefen sie in geduckter Haltung weiter.


  Rhomroor bemerkte plötzlich einen Schatten, der für einen kurzen Moment den Mond verdunkelte, wie ein Paar großer, dunkler Flügel.


  Er erstarrte und blickte sich suchend um und lauschte. Aber er konnte nichts hören – nichts außer den entfernten, dröhnenden Stimmen von Orks und ihren Hornechsen.


  „Was ist?“, zischte Brox.


  „Ich weiß es nicht ... Vielleicht eine Krähe ...“


  Wenig später sah er den Schatten dann noch einmal. Er flog in dieselbe Richtung davon, in der sich auch Moraxx' Lager befand.


  Dann erreichten sie die Westseite des Daumenfelsens der Riesenpranke.


  „Das habe ich mir gedacht!“, murmelte Rhomroor vor sich hin. Die beiden Orks legten sich flach auf den Boden und krochen bis zur Kante. Von dort aus konnte man selbst bei Nacht noch den ganzen Bereich zwischen dem Daumen- und dem Zeigefingerfelsen der Riesenpranke überblicken, denn überall brannten Lagerfeuer. Da kampierten einerseits der Orkheimer und die Krieger, die die Hornechsenkarawane begleitet hatten. Sie hatten die Tiere von ihrer Last befreit. Nur die Wagen hatten man noch nicht entladen.


  Aber Rhomroor sah auch jemanden, der ihm nur allzu bekannt war.


  Moraxx!


  Der Anführer aller Orks hielt sich offenbar schon seit längerem hier auf und hatte die Karawane des Orkheimers erwartet.


  Neben Moraxx erhob sich eine dunkle Gestalt, die wie ein undurchdringlicher Schatten aussah. Obwohl diese Gestalt mitten im Schein der Lagerfeuer stand, schien alles Licht von ihr verschluckt zu werden. Da war nur ein dunkler Umriss – sonst nichts.


  „Bei den Äxten aller Ork-Vorväter – wer ist das denn?“, murmelte Rhomroor.


  „Eine gute Frage!“, dröhnte hinter ihm eine durchdringende, gurgelnde Ork-Stimme.


  Rhomroor wirbelte herum. Brox riss sofort sein Sichelschwert und seine Axt vom rücken.


  Zwei Dutzend dunkler, schattenhafter Gestalten hoben sich gegen das Mondlicht ab. Es waren Orks – und einige wenige von ihnen kannte Rhomroor sogar! Es waren Krieger, die in letzter Zeit ständig in Moraxx' Begleitung gewesen waren. Sie hatten ihn auch auf den letzten Raubzügen ins ferne Elbenreich von König Péandir begleitet. Einer von ihnen trat nun vor. Er kam aus dem Stamm der Orkherrenhöhle und deshalb kannten Rhomroor und Brox ihn.


  „Schrrrxx!“, stieß Rhomroor hervor.


  Dieser Name klang wie ein dumpfes Gurgeln. Schrrrxx war einer der größten und kräftigsten Orks des Stammes. Deswegen hatte Moraxx ihn auch zu seinem Leibwächter gemacht.


  „Was habt ihr zwei hier zu suchen?“, fragte Schrrrxx streng und dabei stützte er sich auf seine Streitaxt.


  Brox stotterte etwas herum, aber aus dem, was da zwischen seinen Hauern hervorzischte, konnte kein Ork auch nur ein einziges Wort verstehen.


  „Du willst wohl sagen, dass ihr ganz zufällig in der Gegend wart!“, höhnte Schrrrxx und wandte sich dann an Rhomroor. „Und was hast du für eine Ausrede?“


  „Ich ...“


  „Du bist sogar noch zu jung, um an einem der Zauberrituale teilzunehmen, die hier hier manchmal stattfinden!“


  „Wir hatten nichts Böses im Sinn!“, brachte Rhomroor dann gerade noch heraus.


  Dann bemerkte er einen Schatten, der plötzlich vom Boden aufschnellte. Rhomroor hatte diesen Schatten schon zuvor bemerkt, war sich aber nicht sicher gewesen, war es war.


  Dieses schwarze Etwas flog wie der Schatten einer Krähe empor und flatterte davon, ohne, dass von seinem Flügelschlag irgend etwas zu hören gewesen wäre.


  „Was ist das?“, stieß Rhomroor hervor.


  „Ein guter Kundschafter, der euch schon länger auf den Fersen ist und euch im Auge behielt“, stellte Schrrrxx fest. Er machte eine ausholende Bewegung mit der Axt. „Packt sie und bringt sie vor unseren Anführer! Moraxx soll entscheiden, was mit euch geschehen soll!“


  


  *


  


  Candric stand an der Reling von Asanils Himmelsschiff. Noch in der Nacht waren sie von Aladar aus Richtung Süden aufgebrochen. Außer Asanil und seinem Affen waren noch König Hadran, der Fährtensucher Lirandil und Kara an Bord.


  Königin Taleena war im Palast zurückgeblieben und würde die Regierungsgeschäfte weiterführen.


  Asanil hatte seine ganze Magie eingesetzt und gezeigt, wie gut er die metamagischen Winde zu nutzen verstand, die das Himmelsschiff bewegten. Candric hatte ja nun schon mehrere Reisen mit diesem fantastischen Gefährt hinter sich – aber so schnell war Asanil noch nie geflogen! Zumindest nicht bei einem der Flüge, an denen der junge Prinz teilgenommen hatte. Das Schiff befand sich inzwischen in einer großen Schlucht zwischen zwei gewaltigen Bergmassiven. Die Schlucht lag mitten in Westanien und hieß die Drachenstraße. Gelegentlich konnte man hier noch einige der Drachen antreffen, die es bis heute vor allem im südlichen Teil Westaniens gab. Man erzählte sich in ganz Westanien auch eine Geschichte zu diesem Ort. Danach war diese Schlucht vor langer, langer Zeit dadurch entstanden, dass zwei riesige Drachen sich durch das Gestein der Berge gefressen hatten – je einer von Norden und einer von Süden. Danach hatten die Drachen miteinander gekämpft und durch ihren Feueratem weiteres Gestein schmelzen lassen. Die Schlucht war dadurch noch breiter geworden.


  Der Kampf selbst war unentschieden ausgegangen. Beide Drachen hatten sich im Kampf so erhitzt, dass sie glühten. Sie eilten zu einem Fluss, um sich abzukühlen. Nachdem sie im selben Moment an derselben Stelle ins kalte Wasser sprangen, begannen sie wieder zu kämpfen und das gesamte Wasser des Flusses drohte zu verdampfen. Da ließ der Geist des Flusses die beiden Drachen miteinander verschmelzen und zu einem großen Felsen erstarren, der als Drachenstein bekannt war. Auf dem Drachenstein stand heute eine königliche Festung.


  Candric beugte sich über die Reling und blickte in die Tiefe zwischen den Felsen, denn er glaubte dort eine Bewegung erkennen zu können. Und tatsächlich! Wenig später tauchten im Mondlicht ein paar reptilienhafte Gestalten auf. Sie liefen auf zwei Beinen, balancierten mit den langen Schwänzen und breiteten außerdem ihre Flügel aus. Aber diese Flügel waren zu klein, um damit fliegen zu können. Allenfalls ein paar weitere Sprünge konnten damit vollbracht werden. Die Drachen von Westanien waren vielgestaltig und diese zweibeinigen Laufdrachen waren nicht die einzige Drachenart, von der in Westanien noch einige wenige Exemplare lebten. Aber sie konnte gut klettern und daher fand man sie recht häufig in den Bergen.


  Immer wieder zischten jetzt lange Stichflammen aus ihren Mäulern hervor. Offenbar empfanden die Drachen das im Moment sehr tief fliegende Himmelsschiff als Bedrohung. Sie verzogen sich zwischen die tiefen Felsspalten und Schluchten im Gebirge.


  „Was ist los?“, hörte Candric eine Stimme hinter sich. Es war Kara. „Kannst du nicht schlafen?“


  „Siehst du hier irgendjemanden an Bord ein Auge zumachen?“, fragte Candric zurück und lächelte kurz.


  „Dein Vater schnarcht vor sich hin!“, stellte Kara fest und flüsterte dabei. Schließlich sprach sie ja über den König.


  „Jedenfalls bin ich froh, dass du dabei bist“, sagte Candric.


  „Ich habe meinen Eltern gesagt, es sei der ausdrückliche Wunsch des Königs, dass ich an Bord bin, weil ich gut zu lesen verstehe!“


  „Ich hatte mich schon gewundert, dass dein Vater gleich einverstanden war“, gab Candric zurück.


  Kara seufzte. „Ich kann nur hoffen, dass er deinen Vater nicht eines Tages fragt. Aber das wird er nicht wagen ...“


  „Kara, es kann nicht mehr lange dauern, bis der nächste Seelentausch stattfindet. Spätestens in der nächsten oder übernächsten Nacht.“


  „Vollmond ist schon morgen“, erklärte Kara. „Ich habe das in einem der Kalender in der königlichen Bibliothek von Aladar nachgesehen.“


  „Ach deshalb ...“


  „Was?“


  „Ich hatte mich schon gewundert, wo der große Mondkalender geblieben ist!“


  „Du hättest mich ja nur fragen müssen“, erwiderte Kara. „Auch wenn es eigentlich nicht erlaubt ist, aber ich habe das Buch in mein Gemach mitgenommen, denn es war gar nicht so leicht zu verstehen. Offenbar ist es für Gelehrte geschrieben und nicht für Menschen, die nicht so viel über den Lauf der Sterne und wie man ihn berechnen kann, wissen!“


  „Es ist etwas Schlimmes geschehen, Kara“, erklärte Candric nun. „Rhomroor wurde gefangen genommen! Ich weiß es aus seinen Gedankenbotschaften! Und dann ist da noch so ein seltsames, schattenhaftes Wesen ...“


  In diesem Augenblick erhob sich plötzlich Lirandil von seinem Platz. Der Fährtensucher hatte bis dahin hinten auf dem Achterddeck gesessen und zwar nicht geschlafen wie König Hadran, aber sich anscheinend etwas ausgeruht. Zumindest hatte Candric das angenommen, aber genau wusste man das bei den Elben nie so genau. Sie brauchten weniger Schlaf als Menschen und es konnte auch vorkommen, dass ein Elb mehrere Tage lang in sich versunken dasaß und einem einzigen Gedanken nachhing, ihn immer wieder und wieder durchdachte und am Ende doch zu dem Schluss kam, dass man am besten alles zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal sorgfältig von vorne durchgehen sollte.


  Jetzt kam Lirandil auf Candric zu.


  In diesem Moment sackte das Schiff ein Stück in die Tiefe. Kara und Candric mussten sich an der Reling festhalten. Lirandil blieb stehen und blickte zu Asanil herüber.


  Der Affe Hugonil erwachte aus seinem leichten Schlaf und kletterte in Panik den Mast empor.


  Aber dann gewann das Schiff wieder an Stabilität. Asanil murmelte eine Formel vor sich hin und hob die Arme. Die Hände begannen für ein paar Augenblicke hell aufzuleuchten.


  „Deine Worte haben Asanil offenbar genauso erschreckt wie mich!“, stellte Lirandil an Candric gewandt fest. „Es tut mir leid, aber wir Elben haben nun einmal ein feines Gehör, und so habe ich mitbekommen, was du gerade zu Kara gesagt hast! Erzähle mir mehr von diesem Wesen, dem Rhomroor begegnet ist! Bitte! Das könnte sehr wichtig sein! Na los! Sag mir alles, was du durch Rhomroors Gedanken erfahren hast!“


  Nie zuvor hatte Candric den Elbenkrieger so voller Ungeduld erlebt. Lirandil schien wirklich in großer Sorge zu sein.


  


  *


  


  Rhomroor und Brox wurden gefesselt vor Moraxx geführt. Ihre Wächter warfen die beiden zu Boden.


  „Mein ehrenwerter Ork-Herr, diese neugierigen Narren sind der Karawane gefolgt!“, erklärte Schrrrxx. „Was soll mit ihnen geschehen? In der Nähe ist eine Quelle. Ich könnte dafür sorgen, dass sie mit so viel Wasser abgewaschen werden, dass es keine Stelle ihres Körpers mehr geben wird, an der auch nur ein bisschen Schlamm zu finden ist!“


  „Ja, und außerdem sollen ihre Gewänder gereinigt werden! Die gerechte Strafe für Spione und Jung-Orks, die verbotenerweise die Riesenpranke aufsuchen, obwohl sie nicht das richtige Alter haben!“, mischte sich jetzt der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen ein. Er deutete auf Rhomroor. „Stimmt doch, was ich sage oder? Verbieten es nicht die Sitten, die hier im West-Orkreich üblich sind, dass noch nicht ausgewachsene Orks an den Beschwörungen teilnehmen, die hier stattfinden? Oder habe ich da irgendetwas nicht richtig mitgekriegt?“


  Rhomroor stotterte etwas vor sich hin. Er war zu verwirrt, um irgendetwas auch nur halbwegs Vernünftiges sagen zu können. Aber er schaffte es doch noch, ein sehr tiefes gurgelndes Rülpsen von sich zu geben und dabei gleichzeitig die Hauer zu fletschen. Das war ein Ausdruck entschiedenen Widerspruchs.


  Der Orkheimer schnüffelte und verzog dann das Maul zu einer Grimasse. „Selbst dein Mundgeruch ist ja noch schwächer ausgeprägt, als es bei den Orks auf Orkheim selbst bei den Säuglingen der Fall ist!“, höhnte er. „Wird Zeit, dass euch beiden mal jemand Manieren beibringt!“


  Zustimmendes Gemurmel entstand nun unter den anderen Orks. Doch dann meldete sich Moraxx zu Wort. Zunächst stieß er einen so durchdringendes Rülpsen hervor, wie Rhomroor es in seinem ganzen bisherigen Ork-Leben noch nie gehört hatte. Für einen Moment konnte man meinen, dass der Boden dadurch erzitterte. Der Ton, der dabei entstand, war so lang, dass Moraxx sich währenddessen mit den Fäusten auf der Brust herumtrommeln konnte.


  Ein leichter Schimmer umgab ihn dabei für einen kurzen Moment und da kam Rhomroor der Verdacht, dass dieser Rülps-Ruf des Ork-Anführers auch deswegen so durchdringend gewesen war, weil Moraxx mit seiner Elbenmagie etwas nachgeholfen hatte.


  Auf jeden Fall war die Wirkung enorm. Von einem Augenblick zu am anderen herrschte Totenstille zwischen dem Daumen- und dem Zeigefingerfelsen der Riesenpranke. Für eine Weile sagte Moraxx gar nichts. Er ließ nur den Blick schweifen. Dann sagte er schließlich: „Die Vorschläge, die hier gerade gemacht wurden, wären übelste Folter! Solche Grausamkeiten wie eine zwangsweise Ganzkörperwaschung begehen höchstens manche Menschen bei ihren Kindern! Aber wir sind Orks und haben Kultur!“ Er machte eine Pause und wandte sich nun den beiden Gefesselten zu. „Trotzdem möchte ich von euch gerne wissen, was ihr hier zu suchen habt!“


  „Wir sind nur ganz zufällig hier“, behauptete Rhomroor.


  „Ja, das stimmt!“, bestätigte Brox sofort – aber besonders glaubwürdig klang das zunächst bei keinem von ihnen.


  „Man hat uns auf die Suche nach versprengten Hornechsen geschickt!“, fuhr Rhomroor dann fort. Brox knurrte zunächst, denn eigentlich hätte es ihm, als dem Älteren und Größeren zugestanden, zu antworten. Aber Brox merkte schnell, dass Rhomroors Talent im Ausdenken einer guten Ausrede offenbar besser entwickelt war. Das muss er von den Menschen gelernt haben!, dachte Brox, während Rhomroor fortfuhr: „Durch die Zwergenbeben sind doch die Herden unseres Stammes zunächst in alle Winde verstreut worden, weil die Tiere in Panik davongelaufen sind – sofern sie es noch konnten und nicht in die Gräben stürzten, die sich plötzlich in der Erde auftaten. Die meisten sind ja auch wieder eingefangen worden – aber längst nicht alle! Du weißt das besser als jeder andere, großer und ehrwürdiger Moraxx! Schließlich hat man dich immer wieder darüber klagen hören, dass nicht genug Reittiere für alle Krieger des Stammes zur Verfügung stünden!“


  „Und da müssen diese zwei doch tatsächlich unbedingt hier nach versprengten Hornechsen suchen!“, höhnte der Orkheimer. Er spuckte verächtlich aus und gurgelte dazu vorher einen großen Schleimklumpen aus seinem Rachen, um deutlich zu machen, was er von Rhomroors Worten hielt.


  „Lass ihn ausreden, Orkheimer“, wies ihn jedoch Moraxx zurecht. Dann wandte er sich an Rhomroor. „Na los, raus damit! Was hast du dazu zu sagen?“


  „Ganz einfach! Wir sind einer Spur von Hornechsen gefolgt. Wie du weißt, hinterlassen sie ziemlich eindeutige und deutlich zu riechende Spuren ... Tja, und dann geschah es, dass unsere eigenen Hornechsen von einem Schwarm Steinmücken überfallen wurden. Diese Biester stiegen unseren Reittieren in die Nasenlöcher und das machte sie natürlich vollkommen wild und unberechenbar.“


  „Lass mich raten: Eure Hornechsen haben euch abgeworfen, sind davongelaufen und ihr beide seid dann anschließend durch diese Gegend geirrt ...“, mischte sich der Orkheimer noch einmal ein. Er machte eine wegwerfende Bewegung mit einer seiner Pranken und schüttelte schließlich energisch den Kopf. „So dumm ist nicht einmal ein Mensch, als dass man ihm so einen Blödsinn erzählen könnte.“


  „Ich glaube den beiden …“, begann nun Moraxx zu sprechen.


  „Was?“, entfuhr es dem Orkheimer ungläubig und er hätte sicher noch einiges dazu zu sagen gehabt. Aber das schluckte er hinunter. Schließlich wollte er sich keineswegs mit seinem Anführer anlegen. Aber es war dem Orkheimer anzusehen, wie verwundert er war.


  Moraxx machte eine Pause und begann seinen Satz dann von neuem. „Ich glaube den beiden, dass sie uns nicht schaden wollen. Ich kenne sie schließlich beide – und sie haben mir bisher treu gedient. Allerdings glaube ich euch die Geschichte mit den davongelaufenen Hornechsen und den Steinmücken nicht! Aber immerhin hat mich eure Geschichte amüsiert, auch wenn vermutlich kein Wort davon wahr ist. Ihr seid aus reiner Neugier hier!“ Moraxx zuckte mit den Schultern. „Und da dies nun schon mal der Fall ist, könnt ihr euch auch nützlich machen!“


  Rhomroor glaubte im ersten Moment schon, sich verhört zu haben. Aber Moraxx schien es tatsächlich besser mit ihm und Brox zu meinen, als sie beide erwartet hatten, nachdem Schrrrxx und eine Gruppe von Ork-Kriegern sie gefangen genommen und gefesselt hatten.


  „Macht sie los!“, rief Moraxx den verdutzten Kriegern zu. Die waren erst unschlüssig. „Na los, ihr lahmen Kerle! Oder sind euer Geist und eure Muskeln so schwach wie bei den Menschen?“


  Schrrrxx nahm widerwillig und rülpsend ein kleines Messer hinter seinem Gürtel hervor und befreite damit Rhomroor und Brox von ihren Fesseln.


  Brox und Rhomroor rieben sich die Handgelenke unterhalb ihrer Pranken. Die Schnürung um die Gelenke hatte dafür gesorgt, dass dort kaum noch Schlamm in den vielen Ritzen zwischen ihren Hautschuppen war. Sowas war ungesund – schon deswegen, weil sich dort Schädlinge einnisten konnten. Also verrieb Rhomroor den Schlamm auf seinen Unterarmen so, dass die freigeriebenen Stellen wieder bedeckt waren.


  „Scheint ja nochmal gut gegangen zu sein“, raunte Brox Rhomroor zu.


  Aber Rhomroor war sich da noch nicht so sicher. Moraxx trat näher an die beiden heran. „Gebt ihnen auch ihre Waffen zurück!“, forderte Moraxx dann.


  Bei Schrrrxx traten die tiefliegenden Augen vor Erstaunen und Ärger aus ihren Höhlen hervor und schienen jetzt fast doppelt so groß zu sein. Der faulige Geruch von halb verdauten Riesenschrecken drang aus seinem Maul, das Schrrrxx einfach zu schließen vergaß.


  Ein Geruch, bei dem ein Ork Hunger kriegen konnte und der Rhomroor schmerzhaft daran erinnerte, dass er und Brox sich den Magen statt mit nahrhaften Riesenschrecken erstmal mit Steinen vollgeschlagen hatten, um ihre unruhigen Ork-Mägen zu beruhigen.


  Schließlich gab Schrrrxx jenen Wächtern, die Rhomroor und Brox die Waffen abgenommen hatten, ein Zeichen. Sichtlich widerstrebend bekamen die beiden daraufhin ihre Waffen wieder ausgehändigt – Rhomroor seine große Streitaxt und Brox seine Axt und sein Sichelschwert. Am liebsten hätten sie ihre Waffen jetzt natürlich triumphierend in die Höhe gerissen und herumgeschwenkt – aber ihnen fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass dies vielleicht nicht der passende Moment dafür war. Und so wurden das Schwert und die Äxte wieder auf den Rücken geschnallt.


  Rhomroors Blick war dabei immer wieder von der dunklen, schattenhaften Gestalt abgelenkt worden, die zunächst in Moraxx' Nähe gestanden hatte. Jetzt hielt sich der Düstere etwas abseits. Er war nur als Umriss erkennbar, obwohl ihn im Moment der Feuerschein eigentlich so beleuchtete, dass man normalerweise viel mehr von ihm hätte sehen müssen.


  Wie ein Schatten, der nur aus Schwärze besteht!, ging es Rhomroor schaudernd durch den Kopf – und zwar so intensiv, dass er für einen Moment wieder eine Gedankenverbindung mit Candric bekam.


  „Was ist los, Rhomroor? So viel Furcht ...“


  „Ich fürchte mich nicht!“, fuhr Rhomroor mit einem schnellen und sehr energischen Gedanken dazwischen.


  Und Candric war klug genug, darauf nicht weiter einzugehen. Das war nämlich ein heikler Punkt. Kein Ork gab nämlich gerne zu, wenn er sich fürchtete – außer vielleicht vor einer gründlichen Waschung.


  „Bist du dir sicher, Ork?“, fragte eine tiefe Stimme, die mit einem seltsamen Akzent sprach. Es war die düstere Schattengestalt. Rhomroor schrak förmlich zusammen. Konnte es vielleicht sein, dass dieser schattenhafte Fremde Gedanken lesen konnte? Während die Gestalt sprach, war ganz kurz etwas vom Kopf des Finsteren zu sehen gewesen. Für Momente schimmerte der bleiche Knochen eines bleichen Totenschädels aus der schattenhaften Dunkelheit heraus. Außerdem wurde eine Knochenhand sichtbar, die sich um den Griff eines Schwertes legte. Aber das war schon nach einem kurzen Moment wieder vorbei und erneut war nicht weiter zu sehen als ein dunkler Umriss.


  „Ja, ich bin mir sicher, Eldamir!“, sagte Moraxx. „Diese beiden sind mir treu ergeben und völlig harmlos. Da sie schon mal hier sind, können sie sich nützlich machen und Wachaufgaben übernehmen!“


  „Und du bist dir sicher, dass nicht irgendein anderer Ork-Anführer sie geschickt hat, um dich auszuspionieren und dir zu schaden?“, hakte der finstere Eldamir nach. Für einen Moment war sich Rhomroor nicht sicher, ob er wirklich sprach, oder ob seine Gedanken so intensiv waren, dass man sie zu hören glaubte. Wieder war der Totenschädel für einen Moment zu sehen.


  Ein meckernder Laut drang aus Moraxx weit geöffnetem Maul, als er schallend lachte. „Es gibt niemanden mehr, der mir die Herrschaft über die Orklande streitig machen würde! Sie fürchten meine Magie! Der Herr der Schädelburg genauso wie die Anführer von Orkheim oder der Herr der Orkstadt! Ganz gewiss wäre jeder von denen gerne an meiner Stelle – aber sie wissen, dass es sinnlos wäre, sich gegen meine mächtige Magie erheben zu wollen!“ Während er das sagte, hob Moraxx seine Pranke in die Höhe und plötzlich zuckten Blitze aus seinen Fingerspitzen heraus. Sie schossen in die Höhe und verloren sich in der Weite des Nachthimmels.


  Erstaunte Rufe wurden unter den Orks laut. Manche von ihnen wichen sofort einen Schritt zurück, andere erstarrten vor Schrecken und Ehrfurcht. Moraxx lachte. „Ja, fürchtet mich ruhig, denn ich hab die Kunst der Magie inzwischen so gut gelernt, wie es selbst bei vielen Magiern der Elben heute nicht mehr der Fall ist! Deren Magie wird schon seit langer Zeit immer schwächer, aber meine erstarkt! Ich lerne jeden Tag neue Formeln anzuwenden und neue Kräfte zu entfalten!“ Er wandte sich an Eldamir und fuhr fort: „Und seit du auf meiner Seite stehst, ist es noch unwahrscheinlicher geworden, dass es irgendwann noch einmal einen Aufstand gegen mich gibt!“


  


  *


  


  „Eldamir!“, stieß Candric hervor und gab damit den Namen wieder, den Rhomroor ihm mit seinen Gedanken übermittelt hatte.


  „Sprich diesen Namen nicht aus!“, fuhr Lirandil dazwischen und Asanil murmelte noch im selben Moment eine magische Formel.


  Der Magier richtete einen Arm auf Candric. Ein greller, giftgrüner Blitz fuhr aus dem Zeigefinger und traf Candric im nächsten Augenblick. Für einen Moment umfing ihn dieses Licht völlig. Candric konnte nichts anderes als dieses Licht sehen. Er glaubte in einen tiefen Abgrund zu fallen. Dann war es plötzlich vorbei. Er stand schwankend auf den Planken von Asanils Himmelsschiff. Kara stützte ihn und Asanil war inzwischen auf ihn zugekommen und hatte ihm eine Hand auf den Kopf gelegt. Als er sie nun zurückzog, bemerkte Candric, dass sie glühte wie geschmolzenes Eisen. Doch dieses Glühen verschwand wenige Augenblicke später.


  „Lirandil hat recht“, sagte der Magier. „Sprich diesen Namen nie wieder aus, hörst du?“


  „Ja, ja ...“, murmelte Candric. „Aber wieso? Rhomroor ...“


  „Wenn du ihn von Rhomroor hast, dann mach ihm klar, dass auch er gut daran täte, den Namen des Blinden Schlächters nicht auszusprechen. Er gewinnt nämlich Macht über jeden, der das tut!“


  „Das bedeutet, dieses Wesen müsste inzwischen auch schon Macht über Moraxx haben, denn der scheint überhaupt keine Bedenken zu haben, den Namen dieses Schattens andauernd auf den Lippen zu führen!“


  Candric war etwas schwindelig. Er schwankte leicht und fasste sich an den Kopf.


  „Das geht vorbei“, behauptete Asanil.


  „Was ist mit mir?“


  „Ich habe einen Schutzzauber auf dich wirken lassen, da du so unvorsichtig gewesen bist, den Namen des Blinden Schlächters über die Lippen zu bringen. Zum Glück hast du seinen Namen nicht in der Absicht gesagt, ihn zu beschwören und oder ihn um einen Dienst zu bitten! Dann wäre es noch viel schlimmer und möglicherweise wärst du dann schon rettungslos verloren, Candric!“


  „Vielleicht solltest du dich auf den Boden setzen!“, meinte Kara besorgt.


  „Nein, danke, es geht schon!“


  Candric stützte sich auf die Reling des Himmelsschiffs. Langsam wurden die Nebenwirkungen des Schutzzaubers weniger spürbar. Das Schwindelgefühl verflog.


  König Hadran wandte sich unterdessen an den Magier. „Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht? Bevor Ihr das nächste Mal Magie bei ihm anwendet, möchte ich darüber gerne Näheres wissen!“


  „Es war nicht anders möglich“, erklärte Asanil ruhig. Er trat neben den jungen Thronfolger und griff an seinen Gürtel. Dort trug er zurzeit mehr als ein Dutzend Lederbeutel, in denen sich vermutlich irgendwelche magischen Mittel befanden. Einen dieser Beutel öffnete er. „Nimm davon etwas!“, sagte Asanil. „Halte deine Hand auf!“


  Candric gehorchte. Der Magier schüttete ein kleines Häufchen von einem sehr feinen Pulver in Candrics Hand. Dieses Pulver leuchtete grünlich.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Nimm es! Das wird dich stärken! Es handelt sich um eine besondere Mischung von Heilsalzen, die ich auch Hugonil ab und zu gebe!“


  „Affen-Medizin?“, empörte sich König Hadran.


  „Was bei Affen hilft, hilft auch meistens besser bei Menschen als die speziellen Mittel, die auf die Körper von Elben ausgelegt sind“, erklärte Asanil ruhig.


  „Ich vertraue Euch, Asanil!“, sagte Candric und nahm das Pulver ein. Es schmeckte überraschend gut. Eigentlich hatte Candric erwartet, es nur mit Mühe herunterwürgen zu können. Aber nun stellte sich heraus, dass die Elbenmedizin sogar süß schmeckte.


  „Nein, mehr davon wäre nicht gut!“, schien Asanil Candrics Gedanken zu lesen. „Und der angenehme Geschmack dieser Medizin ist nichts weiter als eine magische Illusion!“


  „Was hat es mit El...“ Candric konnte gerade noch den Rest dieses Namens herunterschlucken.


  „Nenn ihn den Blinden Schlächter, so wie alle Elben es tun, wenn sie unbedingt von diesem Wesen reden müssen“, sagte Asanil. „Und noch besser ist es, du erwähnst ihn gar nicht, denn das beschwört nur Unheil herauf.“


  „Wir sollten es ihm trotzdem zu erklären versuchen“, mischte sich Lirandil ein.


  Asanil nickte. „Der Blinde Schlächter ist ein Maladran“, stellte er dann fest.


  „Ein übler elbischer Totengeist!“, murmelte Candric. „Moraxx hat ihn vermutlich mit Hilfe der Zauberschriften beschworen, die aus der Halle der Maladran geraubt wurden!“


  „Ja, das ist zu befürchten“, nickte Asanil.


  „Moraxx weiß nicht, was er tut“, ergänzte Lirandil. „Er scheint bedenkenlos Zauberformeln anzuwenden, über deren Auswirkungen er wohl nur zum Teil Bescheid weiß!“


  „Oder er geht einfach das damit verbundene Risiko ein und es ist ihm gleichgültig, was daraus für Unheil entstehen kann!“, glaubte Asanil. „Der Blinde Schlächter war einst ein gewöhnlicher Elbenkrieger, der von der Macht des Bösen so vollkommen beherrscht wurde, wie es davor und danach kaum je wieder unter den Elben vorgekommen ist. Über die Verbrechen, die er beging, spricht niemand im Elbenreich – so furchtbar und grausam sind sie.“


  „War er wirklich blind – oder woher kommt die Bezeichnung Blinder Schlächter?“, fragte Kara.


  Asanil zuckte mit den Schultern. „Er konnte mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten sehr gut sehen, obwohl seine Augen dies schon lange nicht mehr vermochten. Es gibt unterschiedliche Geschichten darüber, was ihn blind gemacht hat. Manche sagen, es sei der unbändige Hass gewesen, der ihn erfüllte. Andere meinen, er hätte sein Augenlicht verloren, als er unvorsichtigerweise in einen der magischen Spiegel in der Stadt der Spiegel in Thuvasien blickte, die wir auch schon besucht haben... Er erschrak offenbar so sehr über das, was er im Spiegel erblickte, dass seine Augen zerstört wurden. Wie auch immer – kein Elb würde jemals einen Maladran beschwören. Sie mögen einem ja eine Weile dienen, aber irgendwann fordern sie dafür eine Gegenleistung und dann drehen sie den Spieß um. Der, der den üblen Maladran gerufen hat, wird dann selbst zu ihrem Diener.“


  „Was schätzt Ihr, bezweckt Moraxx mit alledem?“, fragte Candric.


  „Die Dracheneier, die Zauberschriften der Maladran, und dazu eine leibhaftige Schreckgestalt wie den Blinden Schlächter ...“, murmelte Asanil finster. „Das alles zusammen lässt eigentlich nur einen Schluss zu!“


  Lirandil schien zu wissen, was Asanil im Sinn hatte.


  „Ihr glaubt, dass Moraxx die Drachengeister erwecken will?“, fragte er.


  „Habt Ihr eine andere Erklärung?“, fragte Asanil zurück. „Wenn Ihr mich fragt: Es deutet alles genau in diese Richtung!“


  


  *


  


  Sie flogen weiter Richtung Süden und im Morgengrauen des nächsten Tages erreichte das Himmelsschiff den Drachenstein. Er lag auf einer Halbinsel am Zusammenfluss von zwei Strömen, die den riesigen Felsen umspülten, auf dem vor langer Zeit eine mächtige Festung errichtet worden war.


  Das Himmelsschiff machte hier kurz Halt, denn König Hadran wollte vom Kommandanten der Festung wissen, wie die Lage im Süden von Westanien war. Asanil ließ das Schiff neben der Festungsmauer schweben und Hugonil die Taue um die Zinnen binden.


  „Komm mit mir“, forderte König Hadran seinen Sohn auf. „Bevor du König wirst, solltest du den Herrn der Festung Drachenstein kennen!“


  Der Herr der Festung Drachenstein und Kommandant aller Soldaten, die der König hier stationiert hatte, war Graf Berno von den zwei Flüssen, ein hochgewachsener Mann in messingfarbener Rüstung. Er kam dem König und seinem Sohn entgegen, ging auf die Knie und begrüßte sie. Dann führte er König Hadran und Candric in den Hauptsaal seiner Burg.


  „Seltsame Dinge geschehen im südlichen Teil von Westanien“, sagte er. „Überall zwischen der Drachenstraße und dem Hafen von Daragos hört man, dass ganze Kolonnen unterwegs gewesen sind, um versteinerte Dracheneier auszugraben. Selbst den Strand der Drachenküste haben diese Leute schon aufgewühlt!“


  „Da werden die Drachen, die dort leben, nicht gerade freundlich reagiert haben!“, meinte Candric.


  „Nein, da habt Ihr recht, junger Prinz“, gab Graf Berno von den zwei Flüssen zu. „Ein ganzer Schwarm dieser Drachen ist schon feuerspeiend und wütend ins Landesinnere gezogen. Sie haben alles mit Feuer versengt, was ihnen in den Weg kam. Selbst mit Drachenpfeifen ließen sie sich nicht vertreiben!“


  Drachenpfeifen wurden aus Knochen gefertigt, wie Candric wusste. Es gab nur noch wenige, die sie herzustellen wussten. Ihre Töne waren sehr hoch – so hoch, dass Menschen sie kaum zu hören vermochten. Für die Drachen aber waren sie sehr unangenehm und so konnte man sie von sich fernhalten.


  „Dann muss ihre Wut sehr groß gewesen sein“, stellte König Hadran fest.


  „Wir mussten sie mit Katapulten beschießen, als sie auf den Drachenstein zuflogen. Dabei wurde der Schwarm wieder zerstreut.“


  „Aber normalerweise sind Drachen doch friedlich, wenn man sie in Ruhe lässt“, mischte sich Candric ein. Er hatte davon gelesen – allerdings musste er zugeben, dass er in der letzten Nacht während des Fluges durch die Drachenstraße zum ersten Mal einige von ihnen in Wirklichkeit gesehen hatte.


  Und jene Drachen waren flugunfähige Läufer gewesen. Die Drachen der Drachenküste waren dagegen um einiges größer und konnten sich in die Lüfte erheben, was sie allerdings nur sehr selten taten. Auch dieser Umstand war ein Zeichen dafür, dass sie sich in höchster Aufregung befunden hatten, als sie auf den Drachenstein zugeflogen waren.


  Graf Berno wandte sich an Candric. „Ich habe gehört, dass viele, die nach versteinerten Dracheneiern suchten, dabei die brütenden Drachen an der Küste störten. Damit muss es wohl zusammenhängen.“


  


  *


  


  Lange hielten sie sich nicht in der Festung auf dem Drachenstein auf. Stattdessen flogen sie weiter in Richtung der Drachenküste. Asanil ließ das Himmelsschiff sehr schnell über das Land schweben. Sie folgten zunächst dem Fluss, der schließlich ins Meer mündete. Von dort aus ließ Asanil sein Himmelsschiff in östliche Richtung die Küste entlang fliegen.


  An diesem Teil der westanischen Küste gab es kaum Drachen, weil das Land hier sehr fruchtbar war und die Menschen die Drachen schon vor langer Zeit größtenteils vertrieben hatten. Nur in den Sümpfen gab es noch ein paar plattfüßige Sumpfdrachen, die sich aber zumeist verborgen hielten.


  „Die Drachen der früheren Zeitalter waren anders“, meinte Lirandil an Candric gerichtet, während das Himmelsschiff auf die Hafenstadt Capla zuflog. „Darum sind die versteinerten Dracheneier zum Teil auch wesentlich größer, als sie es heute selbst bei den allergrößten noch vorkommenden Exemplaren wären.“


  „Glaubt Ihr, es ist möglich, dass Moraxx wirklich die Geister der alten Drachen erweckt und unter seine Herrschaft zwingt?“


  Lirandil bedachte Candric mit seinem sehr ernsten Blick. „Natürlich ist das möglich! Die Magie der Maladran wird ihm dabei helfen – und natürlich sein neuer Gefährte, der Blinde Schlächter. Aber wenn ich Moraxx einen Rat geben könnte, dann den, dass er sich vor diesem neuen Verbündeten am meisten in Acht nehmen sollte!“


  Asanil ließ das Himmelsschiff vor der Küste bei Capla zu Wasser gehen. Sie liefen in den Hafen ein und stellten erstaunt fest, dass kaum noch eine Anlegestelle frei war. Sämtliche Fischerboote waren fest vertäut und es sah so aus, als wären sie schon seit Tagen nicht mehr auf dem Meer gewesen.


  Als der Hafenmeister erkannte, dass König Hadran an Bord war, sorgte er schleunigst dafür, dass für das Himmelsschiff ein Anlegeplatz freigemacht wurde.


  „Wieso liegt denn ein riesiges versteinertes Drachenei mitten auf dem Hafenplatz?“, fragte Kara, während der Affe Hugonil bereits damit beschäftigt war, das Schiff festzumachen.


  Der große, ovale Felsbrocken, an dem die Form des Dracheneis noch sehr gut zu erkennen war, lag da, als wartete er nur darauf, dass irgendein Schiff ihn abholte.


  „Sieht aus, als wäre niemand da, der diesen Brocken an Bord nehmen wollte!“, stellte Candric fest.


  „Aber sieh nur, es gibt doch Schiffe genug im Hafen von Capla!“, gab Kara zu bedenken. „Und nicht wenige sind so groß, dass sie mit Leichtigkeit so einen Brocken transportieren könnten!“


  Wenig später, als der Hafenmeister an Bord kam, um den König willkommen zu heißen, erfuhr Candric mehr darüber.


  „Es ist schon seltsam, Majestät! Seit einiger Zeit werden ungeheuer hohe Preise für versteinerte Dracheneier gezahlt, sodass wir täglich mehrere Schiffsladungen damit hier in Capla verladen haben! Und in Daragos waren es noch mehr, wie ich gehört habe!“


  „Aber zurzeit scheint kein einziges Schiff ausgelaufen zu sein“, stellte König Hadran fest. „Nicht einmal die Fischerboote!“


  „Das liegt an den Drachen der Küste. Sie sind aufgescheucht worden, weil unvorsichtige Dracheneisucher sie beim Brüten gestört haben. An den Stränden der Drachenküste finden sich schließlich auch jede Menge versteinerte Exemplare, die sich außerdem noch relativ leicht aus dem weichen Sand herausgraben lassen! Diese Eier sind zwar meistens nicht so alt und auch viel kleiner, aber dafür ist es auch viel leichter, sie aus dem Boden zu graben, als wenn man die uralten Exemplare in den Bergen aus dem Fels schlagen muss! Doch das haben wir jetzt davon!“ Dabei deutete der Hafenmeister zum Himmel.


  Durchdringende Schreie waren jetzt zu hören. Ein gutes Dutzend Flugdrachen näherte sich der Stadt. Sie tauchten aus den dunklen Wolken heraus auf, die sich im Laufe des Tages über dem Meer gebildet hatten. Feuerstöße drangen aus ihren Mäulern, die man aus der Ferne für Blitze halten konnte.


  Candric stand mit offenem Mund da – ebenso wie Kara. Beide hatten zwar schon viel über die Flugdrachen der Drachenküste gelesen, begegneten ihnen in diesem Moment aber zum allerersten Mal.


  Normalerweise mieden sie die von Menschen besiedelten Gebiete und verließen kaum je ihr Brutgebiet an der Drachenküste. 


  Rasch kamen die Drachen näher. An ihren Schreien und den Flammenstrahlen, die aus ihren geöffneten Mäulern zischten, war leicht zu erkennen, wie wütend sie waren. Überall auf den Mauern und Türmen von Capla machten sich jetzt die Wachmannschaften bereit. Alarmhörner ertönten und Katapulte wurden in Stellung gebracht.


  Ein Hagel von großen Steinen flog den Drachen entgegen. Einige der echsenhaften Wesen wurden getroffen und sanken dann benommen in die Tiefe. Manchmal fingen sie sich wieder im Flug. Nur wenige stürzten ins Meer und kamen spätestens im kalten Salzwasser wieder zu sich, wo sie mit ihren Drachenflügeln so lange ruderten, bis sie wieder in die Luft emporstiegen. Wenn sie dabei einen Feuerstrahl ausstießen, wurde der durch die aufspritzende Gischt gelöscht und es drang nur noch eine Wolke aus weißem Dampf und schwarzem Rauch zwischen den Drachenzähnen heraus.


  Die meisten Geschosse, die den Drachen allerdings mit Hilfe der Katapulte entgegengeschleudert wurden, gingen einfach daneben. Die Drachen waren geschickte und wendige Flieger. Sie wichen den Gesteinsbrocken oft im letzten Moment aus.


  Die Wachmannschaften an den Katapulten konnten nicht schnell genug nachladen und ihre Waffe von neuem spannen.


  So waren die Drachen schnell bis zu den äußeren Hafenmauern gekommen, die halbkreisförmig ins Meer hinausragten, um den Hafen vor Stürmen und Flutwellen zu schützen. Nichts schien diese wildgewordenen Bestien noch aufhalten zu können. Candric fielen an der Hafenmauer ein paar angerußte, schwarze Stellen auf. Offenbar war dies nicht der erste Angriff der Drachen! Die aufspritzende Gischt der Wellen hatte das meiste von dem Ruß abgewaschen und deswegen war es Candric zunächst nicht aufgefallen.


  Aus dem Maul des ersten, mit kräftigem Flügelschlag heranschnellenden Drachen fuhr eine Flamme hervor. Eines der Schiffe im Hafen wurde davon vollkommen erfasst. Die Masten begannen zu brennen.


  Da hob Asanil seine Hände und rief eine Beschwörungsformel in der Elbensprache. Ein Lichtball bildete sich zwischen seinen Händen, wurde größer und dehnte sich aus. Asanil sprach weiterhin magische Worte vor sich hin. Aus der Lichtblase bildete sich innerhalb weniger Augenblicke der Kopf eines Drachen, der noch viel größer sein musste als es bei den herannahenden Flugdrachen der Fall war. Es dauerte nicht lange und die ganze Gestalt dieses riesenhaften Drachen bildete sich wie aus dem Nichts. Der Drache füllte fast den ganzen Himmel über der Stadt aus, öffnete das gewaltige Maul, in dem mehrere Schiffe Platz gehabt hätten und knurrte. Dabei schlug er ruhig seine großen Flügel auf und nieder. Dieses Wesen hatte anscheinend keinerlei Mühe, über den Dächern von Capla zu schweben.


  Die angreifenden Drachen erschraken vor dem Riesendrachen. Schreiend stoben sie davon. Sie flatterten wild herum und hatten alle Mühe, in der Luft zu bleiben. Manche von ihnen drehten während des Fluges die Köpfe zurück und stießen noch ein paar Feuerstrahlen in Richtung des Riesendrachen aus. Doch keiner davon traf das riesige Geschöpf.


  Schon nach wenigen Augenblicken zog der Flugdrachen-Schwarm wieder davon. Man sah ihn einen Bogen fliegen, der zunächst sehr weit hinaus auf das Meer führte und dann zurück zur Küste.


  Die Wachmannschaften auf den Brustwehren und hinter den Katapulten jubelten. Hier und da wurde den flüchtenden Drachen noch der eine oder andere Gesteinsbrocken hinterhergeschleudert, aber die Offiziere versuchten das zu unterbinden – vermutlich weil die Munition längst knapp geworden war.


  Die Schreie der Flugdrachen waren noch eine ganze Weile zu hören. Aber kaum waren sie außer Sichtweite, da löste sich der Riesendrache am Himmel, den Asanil mit Hilfe seiner Magie erschaffen hatte, auf. Er wurde zunächst durchscheinend und verblasste zusehends. Schließlich schrumpfte er in sich zusammen und verschwand völlig, so als hätte es ihn nie gegeben.


  „Ein einfaches magisches Trugbild kann einem manchmal gute Dienste erweisen“, sagte Asanil und wandte sich an Lirandil. „Leider wird die Kunst, gute Illusionen zu erschaffen, von den jüngeren Elben nicht mehr so gut beherrscht, wie ich mir das wünschen würde!“


  „Es wird zurzeit am Hof von König Péandir darüber beraten, wie man dieser alten Kunst wieder zu größerer Verbreitung verhelfen könnte“, sagte Lirandil.


  „Wahrscheinlich wird man Jahrhunderte darüber beraten, ohne dass etwas geschieht“, antwortete Asanil mit einem bitteren Unterton. „In der Zwischenzeit wird auch der letzte Elbenmagier diese Kunst vergessen haben!“ 


  Candric atmete erleichtert auf und deutete in die Richtung, in die die Flugdrachen verschwunden waren. „Ich glaube, die kommen so schnell nicht wieder!“, sagte er. „Wie gut, dass Ihr ein Mittel gegen die Drachen habt, mit dem sie sich so einfach vertreiben lassen, Asanil!“


  „Das mag bei den Drachen, die es heute gibt, der Fall sein – aber die Drachen der früheren Zeitalter waren anders“, sagte Asanil. „Deren Geist war stärker und man hätte sie auch nicht so leicht mit einem derart einfachen Trugbild verwirren können.“


  „Also, ich fand diese Illusion sehr überzeugend“, meinte König Hadran.


  „Weil Ihr ein Mensch seid, Majestät. Aber Wesen, die eine stärkere Magie in sich tragen, durchschauen solche Illusionen schneller – und die Drachen trugen in ferner Vergangenheit sehr viel Magie in sich! Ohne Magie hätten diese riesigen Kolosse gar nicht fliegen können!“


  „Was Asanil damit sagen will ist wohl, dass wir jene Drachen, die Moraxx im Moment vermutlich zu beschwören versucht, nicht so einfach vertreiben können“, meinte Lirandil.


  „Auf jeden Fall werde ich hier und heute ein Gesetz verkünden, das es unter Strafe stellt, auch nur noch ein einziges Drachenei außer Landes zu bringen!“, verkündete König Hadran. „Ich werde mich auf den Marktplatz von Capla stellen und es selbst verkünden! Und danach fliegen wir nach Daragos, damit auch von dort kein Schiff mehr den Hafen verlässt, das mit versteinerten Dracheneiern beladen ist!“


  „Das ist sicher eine gute Idee“, stimmte Asanil zu. „Allerdings dürfte Moraxx inzwischen so viele versteinerte Dracheneier gesammelt haben, dass er damit schon mehr Unheil anrichten kann, als wir alle uns im Moment auch nur im entferntesten vorzustellen vermögen.“


  


  *


  


  Rhomroor und Brox hatten den ganzen Tag über mitgeholfen, die schweren Steineier in die Höhle zu schaffen, die sich im Inneren der Riesenpranke befand.


  Dass Rhomroor eigentlich ja zu jung war, um mit den Kriegern in diese Höhle zu gehen und an den Beschwörungen teilzunehmen, die hier sonst stattfanden, störte Moraxx auf einmal überhaupt nicht mehr. Das lag wohl daran, dass im Moment jede Ork-Pranke gebraucht wurde. Schließlich war es alles andere als einfach, die Dracheneier in das Höhleninnere zu bringen. Die Hornechsen konnte man dazu nicht benutzen. Sie waren Geschöpfe, die den freien Himmel über sich brauchten. In einer Höhle gerieten selbst die ruhigsten unter den Echsen in Panik. Schon der Höhleneingang ängstigte sie, obwohl Moraxx ein paar Steine mit Hilfe seines magischen Elbenwissens zum Leuchten gebracht hatte und es sowohl in der Höhle selbst als auch an ihrem Eingang alles andere als finster war.


  Einmal versuchte der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen, eine besonders sanftmütige Hornechse dazu zu bewegen, dabei zu helfen, ein besonders schweres Drachenei in die Höhle zu schleifen. Das versteinerte Drachenei war doppelt so groß wie der massige Körper der Hornechse. Man schlang Seile um das Steinei und befestigte sie am Körper der Echse. Mehr als ein Dutzend besonders kräftige Ork-Krieger schoben von hinten und einige jüngere, zu denen natürlich auch Rhomroor zählte, mussten Rundhölzer vor das Steinei legen, über die es dann vorwärts rollen konnte. Diese Rundhölzer hatte aus man den Wagen herausgebaut, da es in der Umgebung der Riesenpranke kaum Bäume gab, die man hätte fällen können.


  Aber die als gutmütig bekannte Hornechse war sofort in Panik geraten, als sie auch nur in die Nähe des Höhleneingangs kam. Die Seile waren gerissen und das große Echsentier war mit gesenkten Hörnern davongestoben. Ein schneller Sprung war Rhomroors Rettung gewesen.


  Nachdem sich die Hornechse zwischen Felswand und Steinei durchgedrängt hatte, war sie mit einem der Wagen zusammengestoßen, von dem nur noch Kleinholz geblieben war.


  Am Ende hatte es doch für die Orks keine andere Möglichkeit gegeben, als das riesenhafte Steinei mit ihren eigenen Körperkräften in die Höhle zu bringen, wo es jetzt zusammen mit den anderen auf einem großen Haufen lag.


  Die ganze Zeit über hatte Rhomroor darüber nachgedacht, wie er Moraxx' Plan vielleicht doch noch irgendwie durchkreuzen konnte. Schließlich lief das alles auf einen furchtbaren Krieg hinaus – und ob es Moraxx wirklich möglich war, die Drachengeister zu kontrollieren, da hatte Rhomroor seine Zweifel.


  „Jetzt könnte ich ein Schlammbad und eine knackige, gut geröstete Riesenschrecke gebrauchen!“, murmelte Brox, während er zusammen mit Rhomroor aus der Höhle zurück ins Freie ging. Zum Glück waren jetzt nur noch einige kleinere Dracheneier in die Höhle zu schaffen.


  Einige der Orks, die mit der Hornechsenkarawane hierhergekommen waren, sprachen schon davon, wieder zurück zur Orkstadt aufzubrechen. „Im Hafen liegen lauter Menschenschiffe, voller Steineier!“, hörte Candric einen von ihnen erzählen. „Manche dieser Schiffe sind so überladen, dass man sich wundern muss, wie sie die Seereise geschafft haben!“


  Ein anderer Ork war dafür abgestellt worden, Riesenschrecken über einem Feuer zu brutzeln. Er hieß Kolox und war mit Abstand der größte und schwerste Ork aus Moraxx' Gefolge. Moraxx hatte ihn zu seinem persönlichen Riesenschrecken-Zubereiter gemacht, denn angeblich konnte das niemand so gut wie Kolox. Allerdings hatte Rhomroor inzwischen auch schon mitbekommen, dass einige der anderen Ork-Krieger Witze über Kolox machten und behaupteten, er sei nur deswegen so ungeheuer groß geworden, weil er die meisten gebratenen Riesenschrecken selbst vertilgte.


  Aber vielleicht ärgerten sich jene, die das erzählten, auch nur darüber, dass Kolox bei der schweren Arbeit nicht zu helfen brauchte und sich stattdessen voll und ganz auf die Zubereitung der Mahlzeiten konzentrieren durfte.


  Kolox warf Brox und Candric jeweils eines dieser Insekten zu, die große Ähnlichkeit mit herkömmlichen Heuschrecken hatten – nur, dass sie etwa so lang wie ein Menschenarm waren.


  „Schlingt sie schnell herunter und macht dabei keine Arbeitspause!“, rief Kolox ihnen zu. „Unser aller Ork-Herr Moraxx hat diese Riesenschrecken mit einem Zauber versehen, damit sie mehr Kraft geben! Also herunter damit!“


  „Kraft kann ich jetzt brauchen!“, meinte Brox. Er öffnete sein Maul und es knackte, als er mit einem gewaltigen Bissen die halbe Riesenschrecke verschlang. Mit einem zweiten Bissen folgte der Rest.


  Rhomroor zögerte.


  Sein Blick war in den Himmel gerichtet. Inzwischen war nämlich der Mond aufgegangen und es war nicht zu übersehen, dass er in dieser Nacht vollkommen rund sein würde. Vollmond!


  „Ich glaube, es ist bald soweit!“, spürte er die Gedanken von Candric.


  „Das glaube ich auch ...“


  „Ich glaube, ich rieche schon diese ekelhafte Riesenschrecke!“, vernahm Rhomroor noch einmal Candrics Gedanken. Die Verbindung zwischen ihnen schien stärker und stärker zu werden, was nur bedeuten konnte, dass der Seelentausch sich tatsächlich jeden Moment ereignen konnte. „Tu mir einen Gefallen, Rhomroor! Würg das Ding schnell herunter – und zwar möglichst bevor ich deinen Körper übernehme!“


  „Mach ich!“, versprach Rhomroor. „Schon deswegen, weil ich wahrscheinlich etwas so Gutes wie knackige Riesenschreckenflügel nicht vorgesetzt bekomme, sobald ich erst in deinem Körper bin!“


  Rhomroor schlang die Riesenschrecke herunter, im Gegensatz zu Brox sogar mit eine einzigen Biss. Seine Wangen blähten sich dabei auf wie ein Ballon.


  Dann schüttelte er sich und verzog das Gesicht. Er würgte und hatte offensichtlich große Mühe, diesen eigentlich doch so köstlichen Happen herunterzuschlucken.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Brox.


  Die Antwort bestand nur aus einem würgenden Gurgellaut und anschließend einem erleichterten Aufstoßen.


  Brox sah ihn stirnrunzelnd an und neigte dabei die Ork-Ohren leicht nach vorn. „Es ist passiert, oder – Candric?“


  Candric hob seine Hand und stellte fest, dass es sich um eine Ork-Pranke handelte. „Das Gefühl von getrocknetem Schlamm zwischen den Schuppen habe ich nicht vermisst!“, gestand er. Dann sah er Brox an. „Rhomroor lässt dir schöne Grüße ausrichten“, sagte er.


  „Keine Ahnung, was du damit meinst“, gestand Brox. „Muss irgend so eine Menschensitte sein ...“ Dann zog er den Ork-Körper, in dem sich Candrics Seele nun befand, zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. „Ich muss dir wohl kurz erklären, was hier los ist, damit du nicht unangenehm auffällst ...“


  „Nicht nötig, ich hatte zuletzt einen ziemlich intensiven Gedankenkontakt zu Rhomroor.“


  „Umso besser!“, meinte Brox und schlug Candric in aller Freundschaft so heftig auf den Rücken, dass der Prinz in Ork-Gestalt im ersten Augenblick glaubte, keine Luft kriegen zu können.


  Candric streckte die Arme aus und bewegte noch einmal die Finger seiner Pranken. An Rhomroors Ork-Körper musste er sich jedesmal erst gewöhnen.


  „Jetzt sei kein Mensch und fass an!“, sagte Brox, als sie vor einem mittelgroßen Drachenei standen, das sie mit vereinten Kräften gerade tragen konnten. Sie hoben es an und trugen es ins Innere der Höhle. Höher als alle Kathedralen und Kuppeln in Aladar wölbte sich die Höhlendecke über ihnen. Das schimmernde Licht der Steine, die Moraxx mit seiner Magie zum Leuchten gebracht hatte, sorgte für zahllose Schattenmuster auf dem Felsgestein.


  Die beiden Orks legten das Drachenei zu den anderen. Candrics wandte dabei den Blick und sah, wie Eldamir und Moraxx etwas abseits miteinander sprachen. Zumindest konnte man das auf den ersten Blick denken, dass sie miteinander sprachen. Moraxx fuchtelte mit seinen Armen herum, grunzte, gurgelte und knurrte und jenes Wesen, das Asanil den Blinden Schlächter genannt hatte, stand einfach nur da und schien zuzuhören.


  „Einen seltsamen Geist hat Moraxx da beschworen!“, murmelte Brox. „Ich verstehe nichts davon, aber dieser Eld...“


  „Man soll seinen Namen nicht aussprechen!“, fuhr Candric dazwischen.


  „Wieso nicht?“


  „Und sei vorsichtig! Er kann mitunter Gedanken lesen!“


  „Woher weißt du das?“


  „Von einem Elbenmagier – und der muss das ja wohl wissen! Dieser Schatten ist ein leibhaftiger Maladran. Moraxx denkt vielleicht, dass er erschienen ist, um zu dienen – aber der Maladran sieht das genau anders herum!“


  Brox atmete tief durch. „Ich hatte vom ersten Moment an das Gefühl, dass ich dieses Schattenwesen nicht mag!“


  Ein Totenschädel trat nun für einige Augenblicke aus der Dunkelheit hervor, die den Blinden Schlächter meistens vollkommen ausfüllte. Dann schimmerte eine Knochenhand hervor, ehe wieder nichts als schattenhafte Schwärze zu sehen war. Der Totenschädel schien geradewegs in Richtung der beiden Orks zu blicken. Hatte der Maladran etwas bemerkt und vielleicht irgendeinen verräterischen Gedanken aufgefangen?


  „Wir sollten sie alle hinausschicken“, sagte der Blinde Schlächter jetzt laut. „Das Ritual muss nun beginnen. Es ist an eine bestimmte Stellung der Sterne und des Mondes gebunden, Moraxx.“


  „Das habe ich in den Zauberschriften aus der Halle der Maladran gelesen!“, bestätigte Moraxx und tippte dabei gegen ein in Leder gebundenes Buch, das er sich hinter den Gürtel geklemmt hatte. „Zum Beispiel hier, im Buch des finsteren Zaubers ...“


  „Unverständlich, wieso eine so hilfreiche Schrift derart lange in einer Säulenhalle auf einer einsamen Insel herumgelegen hat, ohne dass die darin beschriebenen Kräfte genutzt werden konnten!“, meinte der Blinde Schlächter und aus der Dunkelheit seiner schattenhaften Gestalt drang ein Geräusch, das wie ein Kichern klang. „Aber die Angehörigen des ängstlichen Elbenvolkes haben diese Kräfte wohl zu sehr gefürchtet, um sie selbst anzuwenden!“


  „Und so musste erst ein Ork kommen, um das zu tun, wovor alle anderen zurückschreckten!“, rief Moraxx und trommelte sich dabei mit den Fäusten auf die Brust. „Es sollen alle hierher in die Höhle kommen und Zeuge dieser mächtigen Magie werden!“


  „Nein, schick sie fort!“, warnte der Maladran. „Schick sie alle fort!“


  „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, Eldamir!“, widersprach Moraxx. „Je mehr Orks sehen, was hier geschieht, desto besser für mich! Denn sie werden den Orks anderswo davon erzählen, was sie gesehen haben und so wird sich überall in den drei Ländern der Orks herumsprechen, wie mächtig ich bin!“ Moraxx brüllte laut. Es hallte vielfach in der hohen Höhle wider, sodass für einige Augenblicke ein geradezu ohrenbetäubender Lärm entstand.


  Von draußen antworteten ein paar zutiefst erschrockene Hornechsen mit verzagt klingenden Knurrlauten.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke und Moraxx hatte alle Orks, die sich zur Zeit im Lager bei der Riesenpranke befanden, versammelt. Nicht einmal Wachen wurden bei den Feuern und den Hornechsen zurückgelassen. Aber wer hätte sie hier in dieser Ödnis auch schon überfallen sollen?


  Nicht einmal wilde Tiere gab es in dieser steinigen und unfruchtbaren Gegend, in der man schon ein bescheidenes Moos sein musste, um sich hier wohlzufühlen.


  Candric dachte daran, eine Gedankenbindung zu Rhomroor aufzunehmen, der sich ja zurzeit im Körper des jungen Prinzen befand. „Frag Asanil, was ich tun kann, um zu verhindern, was hier vor sich geht!“, dachte Candric. Aber dieser Gedanke war zu vorsichtig und schwach, sodass er Rhomroors Seele wohl nicht erreichte. Aber andererseits hatte Candric die Sorge, dass ein stärkerer Gedanke sofort Eldamir alarmieren würde!


  Kurz bevor der Seelentausch vonstatten gegangen war, hatte Asanil ihn noch einmal eindringlich vor dem Maladran gewarnt.


  Ein durchdringender Ruf kam aus Moraxx' geöffnetem Maul. Innerhalb von wenigen Augenblicken wurde es totenstill in der Höhle. Gerade noch hatte Gemurmel sich mit Rülpsen jener Orks gemischt, die eben ihre gebratene Riesenschrecke vertilgt hatten – und mit dem Magenknurren der anderen, die einfach noch nicht an der Reihe gewesen waren, um von dem riesenhaften Kolox etwas zugeteilt bekommen zu haben.


  Aber jeder im Raum spürte anscheinend, dass dies ein besonderer Moment war, an dem es unpassend erschien, auch nur den geringsten Laut von sich zu geben. Die Augen der Orks waren allesamt auf ihren Anführer gerichtet.


  Dieser nahm das Buch aus dem Gürtel, blätterte darin herum und schien sich noch einmal über die magischen Formeln vergewissern zu müssen, die er anzuwenden gedachte.


  Dann steckte er es wieder hinter den Gürtel und zog seine Streitaxt. Sie hatte eine Doppelklinge und einen sehr langen Stiel.


  Moraxx richte sie in die Höhe, umfasste sie dabei mit beiden Händen und trat näher an den großen Haufen versteinerter Dracheneier heran.


  Dann begann er Worte in der alten Elbensprache zu murmeln. Worte, die er sich offenbar mühsam beigebracht hatte, denn er trug sie keineswegs flüssig vor. Immer wieder stockte er und einmal musste er sogar erneut das Buch zur Hand nehmen, um sicher zu sein, wie die Formel fortgesetzt werden musste. Ein einzelner Fehler konnte alles zunichte machen. So zumindest stand es in einem Buch, das Candric mal in der königlichen Bibliothek von Aladar gelesen hatte – ein Buch, das sich mit der Magie der Elben beschäftigte und ausdrücklich jeden davor warnte, diese Zauberkünste anzuwenden.


  Aber schließlich hatte der Ork-Herr den Spruch zwischen seinen Hauern hindurchgelassen. All die Mühe, die es ihn gekostet hatte, die Elbenschrift und sowohl die weiße als auch die schwarze Magie dieses Volkes zu erlernen, schien sich nun auszuzahlen!


  Moraxx Stimme dröhnte so kräftig, dass niemand in der Höhle daran zweifelte, über welche gewaltigen magischen Kräfte der Ork-Anführer in diesem Augenblick gerade gebot.


  Er wiederholte die Formel noch einmal und nun schossen zuckende Lichtblitze aus seinen Fingerspitzen heraus. Diese Blitze schnellten den Axtstiel empor und erreichten schließlich die Klinge der furchtbaren Waffe, die daraufhin zu glühen begann, so als hätte man sie in den Schmelzofen eines Schmiedes geworfen.


  Funken sprühten nun aus der Axtklinge heraus. Sie regneten auf die Dracheneier und jedesmal, wenn einer dieser Funken auf das Gestein fiel, dann zischte es und neue Blitze schossen aus der jeweiligen Stelle heraus. Überall entstanden solche Fontänen aus Licht. Von draußen waren nun Geräusche zu hören, die Candric an das Blöken von Schafen erinnerten. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es nur die Hornechsen sein konnten, die diese kläglichen Laute von sich gaben!


  Die Tiere schienen zu spüren, dass ganz in ihrer Nähe etwas Ungeheuerliches vor sich ging. Etwas, wovor man sich besser fürchtete!


  Auch die versteinerten Dracheneier begannen jetzt, sich mit Glut zu füllen. Das Gestein, zu dem sie geworden waren, schmolz offenbar auf. Es drohte zu zerfließen.


  Doch dann rief Moraxx mit donnernder Stimme eine zweite Formel. Das Licht verwandelte sich daraufhin in pure Schwärze. Die Dracheneier zerfielen zu dunklem Staub.


  Und dann hörte man ein tiefes Grollen aus der Tiefe. Candric ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als unter ihm plötzlich der Boden anfing zu beben. Risse bildeten sich im Gestein und etwas Rauch stieg empor.


  Eldamir stellte sich nun neben Moraxx. Auch er hob jetzt die Hände. Dazu murmelte er eine magische Formel. Seine Hände traten aus dem schattenhaften dunklen Umriss hervor, zunächst nur die Knochen, dann waren sie vollkommen sichtbar.


  Der Staub, zu dem die Dracheneier zerfallen waren, stieg auf und wirkte jetzt fast wie Rauch. Immer weitere Risse entstanden im Bodengestein, während die feinen Staubteilchen durcheinander wirbelten wie ein Schwarm winziger Insekten. Blitze zuckten zwischen ihnen hin und her und für kurze Momente leuchteten durchscheinende, sich bewegende Bilder von gewaltigen Drachen auf. Inzwischen waren die meisten von Moraxx‘ Ork-Kriegern schon in Richtung des Höhlenausgangs gelaufen. Mochten diese Krieger auch sonst der Schrecken von ganz Athranor sein – was hier im Moment vor sich ging, war offenbar einfach zu viel für sie.


  Candric konnte sich allerdings von dem Anblick kaum lösen. Zwar hatte auch er große Furcht, aber die Neugier war mindestens genauso stark. Ihm war klar, dass er Moraxx' Pläne irgendwie durchkreuzen musste – aber das konnte er nur, wenn er so viel wie möglich darüber wusste!


  Brox zog ihn am Arm.


  „Los, weg hier!“


  „Nein!“


  „Ich wusste nicht, dass Menschen nicht nur schwach, sondern auch noch dumm sind!“, rief er.


  Er versuchte noch einmal, Candric mit sich zu ziehen, aber der riss sich los. Als nun auch Risse in der Höhlendecke entstanden und hier und da schon ein paar kleinere Brocken herabfielen, war für Brox das Maß endgültig voll. „Wie du willst, netter Verlierer! Wir sehen uns im großen himmlischen Sumpf!“


  Mit diesen Worten lief er fort.


  Candric hatte inzwischen oft genug in der Haut eines Ork gesteckt, um zu wissen, was es mit dem himmlischen Sumpf auf sich hatte. So stellten sich die Orks das Totenreich vor. Und immer wenn irgendwo in der Ferne dunkle Wolken auftauchten, dann behaupteten sie, dass man dort den Ort sehen könnte, zu dem alle Ork-Seelen irgendwann einmal wanderten.


  Brox drehte sich am Höhlenausgang noch einmal kurz um, dann folgte er den anderen ins Freie.


  Candric machte jedoch nur ein paar Schritte in Richtung Höhlenausgang und blieb dann erneut stehen. Er sah, wie die durcheinander wirbelnde Wolke aus blitzenden Staubteilchen jetzt in die vielen Risse und Ritzen am Boden eindrang.


  Das magische Licht, mit dem Moraxx die Höhle erhellt hatte, flackerte erneut und verlosch fast.


  Dafür leuchteten die Blitze zwischen den wirbelnden Staubteilchen immer greller.


  Moraxx und Eldamir murmelten dieselbe Formel immer wieder wie in einem Singsang vor sich hin und es dauerte nicht lange, da waren alle wirbelnden Staubteilchen in den Ritzen und Rissen verschwunden. Dort drang nun allerdings ein schimmerndes Leuchten hervor. Es zischte und grollte, während der Boden gar nicht mehr aufhörte zu zittern.


  Als Eldamir seine Arme senkte, verschwanden auch die Hände wieder und wurden zu einem Teil des dunklen Schattens, aus dem seine ganze Erscheinung bestand.


  „Deine Krieger sind nicht sehr mutig“, stellte Eldamir fest. „Bis auf einen!“, fuhr der Blinde Schlächter fort.


  Die beiden kamen auf Candric zu und blieben ein paar Schritte vor ihm stehen. Candric spürte für einen Moment vollkommen fremde Gedanken in seinem Kopf und wusste sofort, dass es Eldamirs Gedanken waren. „Irgend etwas Besonderes ist an diesem Ork“, stellte er fest. „Ich weiß nicht, ob es gewöhnliche Magie oder ein Fluch ist ...“


  Eldamir streckte seinen Arm auf. Die Hand trat wieder hervor. Er legte sie auf Candrics Schulter. Candric vermochte nicht sich zu rühren. Obwohl er am liebsten zurückgewichen wäre. Zu stark war die magische Kraft, die dem Maladran innewohnte. „Was mag das nur für eine Magie sein, die in dir ist!“, murmelte Eldamir und Candric war sich in diesem Moment nicht völlig sicher, ob der Maladran wirklich zu ihm sprach oder ihm nur seine Gedanken übermittelte. „Deine Erscheinung passt nicht zu deinem Wesen!“


  Ahnte der Blinde Schlächter, wer Candric wirklich war? Der Prinz in Ork-Gestalt versuchte möglichst an gar nichts zu denken. Wenn er an gar nichts dachte, konnte Eldamir vielleicht auch nichts davon erfassen.


  „Ich habe vor einiger Zeit ein magisches Experiment mit ihm durchgeführt, das mir eigentlich den Einfluss über ein Menschenreich sichern sollte. Aber es hat nicht so ganz zum richtigen Ergebnis geführt ...“ Moraxx zuckte mit den Schultern. „Es kann einem eben nicht alles gelingen! Und jetzt komm, Eldamir! Der entscheidende Moment ist nahe!“


  Eldamir schwieg. Für einen Moment trat der Totenschädel deutlicher aus dem Schatten hervor, verschwand dann aber wieder. Währenddessen erzitterte der Boden immer heftiger.


  Zusammen mit Eldamir und Moraxx eilte Candric dann ins Freie. Dort erwarteten sie einige der anderen Ork-Krieger, die offenbar noch unschlüssig darüber waren, was sie tun sollten. Die anderen waren noch ein ganzes Stück weiter fortgelaufen – und von den Hornechsen war nirgends mehr etwas zu sehen. Die waren wohl einfach in heller Panik davongelaufen und an ihnen lag es auch, dass das ursprüngliche Lager vollkommen niedergetrampelt worden war.


  Zu den Orks, die sie erwarteten, gehörten auch Schrrrxx und Kolox, dessen Riesenschrecken-Grill wohl ebenfalls von den davoneilenden Hornechsen niedergetrampelt worden war. Einige dieser gebratenen Insekten lagen noch verstreut auf dem Boden herum.


  „Moraxx, die Hornechsen ...“, stammelte der riesenhafte Ork-Koch.


  „Sollen sie laufen, soweit ihre Beine sie tragen!“, rief Moraxx. „Was brauchen wir Hornechsen, wenn wir in Kürze über Drachen gebieten! Und jetzt vorwärts!“


  Risse entstanden jetzt überall in der Riesenpranke. Ganze Brocken brachen nun aus den zuvor vollkommen glatt erscheinenden Felswänden heraus.


  „Jetzt wird es langsam brenzlig!“, meinte Candric. 


  „Die alten Geschichten sind also wahr!“, meinte Brox. „Die Riesenpranke hält die Drachenmacht unter der Erde!“


  „Aber nicht mehr lange!“, rief Moraxx. „Folgt mir!“


  


  * 


  


  Im Laufschritt rannten sie davon, bis sie eine kleine Anhöhe erreichten. Candric fiel auf, dass Eldamir dabei kaum den Boden berührte. Der Maladran schwebte beinahe. Nur hin und wieder hinterließ er dabei eine Spur.


  Währenddessen bildeten sich unter ihren Füßen jetzt überall Risse im steinigen Erdreich, aus den dunkler Rauch hervorquoll.


  „Ruf unsere Krieger wieder zusammen, Kolox!“, rief Moraxx.


  Kolox trug ein ausgehöhltes Hornechsen-Horn am Gürtel. Das nahm er jetzt mit seiner rechten Pranke und führte die ausgehöhlte Spitze zum Mund. Im nächsten Moment ertönte ein durchdringendes Hornsignal. Eldamir stöhnte daraufhin auf. Für einen Moment waren seine spitzen Elbenohren durch die schattenhafte Schwärze zu sehen.


  „Das ist ja furchtbar!“, rief er.


  „So empfindlich?“, fragte Moraxx.


  „Ah, ich mag ein wiedererweckter Totengeist sein – aber auch wir Maladran sind elbische Totengeister! Scheint so, als würde auch mein empfindliches Gehör zurückkehren, so wie vieles andere auch ...“ Und während er das sagte, traten seine dürren Elbenfinger deutlich hervor. Sie gehörten jetzt nicht mehr zu einer Skeletthand, sondern waren mit Fleisch bedeckt. Diese Hand griff zu dem Schwert, dessen Schattengestalt bisher meistens nur als Umriss zu sehen gewesen war. Doch als Eldamir es jetzt hervorzog, wirkte es wie eine vollkommen normale Klinge aus Elbenstahl, in der sich sogar das Licht des Vollmondes spiegelte.


  Überall drangen jetzt Rauchschwaden durch die Ritzen und Risse im Felsen. Sie bildeten schimmernde Wolken, aus denen sich nach und nach gewaltige Drachen bildeten. Sie glichen von ihrer Gestalt her jenen, denen Candric an der Drachenküste begegnet war – nur dass die meisten von ihnen mindestens drei- oder viermal so groß waren.


  Sie schwebten mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft. Manchmal standen sie dort fast, sodass sofort deutlich zu erkennen war, dass es Magie sein musste, die sie dort hielt.


  Candric sah fasziniert zu, wie diese zunächst sehr geisterhaft wirkenden Drachen immer realer und fleischiger wurden. Zuerst waren sie etwas durchscheinend und das Mondlicht schimmerte durch ihre Körper. Aber schon bald war das nicht mehr möglich. Sie stießen Rufe aus, die so durchdringend waren, dass sie Candric durch Mark und Bein gingen.


  Für Eldamir war das natürlich eine besondere Qual. Aber Elben hatten ja die Fähigkeit, ihr empfindliches Gehör willentlich herunterzudämpfen, wenn sie sich zum Beispiel mit einem Menschen unterhalten und dabei nicht dauernd von dessen hämmernden Herzschlag gestört werden wollten. Und diese Fähigkeit würde wohl auch Eldamir wiedererlangen.


  Immer mehr Drachen bildeten sich aus dem Rauch.


  „Mach ein Ende!“, warnte Eldamir. „Es sind zu viele!“


  „Nein, es sollen mehr und mehr werden! Mein Drachenheer kann gar nicht groß genug sein, denn wie soll ich sonst ganz Athranor mit ihnen erobern?“


  „Moraxx! Sprich die Formel, die es beendet!“


  „Noch nicht!“


  „So viele werden wir nicht einmal gemeinsam beherrschen können!“


  „Noch nicht, Blinder Schlächter!“


  Die Drachen begannen nun wie ein Vogelschwarm über der Riesenpranke zu kreisen. Immer mehr von ihnen entstanden aus dem Rauch. Manche von ihnen knurrten sich jetzt auch schon gegenseitig an. Hier und da zwickten sie sich gegenseitig mit den spitzzahnigen Mäulern. Ihre Haut war dick und schuppig, sodass sie dabei nicht so leicht verletzt wurden.


  Hin und wieder schoss auch mal ein rauchender Feuerstrahl aus einem der Mäuler.


  Inzwischen hatten sich die zunächst in alle Winde davongelaufenen Ork-Krieger auf der Anhöhe bei Moraxx versammelt. Immer wieder hatte Kolox sein Echsenhorn erklingen lassen. Aber das war wohl nicht der einzige Grund dafür, dass sie sich hier dicht zusammendrängten. Vielmehr dachten sie wohl, dass sie in Moraxx' Nähe wohl am sichersten waren.


  Schließlich hatte der oberste Ork-Herr die Drachen ja auch gerufen und wer sonst hätte sie wohl beherrschen können, wenn nicht er?


  Eldamir wurde immer unruhiger. Immer wieder trat für kurze Momente sein bleiches Gesicht hervor – nicht mehr nur als Knochenschädel, sondern so, wie es wohl zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Die Augen waren allerdings nur dunkle Höhlen. Aber Candric sah in diesen kurzen Momenten deutlich den immer angespannteren Gesichtsausdruck des Maladran.


  „Rhomroor!“, wandte sich Candric mit einem ziemlich intensiven Gedanken an seinen Ork-Freund. „Frag Asanil, was ich tun soll! Die Drachengeister sind zum Leben erweckt worden!“


  Candric war sich zwar des Risikos bewusst, dass Eldamir vielleicht etwas von diesem Gedankenstrom, den er an Rhomroor sandte, mitbekam. Aber andererseits war der Moment vielleicht ganz günstig, denn der Blinde Schlächter war zurzeit ja ziemlich auf die Drachen konzentriert. „Was ist los, Rhomroor? Schläfst du vielleicht oder wieso antwortest du nicht?“


  In diesem Moment erhob nun Eldamir seine durchdringende Stimme - eine Stimme die geradewegs in die Gedanken hineinzuwirken schien und sich darum so laut anhörte, als würde einem direkt in die Ohren geschrienen. Sowohl die Drachen als auch alle Orks stöhnten daraufhin auf.


  Eldamir schrie jetzt förmlich eine Formel. Seine Stimme wurde ganz schrill. Und für einen kurzen Moment schimmerte sein vollständiges Skelett aus seiner Schattengestalt hervor.


  „Was fällt dir ein!“, brauste Moraxx auf.


  Aber der Zauber, den Eldamir gesprochen hatte, wirkte bereits. Kein weiterer Rauch quoll jetzt noch aus den Ritzen im Fels und es entstand auch kein weiterer Drache mehr. Der Schwarm selbst wurde dadurch ziemlich aufgescheucht. Die Kreise, die sie um die Riesenpranke zogen, wurden immer größer.


  Eldamir hob seine Schattenhände. Blitze schossen daraus hervor und fuhren in den Himmel. Dabei murmelte er etwas vor sich hin. Silben, die wohl mit sehr intensiven Gedanken verbunden waren, denn Candric glaubte, sie in seinem Kopf zu hören.


  Die Drachen stießen daraufhin laute Schreie aus. Der ganze Schwarm geriet in Bewegung. Sie kamen auf die Anhöhe zu, auf der sich die Orks und der Blinde Schlächter befanden und landeten in der Umgebung. Einer nach dem anderen ging zu Boden. Jedesmal schien die Erde zu erzittern, wenn einer dieser Riesendrachen aufsetzte. Manche rutschten noch ein Stück über den Boden.


  „Diese Kreaturen haben offenbar lange weder das landen noch das Fliegen geübt!“, meinte Candric.


  „Kein Wunder – sie sind ja auch für viele Ewigkeiten tot gewesen!“, antwortete Brox und atmete dabei tief durch.


  Es dauerte nicht lange und der ganze Drachenschwarm, der gerade noch über der felsigen Riesenpranke gekreist war, lagerte nun am Boden. Zuerst bissen sich einige von ihnen gegenseitig in die langen Hälse, wenn ihnen der Platz nicht groß genug war oder sich ihre Flügel beim Zusammenfalten miteinander verhakten. Aber Eldamir wandte offenbar einen Beruhigungszauber an, der bewirkte, dass sie immer friedlicher wurden. Hier und da knurrte noch einer von ihnen. Und einmal kam sogar ein Feuerstrahl aus dem Rachen eines besonders großen Drachenexemplars. Die Hitze war so stark, dass Candric sie selbst in seinem relativ unempfindlichen Ork-Körper als unangenehm empfand. Der Geruch von Schwefel verbreitete sich sofort, sodass Eldamir es vorzog zunächst mal wieder etwas Schattenhafter zu werden. Weder seine Hände oder sein Gesicht, noch seine Knochen schimmerten jetzt noch durch die Dunkelheit, aus der seine Gestalt bestand und seine Füße berührten kaum den Boden.


  Moraxx nahm noch einmal das Buch hinter dem Gürtel hervor und murmelte dann einen weiteren Zauber, der wohl auch den Sinn hatte, die Drachen zu beruhigen.


  Ein besonders aufmüpfiges Exemplar drehte den Kopf in Richtung der Orks, riss das Maul auf und wollte gerade einen Feuerstrahl herausschießen lassen, da ließ Moraxx einen Blitz aus seiner Hand fahren.


  Dieser Blitz traf den Drache genau auf der Nase. Erschrocken fuhr das riesenhafte Geschöpf zusammen und stieß einen Laut aus, der Candric an eine getretene Palastkatze von Aladar erinnerte. Im Königspalast gab es nämlich Dutzende von Katzen, die die Aufgabe hatten, dort die Mäuse und Ratten fern zu halten. Aber manchmal kam es vor, dass sie so leise durch die Gänge schlichen, dass man sie nicht rechtzeitig sehen konnte, wenn man schnellen Schrittes um die Ecke bog.


  Der Drache flatterte nun erschrocken mit den Flügeln, mit denen einige Nachbarn nun unbeabsichtigterweise geohrfeigt wurden.


  Anstatt des Feuerstrahls drang allerdings nur eine kleine Stichflamme, eine Wolke aus Schwefelatem und etwas Rauch aus dem Maul des Ungeheuers.


  „Was, glaubst du, hat er jetzt vor?“, raunte Brox an Candric gerichtet. In dem allgemeinen Gemurmel, das unter den auf der Anhöhe zusammengedrängten Orks entstanden war, fiel das gar nicht weiter auf. Manche rülpsten aus Verlegenheit. Andere stellten sich genau dieselbe Frage wie Brox.


  „Ich fürchte, er weiß nicht so recht weiter“, meinte Candric.


  „Glaubst du, er beherrscht diese Bestien wirklich?“


  „Ich hätte niemals geglaubt, dass ich das mal sagen würde: Aber im Moment hoffe ich nichts so sehr wie das!“, gab Candric zurück. „Denn wenn nicht, sieht es für uns alle ziemlich schlecht aus!“


  Während er das sagte, beobachtete Candric einen der Drachen dabei, wie er die Zähne fletschte. Ein dumpfes Geräusch ertönte und es dauerte ein paar Augenblicke, bis Candric begriff, dass das schon längst nicht mehr der bebende und zitternde Berg war – sondern der knurrende Magen eines Drachen!


  


  *


  


  „Wir müssen etwas unternehmen, Asanil!“, rief Rhomroor zur selben Zeit, während das Himmelsschiff des Magiers inzwischen auf die Stadt Daragos zuflog. Deren Lichter waren in der Nacht deutlich zu erkennen. Selbst in den frühen Morgenstunden brannten dort unzählige Laternen. Besonders im Bereich des Hafens, wo offenbar sogar jetzt noch Schiffe mit versteinerten Dracheneiern beladen wurden.


  „Da komme ich ja gerade richtig, um auch hier das neue Gesetz zu verkünden, das ich gerade erst erlassen habe!“, meinte König Hadran, als er das sah. Lirandil beobachtete das auch. Aber der Elbenkrieger konnte auf die Entfernung wesentlich mehr sehen, als es menschlichen Augen möglich war. „Ich glaube, nicht bei allen Brocken, die da auf die Schiffe geladen werden, handelt es sich wirklich um Dracheneier!“, war er überzeugt. „Da machen einige wohl auch mit irgendwelchen, eigentlich wertlosen Gesteinsbrocken jetzt krumme Geschäfte im Hafen von Daragos!“


  „Wahrscheinlich wissen sie es nicht besser!“, meinte König Hadran. „Und wem kann man schon übelnehmen, dass er loszieht und jeden eiförmigen Stein aus dem Boden gräbt, weil die plötzlich so wertvoll wie Gold geworden zu sein scheinen!“


  Rhomroor wartete inzwischen auf eine Antwort von Asanil. Aber der Elbenmagier schien mit seiner Aufmerksamkeit ganz woanders zu sein. Er murmelte hin und wieder ein paar Worte in der Elbensprache vor sich hin und machte dazu einige Gesten in der Luft. Manchmal sah es fast so aus, als würde er ein paar Elbenrunen in die Luft hinein schreiben und mit dieser Magie das Himmelsschiff lenken.


  „Asanil! Candric ist in großer Gefahr – und Moraxx wird mit seiner Drachenhorde einen Krieg anfangen! Ich habe Euch doch ganz genau die Lage geschildert!“


  Asanil sagte noch immer nichts. Sein Blick war auf die Stadt Daragos gerichtet.


  „Er ist im Moment so sehr auf den Anflug konzentriert, dass er dir nicht antworten kann“, versuchte Kara das Verhalten des Magiers zu erklären. Hugonil schien das ebenso zu sehen. Er tanzte auf dem Quermast des Himmelsschiffs herum und klatschte dabei in die Hände, wobei er ein paar schrille Laute ausstieß, die sich als Zustimmung deuten ließen. Die Flugbahn des Schiffes senkte sich. Wenig später landete es auf dem Wasser, drosselte seine Fahrt und der Magier ließ es dann auf Daragos zustreben.


  Nun endlich ging ein Ruck durch Asanil.


  „Ich habe sehr wohl gehört, was du gesagt hast, Rhomroor. Leider weiß ich keine Lösung für dieses Problem.“


  Rhomroor stieß ein wütendes Knurren aus, das jedem Löwen in Amabalor oder Valdanien angemessen gewesen wäre. Dann trommelte er sich heftig mit den Fäusten auf die Brust. Allerdings ließ er das schon sehr schnell wieder bleiben, rang nach Luft und lief rot an.


  „Du hast wohl vergessen, dass du nicht in einem Ork-Körper steckst!“, meinte Kara.


  Der Ork im Körper eines jungen Prinzen rang nach Luft und es dauerte ein paar Augenblicke, bis er wieder zu Atem kam. „Ja!“, keuchte er. „Ich vergesse jedesmal, wie zart und empfindlich eure Menschenkörper doch sind! Und wenn sich einer von euch auf die Brust trommelt, dann klingt es noch nicht einmal richtig gut!“ Er wandte sich noch einmal an Asanil. „Wir müssen so schnell wie möglich in ins West-Orkreich zur Riesenpranke!“


  „Und was sollten wir dort deiner Ansicht nach tun, mein Ork-Prinz?“, fragte Asanil.


  „Na, ein Elbenmagier wird doch wohl ein Mittel gegen ein paar herumlungernde Drachen wissen! Oder etwa nicht? Und was diesen Maladran angeht ...“


  „Zuerst muss ich das Gesetz verkünden!“, mischte sich König Hadran ein. „Aber danach wäre ich auch dafür, zur Riesenpranke zu fliegen!“ Der König ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn diese Drachen meinem Sohn auch nur ein Haar krümmen ...“


  Rhomroor überlegte, ob er den König darauf hinweisen sollte, dass sein Sohn im Moment in einem Ork-Körper steckte, der ohnehin so gut wie keine Haare aufwies, aber dann ließ er es doch. Es erschien ihm irgendwie unpassend.


  „Nein!“, bestimmte Asanil. „Es hat keinen Sinn zur Riesenpranke zu fliegen. Wir kämen doch zu spät!“


  „Dann wollt Ihr meinen Sohn etwa aufgeben? Ich glaube kaum, dass seine Seele in ihren ursprünglichen Körper zurückkehrt, sollte einer dieser Drachen ihn verspeisen!“


  „Ihm wird nichts geschehen, so lange er in Moraxx' Nähe ist“, glaubte Asanil. „Schließlich beherrscht dieser Ork ja inzwischen unsere uralte Magie – und den Willen der Drachen, die er beschworen hat!“


  „Aber genau das scheint ja höchst unsicher zu sein!“, erwiderte Hadran.


  Eine hitzige Diskussion entbrannte und Rhomroor sah schließlich keine andre Möglichkeit, als mit einem lauten, durchdringenden Ork-Schrei dazwischen zu fahren. Dies war eigentlich ein Schrei, den man verwendete, um eine Hornechsenherde voranzutreiben und eigentlich hätte er kraftvoll und ohrenbetäubend klingen müssen. Aber offenbar war das nur der Fall, wenn man ihn mit einer Ork-Kehle ausstieß und dabei den riesigen Ork-Brustkorb vorher mit Luft vollpumpte.


  Mit Candrics Menschenstimme klang das ganze eher schrill und krächzend.


  Rhomroor musste sich hinterher räuspern, als ihn alle verwundert anstarrten und er nun etwas sagen wollte. „Tut mir leid, aber so eine Menschenstimme ist leider nicht sehr belastbar“, stellte er dann fest.


  „Willst du Asanil und mich taub werden lasen?“, beschwerte sich Lirandil.


  „In den alten Legenden ist davon die Rede, dass früher bei manchen Ork-Kriegern ein lauter Schrei ausreichte, um damit einen Elben zu töten!“, rief Rhomroor aufgebracht. „Also hört mir besser zu! Ich habe nämlich einen Vorschlag zu machen.“


  „Alles, was meinen Sohn außer Gefahr bringt, soll mir recht sein!“, meinte König Hadran.


  Rhomroor wandte sich an Asanil. „Ich bin mit Candric in Gedanken verbunden ... Wäre es nicht möglich, ihm auf diese Weise eine magische Formel zu übermitteln, die vor Drachen schützt?“


  Asanil strich sich den Bart glatt. „Das ist nicht so einfach, wie du denkst! Wenn er ein Elb wäre – dann könnte ich es vielleicht schaffen, selbst eine geistige Verbindung zu ihm aufzunehmen! Manchmal gelingt so etwas bei uns!“


  „Aber Candric ist nunmal kein Elb, sondern eine Menschenseele in einem Ork-Körper.“


  „Ja, ja ...“


  „Deswegen gibt es nur die Möglichkeit, dass Ihr mir diesen Zauber beibringt, Elbenmagier – und ich ihn weitergebe!“


  Asanils Gesicht hatte einen zweifelnden Ausdruck.


  Hugonil kreischte unterdessen. Er saß vorne an der Spitze des Himmelsschiffs und wollte auf diese Weise wohl darauf aufmerksam machen, dass jetzt erst einmal angelegt werden musste. Aber Rhomroors Vorschlag hatte Asanil offenbar so abgelenkt, dass er seine Kräfte für eine Weile nicht mehr so sehr auf die Steuerung des Schiffes konzentriert hatte. Der Magier murmelte mit energisch klingender Stimme etwas vor sich hin und das Schiff reagierte sofort darauf. Haarscharf glitt es an einem großen Fischerboot vorbei, das am Ufer festgemacht war. Dann hatte Asanils Schiff seinen Anlegeplatz erreicht und wie üblich sprang Hugonil an Land, um ein dickes Tau um einen der Pfähle zu schlingen.


  „Die Zeit der Drachen ist lange vorbei“, sagte Asanil. „Und es ist lange her, dass jemand gegen so große Exemplare kämpfen musste – sei es nun mit Magie oder mit anderen Waffen. Selbst meine Magie wäre wohl zu schwach, um diese Drachen endgültig zu besiegen ...“


  „Aber sie vertreiben, das könntest Ihr doch, Magier!“


  „Vermutlich. Die Frage ist nur, ob Candric es kann ... Aber sein Vorschlag scheint tatsächlich die einzige Möglichkeit zu sein. Wir werden es versuchen.“


  „Candric wird das schon schaffen!“, meinte Lirandil. „Er muss sich auf die Formel konzentrieren und seinen Geist ganz eins werden lassen damit ...“


  Rhomroor verzog das Gesicht – und wenn er in diesem Moment Hauer gehabt hätte, wären die jetzt gut zu sehen gewesen.


  „Ich weiß nicht“, murmelte Asanil. Dann fügte er noch einige Wörter in der Sprache der Elben hinzu, worauf Lirandil in derselben Sprache antwortete. Ein paar Mal gingen die Erwiderungen zwischen den beiden Elben hin und her, ehe sich Asanil schließlich an Rhomroor wandte. „Wenn ein Ork wie Moraxx die Elbenmagie erlernen konnte, dann wirst du sie ja vielleicht mit deinen Gedanken übermitteln können.“


  „Ich werde mir Mühe geben“, versprach Rhomroor.


  „Du musst vor allem sehr genau zuhören und darfst keine Fehler machen, sonst könnte es sein, dass Candric einen fehlerhaften Zauber anwendet, der vielleicht sogar bewirkt, dass sich die Drachen schon im nächsten Moment mit großem Appetit auf ihn stürzen und ihn zerreißen.“


  


  *


  


  Moraxx und seine Ork-Krieger harrten auf der Anhöhe aus und mussten sich dabei immer enger zusammendrängen. Inzwischen hatten sie nämlich mitbekommen, wie verheerend und vor allem schmerzhaft es sein konnte, wenn einer dieser Drachen nur einmal unbedacht seinen Schwanz oder seine Flügel bewegte. Von dem schwefelhaltigen Feueratem ganz zu schweigen.


  Bis zum Morgengrauen wollte Moraxx abwarten.


  Während dieser Zeit sollten sich die Drachen beruhigen, was der Ork-Herr in mehr oder minder regelmäßigen Abständen mit einem elbischen Beruhigungszauber zu unterstützen versuchte.


  Einige der Drachen waren daraufhin sogar in einen leichten Schlummer gefallen. Ihr Schnarchen war ohrenbetäubend und erinnerte an die Geräusche eines Hornissenschwarms – nur, dass es noch viel lauter war.


  Zwischenzeitlich sah Moraxx immer wieder in dem Buch nach, das er bei sich trug, und fluchte dabei leise darüber, dass er die anderen Schriften, die er aus der Halle der Maladran gestohlen hatte, in dem durch Magie abgetrennten Teil der Orkherrenhöhle aufbewahrt hatte, sodass sie ihm jetzt nicht zur Verfügung standen.


  „Es ist besser so!“, meinte Eldamir dazu. „Schließlich wäre es doch schade, wenn diese wertvollen Schriften ein Raub des Drachenfeuers würden – und davon abgesehen bist du so oder so auf meine Hilfe angewiesen, Moraxx! Denn so schnell könnte niemand die gesamte Magie der Maladran erlernen!“ Und dabei lachte er so schauerlich, dass nicht wenige der Orks darauf am liebsten mit einem lautstarken Brüllen geantwortet hätten, um ihn zu übertönen. Allerdings hätte das zweifellos die Drachen wieder beunruhigt und so ließen sie es. Hier und da konnte man einen Ork stattdessen leise würgen und gurgeln hören. So hörte sich das an, wenn ein Ork einen Schrei herunterschlucken musste, anstatt ihn in größtmöglicher Lautstärke von sich zu geben.


  Für einen Ork gehörte dies zu den schlimmsten Qualen, die man sich vorstellen konnte – und den Ork-Kindern wurde erzählt, dass man niemals einen Schrei unterdrücken sollte, wenn einem danach war. Das würde nämlich Bauchschmerzen verursachen.


  Candric war schon seit Stunden intensiv damit beschäftigt, sich die Formeln zu merken, die ihm von Rhomroor übermittelt wurden. Allerdings durfte Candric diese Formeln auf keinen Fall aussprechen, bevor er sie nicht wirklich anwenden wollte. Und vor allem musste er dann auch die nötige geistige Konzentration aufbringen, sonst war der Zauber entweder gar nicht wirksam oder nicht auf genau die Weise, wie er eigentlich sollte.


  „Ich bin nur ein dummer Ork, aber kein Magier!“, meldete sich Rhomroor mit einem eindringlichen Gedanken bei Candric. „Wenn es nicht unbedingt nötig ist, solltest du diese Elbenhexerei nicht anwenden – sonst sind die vielleicht noch schlimmer als das, was du verhindern willst!“


  „Sagt das Asanil?“, fragte Candric zurück.


  „Er muss es doch wissen!“


  „Aber was kann es Schlimmeres geben, als vom Feueratem eines Drachen verbrannt zu werden?“


  „Ich gebe ja nur weiter, was der Magier mir eingetrichtert hat!“


  Candric spürt, dass ihn jemand in die Seite stieß.


  Das war Brox. „Was machst du eigentlich die ganze Zeit? Schläfst du mit offenen Augen oder wohnt im Moment nicht die falsche, sondern überhaupt keine Seele in deinem Kopf?“


  „Lass mich, Brox!“, zischte Candric zwischen den Hauern seines Ork-Mauls hindurch. „Ich kann es dir nicht erklären.“


  


  *


  


  Nun stand Moraxx von seinem Platz auf. „Hört mich an!“, rief er und dabei nahm er jetzt auch nicht mehr die geringste Rücksicht auf den leichten Schlaf der Drachen. „Die Drachen können am leichtesten bei Vollmond beschworen werden, aber erst bei Sonnenlicht lassen sie sich auch beherrschen. So steht es in den Zauberschriften, die ich aus der Halle der Maladran geraubt habe.“ Er deutete zum Horizont, wo die Sonne emporgestiegen war. „Das Licht des Mondes holt die Drachengeister, aber das Licht der Sonne hilft, sie zu beherrschen! Diese Kreaturen dort werden unsere Waffen sein! Wirkungsvoller als jede Streitaxt! Diese Wesen werden mir dienen und jeden mit ihrem Feueratem verbrennen, der sich mir in den Weg stellt! Kein Ork und kein Mensch und schon gar kein Elb wird es noch wagen, sich gegen mich zu erheben!“


  Er wandte sich an Eldamir, so als wollte er den Maladran etwas fragen. Dieser senkte nur seinen schattenhaften Kopf, was wie ein Nicken aussah. „Zeig, dass du die Drachen beherrschen kannst“, sagte er dann. „Der Zeitpunkt ist richtig – und die Magie ist auf deiner Seite!“


  So ging Moraxx mit raschen, energischen Schritten durch die dicht gedrängt auf der Anhöhe kapierenden Orks hindurch.


  Ehe er seinen Weg dann zwischen den Drachen fortsetzte, zögerte er kurz. Dabei murmelte er eine elbische Formel, ging anschließend mitten zwischen den Drachen hindurch auf den größten unter ihnen zu. Er streckte die Hand aus, murmelte abermals eine Formel und ließ einen Blitz aus seinem Zeigefinger fahren, der das Ungetüm am Kopf traf. Der Drache erwachte aus seinem Schlummer. Er knurrte laut, öffnete das Maul, und schloss es wieder, ohne dass auch nur die kleinste Stichflamme herausgeschossen wäre.


  „Seht ihr?“, rief Moraxx. „In Kürze werde ich euch beibringen, wie jeder von euch auf dem Rücken eines solchen Geschöpfes reiten und es in die Schlacht führen kann! Dann wird uns niemand mehr schlagen können und außerdem werden sie uns in kürzester Zeit zu den entferntesten Orten in Athranor tragen können!“


  Moraxx kletterte auf den Rücken des Drachen. Inzwischen waren die anderen Drachen fast alle erwacht und sahen aufmerksam zu, was geschah.


  Moraxx murmelte eine Formel und fasste dem Drachen an eine Vertiefung am Halsansatz. Daraufhin breitete das riesige Geschöpf seine Flügel aus. Einige der anderen Drachen wichen etwas zur Seite.


  Ein dumpfes Grollen kam aus manchen Mäulern.


  Zischend zuckte Blitze aus den Fingern von Moraxx' Pranken und fuhren in den Drachenkörper hinein.


  Nun endlich erhob sich das Ungetüm mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft. „Seht ihr!“, rief der Ork-Herr lachend seinen Kriegern zu, während der Drache immer höher stieg und anschließend einen Kreis flog. Was er danach noch rief, konnte Candric nicht verstehen. Dazu herrschte ein zu großer Tumult, denn nun redeten, rülpsten und gurgelten alle Orks durcheinander, was die anwesenden Drachen zu ganz ähnlichen Lauten anregte.


  „Bei allen Ork-Vorvätern, er kann es wirklich!“, rief Brox voller Bewunderung und stieß Candric dabei grob an. „Sieh dir das an! Wer hätte das gedacht!“


  Doch in diesem Moment schüttelte sich der Drache plötzlich, drehte sich im Flug einmal um die eigene Achse und warf den Ork auf seinem Rücken auf diese Weise ab. Im hohen Bogen flog Moraxx durch die Luft. Er fiel auf den Rücken eines anderen Drachen, der das überhaupt nicht angenehm fand und laut aufbrüllte. Moraxx rutschte an dem gewaltigen Drachenkörper entlang zu Boden und konnte gerade noch dem Schlag des Drachenschwanzes ausweichen.


  Moraxx zog nun seine Streitaxt hervor. Offenbar traute er dieser Waffe jetzt mehr als der Magie, denn die Formel, die er nun vor sich hinmurmelte, wirkte nicht ein bisschen. Eine Drachenpranke schlug nach dem Anführer der Orklande und verfehlte ihn nur knapp. Der Drache fletschte gierig die Zähne und wollte schon nach dem Anführer der Orks schnappen, als ihm einer seiner Artgenossen mit einem Prankenschlag gegen den Hals dazwischenfuhr. Ein ohrenbetäubender Schrei und eine Flammenzunge aus Drachenfeuer machten deutlich, dass der andere diesen Bissen gerne für sich haben wollte.


  Überall erhoben sich nun die Drachen. Manche stiegen in die Lüfte empor, andere ließen ihr Drachenfeuer in Richtung der Orks hervorschießen.


  Jetzt oder nie!, dachte Candric. Dann hob er die Arme. Laut und deutlich sprach er die Formel, die Rhomroor ihm gedanklich übertragen hatte und versuchte dabei, sich voll und ganz auf diese Formel zu konzentrieren. Alle inneren Kräfte musste er jetzt zusammennehmen und dabei hoffen, dass sein Ork-Freund nicht irgendeinen Fehler gemacht hatte.


  Blitze schossen daraufhin aus den Fingern seiner in die Höhe gereckten Pranken. Sie verteilten sich sternförmig und schossen in alle Richtungen. Die Drachen wurden davon innerhalb kürzester Zeit getroffen. Für ein paar Augenblicke wurde es durch diese Blitze so hell, dass weder Menschenaugen, noch das Auge eines Orks etwas hätten erkennen können.


  Sie flogen wie ein Haufen aufgescheuchter, aber riesenhafter Hühner empor. Ihre Schreie waren jetzt schriller als sonst und der Schlag ihrer gewaltigen Flügel so heftig, dass man den erzeugten Wind spüren konnte.


  Mehrmals kreiste der Schwarm der Flugdrachen über ihren Köpfen. Aber die meisten Orks starrten nicht die Drachen an, sondern Candric.


  „Ich wusste ja nicht, dass du ein Magier bist!“, entfuhr es Brox.


  Doch nachdem die Drachen zum siebten Mal über der Anhöhe gekreist waren, gingen sie zum Angriff über. Sie fletschten die Zähne, die ersten Flammen züngelten aus ihren Mäulern und mehrere der fliegenden Kolosse stürzten sich nun auf die Orks, so als wollten sie diese zerreißen und fressen.


  Keine Streitaxt und kein noch so großes Sichelschwert hätten einen solchen Angriff abwehren können. Dafür war allerdings Candric zur Stelle. Er wiederholte den Zauber, der ihm übermittelt worden war, einfach nochmal. Und diesmal versuchte er sich dabei noch mehr zu konzentrieren als beim ersten Mal. Sein Ork-Maul dröhnte die formelhaften Worte in elbischer Sprache hervor und dabei streckte er erneut die Pranken empor. Aus jedem der dicken, wulstigen und mit Krallen bewehrten Finger schossen gleich mehrere grell leuchtende Blitze heraus. Die Drachen konnten diesen magischen Blitzen nicht ausweichen. Sie zuckten jedesmal zusammen, wenn sie davon getroffen wurden, wichen scheu zurück und brüllten dabei voller Wut. Manche flatterten hoch empor, zogen einen weiten Kreis und versuchte noch einen weiteren Angriff, ehe Candric sie erneut verjagte.


  Aber der Großteil des Schwarms schien weitaus ängstlicher zu sein. Sie zogen sich schließlich zurück. Der Schwarm teilte sich in mehrere kleinere Gruppen auf und diese flogen kreischend davon. Wenig später waren sie hinter dem nächsten Felsen verschwunden. Nur ihre durchdringenden Rufe hörte man noch eine ganze Weile.


  „Er hat uns gerettet!“


  „Er hat die Drachen vertrieben!“


  „Er ist mächtiger als Moraxx!“


  „Ja, macht ihn zu unserem Anführer!“


  „Den da? Ist der nicht viel zu jung?“


  „Aber er konnte uns vor den Drachen schützen!“


  Candric hörte, was die Ork-Krieger sagten, deren Stimmen plötzlich verstummten, als Moraxx sich aus dem Staub erhob und sich dabei auf seine Axt stützte. „Narr! Un-Freund! Hohler Ork-Schädel! Was hast du getan, du Hornechse mit Menschenverstand!“ Dann bemerkte er, dass Eldamir die Anhöhe längst verlassen hatte. In schnellem, fast schwebendem Lauf war er davongeeilt. „Bleib hier und hilf mir, Eldamir!“, rief er.


  Der Maladran antwortete mit einem Gedanken, der so intensiv und durchdringend war, dass ihn alle Anwesenden mitbekamen – und zwar auf ziemlich schmerzhafte Weise, denn er brannte sich förmlich in ihre Seelen. „Ich werde die Drachen zurückrufen und dann werde ich ihr Herr sein – und nicht dieser Schwächling namens Moraxx, der glaubte, dass ich sein Diener sein würde, wenn er mich beschwört ...“ Ein furchtbares schauerliches Gelächter folgte, während der Blinde Schlächter jetzt wie ein rasender Schatten davonschnellte – geradewegs auf eine Felswand zu. Aber anstatt, dass er davor abbremste, glitt er einfach in das Gestein hinein und war im nächsten Augenblick nicht mehr zu sehen. 


  


  *


  


  „Ich bitte Euch, bringt uns jetzt zur Riesenpranke, damit wir Candric in seiner Ork-Gestalt an Bord nehmen können“, sagte König Hadran, nachdem er in Daragos das neue Gesetz verkündet hatte und zurückgekehrt war.


  Aber Asanil schüttelte den Kopf. „Nein, dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen dringend ein anderes Ziel aufsuchen, denn nur dort können wir Hilfe gegen die Drachen bekommen. Mag sein, dass Moraxx sie zurzeit nicht beherrscht – aber sie sind trotzdem eine Gefahr, denn sie werden über ganz Athranor ziehen und auch Euer Königreich in Schutt und Asche legen, wenn wir nicht sehr schnell das Richtige tun.“


  „Und Candric?“


  „Ihm wird nichts geschehen!“, behauptete Rhomroor. Er stieß den König mit der Faust in die Seite. Als er den irritierten Blick des Königs sah, ahnte er, dass sein Verhalten wohl nicht so ganz passend gewesen war. Vor Schreck rülpste er dem König ins Gesicht. „Die Orks wollen Candric – also in gewisser Weise mich! – zu ihrem Anführer machen! Und er hat die Drachen doch vertreiben können! Selbst wenn sie zu ihm zurückkehren, wird er sich gegen sie wehren können!“


  König Hadran war fassungslos. „Mein Sohn ein Ork-Anführer?“


  „Wo ist der Blinde Schlächter?“, fragte Asanil an Rhomroor gewandt. „Er macht mir am meisten Sorgen – denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Gedanken daran, die Drachen zu beherrschen, aufgegeben hat.“


  „Er ist davongelaufen – wenn laufen das richtige Wort dafür ist!“ Rhomroor versuchte so genau wie möglich zu beschreiben, was Candric gesehen hatte.


  „Das ist ein gutes, aber auch ein schlechtes Zeichen“, sagte Asanil.


  „Klingt unentschieden“, sagte Kara etwas verwirrt.


  „Es ist gutes Zeichen, weil dieser Maladran offenbar noch sehr geisterhaft ist. Sonst hätte er nicht einfach durch den Fels schnellen können. Im Laufe der Zeit wird er immer realer werden und schließlich zu einem neuen Leben erwachen! Er hat die Dummheit von Moraxx nur ausgenutzt. Ein Maladran ist niemals ein treuer Diener – er hat nur die Gelegenheit genutzt, als Moraxx ihn beschwor, um seine eigenen Pläne zu verwirklichen ...“ Asanil machte eine Handbewegung. Auf den Planken seines Himmelsschiffs erschien ein grelles Leuchten, das sich immer mehr ausdehnte. Rhomroor sprang einen Schritt zurück, Kara ebenfalls und auch König Hadran schien beunruhigt.


  Hugonil brachte sich schleunigst in Sicherheit, in dem er eines der vom Mast herabreichenden Seile ergriff und mit einer Geschwindigkeit emporkletterte, wie man es noch nie bei ihm gesehen hatte.


  Nur Lirandil schien zu wissen, dass die Zauberkunst Asanils in diesem Fall völlig harmlos war.


  Das Licht auf dem Boden wurde weniger grell. Eine Karte war nun zu sehen.


  „Das ist Athranor!“, stellte Kara fest, die solche Karten immer wieder in den dicken Büchern gesehen hatte, die in der königlichen Bibliothek zu finden waren. Zusammen mit Candric hatte sie oft darin gestöbert.


  „Ich nehme an, dass der Maladran einen Ort aufsuchen wird, der große magische Kraft hat. Und es muss ein sehr alter Ort sein – einer der schon existierte, als der Blinde Schlächter gelebt hat ...“ Asanil streckte die Hand aus. Auf der Karte leuchtete jetzt ein bestimmter Bereich rot. „Dort! Das ist er Tempel der Steinriesen!“


  „Den kenne ich!“, stieß Rhomroor hervor. „Als ich noch ein ganz kleines Ork-Kind war, ist unser Stamm zu diesem Tempel gewandert. Riesenhafte Krieger, größer als die höchsten Türme von Aladar, stehen dort. Sie haben sechs Arme und wirken ungeheuer stark. Darum bringen die Orks ihre Kinder dort hin, damit die Stärke dieser sechsarmigen Riesen auf sie übergeht, wenn sie erwachsen sind!“


  „Es ist lange, lange her, dass das Volk der sechsarmigen Riesen Athranor verlassen hat. Kein Mensch erinnert sich daran und schon gar kein Ork! Und selbst unter den Elben dürfte es niemanden mehr geben, der ihnen noch begegnet ist! Aber sie hinterließen ihre magischen Bauwerke.“


  „Was wird er tun?“, fragte Rhomroor.


  Asanil hob die Schultern. „Der Blinde Schlächter wird die die Kräfte des Steinriesen-Tempels nutzen, um die Drachen wieder zu versammeln und zu beherrschen.“


  „Dann werden wir das verhindern müssen!“, meinte König Hadran.


  Asanil nickte. „Aber nicht so, wie Ihr denkt, mein König! Unser Weg sollte uns an einen anderen Ort führen!“


  „Und welchen?“, fragte Hadran.


  „Ihr kennt doch gewiss Bragnyr, den König von Ysdal!“


  „Natürlich! Schiffe aus Ysdal legen regelmäßig im Hafen von Aladar an und einmal war König Bragnyr auch schon bei uns zu Besuch. Wir pflegen einen regen Handel!“


  „Das ist sehr gut!“, fand Asanil. „Ich bin ihm nie begegnet, aber es heißt, dass Elben in Ysdal unbeliebt sind. Darum brauche ich Eure Hilfe.“


  „Hilfe? Wobei?“


  „Ein früherer König von Ysdal wendete vor langer Zeit eine Zauber an, um einer großen Drachenplage Herr zu werden, die damals ganz Athranor bedrohte. Leider hielt der damalige König diesen Zauber geheim – versprach aber, ihn wieder anzuwenden oder bekannt zu machen, sollte es je wieder zu einer Drachenplage wie damals kommen!“


  „Ist das am Ende nicht nur eine Geschichte?“, fragte Rhomroor. „Ich habe von solchen Dingen nie etwas gehört!“


  „Ich aber schon“, mischte sich Kara ein und erntete dafür selbst von den beiden Elben Lirandil und Asanil erstaunte Blicke. „Ja, in den Büchern unserer Bibliothek gibt es Geschichten darüber, wie der König von Ysdal die Drachenplage beendete! Natürlich stand dort nichts über den Zauber. Nur das, was auch Asanil schon berichtete! Der Zauber wird am Hof des Königs von Ysdal über die Zeiten hinweg aufbewahrt – für den Tag, wenn die Drachen zurückkehren würden!“


  König Hadran runzelte die Stirn. „Und Ihr meint wirklich, dass Candric im Moment nicht unsere Hilfe am dringendsten braucht?“


  „Wenn wir nicht bald nach Ysdal fliegen, werden wir nicht mehr verhindern können, dass die Drachen mit ihrer Zerstörungswut die Länder Athranors heimsuchen – ganz gleich, ob der Blinde Schlächter oder irgend jemand anderes sie nun anführt oder nicht!“


  Hadran seufzte. „Also gut!“, stimmte er schließlich schweren Herzens zu.


  „Dein Sohn – Euer Sohn, Majestät! – ist derselben Meinung und glaubt nicht, dass er in Gefahr kommen kann!“, erklärte Rhomroor. „Er war früher ein netter Verlierer – aber ich glaube, jetzt ist er ein sehr starker Ork!“


  Wenig später brach das Himmelsschiff von Daragos aus auf und flog geradewegs nach Norden. Es war ein langer Weg bis Ysdal. Aber Asanil sorgte dafür, dass das Himmelschiff so schnell wie selten zuvor flog.


  


  *


  


  „Rhomroor ist jetzt unser Anführer!“, riefen die Orks und dabei trommelten sie sich auf die Brust und einige hatten ihre Waffen gezogen, um sie gegeneinanderzuschlagen. Dabei entstand ein klapperndes Geräusch.


  „Ja, er wird uns mit seiner Magie vor Drachen, Menschen und anderen Monstern schützen!“, rief Kolox, dessen Stimme besonders durchdringend war.


  Jubel brandete unter den Orks auf.


  „Wenn die wüssten, wen sie da erwählt haben!“, raunte Brox Candric zu.


  Candric stieß Brox so heftig in die Seite, dass er sich unfreiwillig auf seine vier Buchstaben setzte. Dann beugte er sich zu ihm hinab und rief ihm ins Ohr: „Untersteh dich, einen Ton davon zu sagen!“


  Was auch immer Brox darauf antwortete – es ging im allgemeinen Tumult unter.


  „Es lebe der neue Anführer!“, rief jetzt Schrrrxx. Und aus den Kehle der anderen Orks wurde dieser Ruf sofort begeistert wiederholt.


  „Es lebe Rhomroor!“, wiederholte Schrrrxx.


  Und Kolox rief: „Den besten Schlamm für Rhomroor!“


  Die ganze Ork-Schar stimmte ihm lauthals zu – bis auf eine Ausnahme. Moraxx! Der stand wütend da, hatte sich schon aus Versehen mit dem eigenen Hauer in die Lippe gebissen und schien im Moment darüber nachzudenken, wie er die Lage wieder unter seine Kontrolle bringen konnte. Aber in diesem Punkt sah es im Moment ziemlich schlecht für ihn aus.


  Der Ork-Körper, den Candric zur Zeit beseelte, wurde hochgehoben und wenig später fand er sich auf den Schultern von Kolox wieder. Die Orks schwenkten ihre Waffen, ließen sie immer wieder gegeneinanderklappern. Der junge Prinz hatte den Eindruck, dass sie im Moment einfach nur sehr froh und glücklich darüber waren, nicht den Drachen zum Opfer gefallen zu sein.


  Mehrmals versuchten sowohl Moraxx als auch Candric, sich Gehör zu verschaffen. Aber das schien im Moment unmöglich zu sein.


  Da tauchte einer der Drachen wieder auf. Er kam hinter einem der Felsen hervor, machte ein paar ruhige, aber sehr kräftige Flügelschläge und zog dann einen Halbkreis, der ihn wieder ziemlich nahe an die Orks heranführte.


  Nahe genug zumindest, um den Schwefelgeruch riechen zu können, der von ihm ausging. Zuvor hatte er sein Maul aufgerissen und ein so durchdringendes Rülpsen von sich hören lassen wie Candric es in seinem ganzen Leben noch bei keinem Geschöpf mitbekommen hatte. Eine Feuerstrahl züngelte dabei sehr weit in Richtung der Orks. Die Hitze war deutlich zu spüren und im nächsten Augenblick herrschte unter den wilden Gesellen absolute Stille. Alles, was jetzt noch zu sagen gewesen wäre, erschien nicht mehr von Bedeutung zu sein.


  Kreischend zog sich der Drache wieder zurück hinter die Felsen, von wo er gekommen war.


  Candric atmete innerlich auf. Zum Glück musste er das, was seine Ork-Gefährten inzwischen als Rhomroors Magie bezeichneten, nicht noch einmal verwenden. Aber er stand kurz davor.


  „Hört mich an!“, rief Candric nun. „Ihr seht, dass die Gefahr durch die Drachen noch nicht gebannt ist! Sie werden keineswegs unser Land beschützen oder gar uns das Kämpfen gegen unsere Feinde abnehmen!“ Ein Raunen ging durch die Reihen der Orks.


  „Lüge! Alles Lüge! Hört ihm nicht zu!“, rief Moraxx. „Ich bin der Herr aller Orks ...“


  „... und etwa auch der Drachen?“, schnitt ihm Candric nun das Wort ab.


  „Meine Magie ist mächtiger als jede andere in den Orklanden!“


  „Aber die Drachen hast du nicht vertreiben können, sondern ich!“, stellte Candric klar. Zustimmendes Gemurmel entstand daraufhin unter den Orks. Und einige von ihnen fingen schon wieder an, ihn als ihren neuen Anführer zu feiern und hochleben zu lassen. Aber diesmal gebot Candric dem mit einer Handbewegung Einhalt. Von Kolox' Schultern aus ließ er den Blick über die Krieger schweifen, die ihn erwartungsvoll ansahen. „Moraxx, es mag sein, dass du einen Maladran beschwören konntest, aber der gehorcht dir inzwischen genauso wenig wie die Drachen! Und von ihm droht uns alle jetzt Gefahr!“


  „Woher willst du das wissen?“, erwiderte Moraxx. „Eldamir ...“


  „Sprich seinen Namen nicht aus, sonst gibst du ihm noch mehr Macht über dich, als er ohnehin schon hat!“, fuhr Rhomroor dazwischen. „Niemand sollte den Namen des Blinden Schlächters noch einmal in das Maul nehmen, wenn er sich nicht daran verschlucken will!“


  „Was soll das? Sind das Geschichten von ängstlichen Elbenkindern oder womit willst du mir jetzt Angst machen, Rhomroor? Und an euch andere: Was ist in euch gefahren, dass mutige Ork-Krieger ihren Anführer absetzen und stattdessen lieber einem Ork folgen, der noch fast ein Kind ist!“


  Die Antwort der Krieger war Schweigen. Einerseits schämten sie sich vor ihrem alten Anführer. Andererseits hatten sie alle gesehen, was geschehen war. Während ihr Anführer der Macht der von ihm selbst beschworenen Drachen rein gar nichts entgegenzusetzen gehabt hatte, war dieser angeblich viel zu junge Ork in der Lage gewesen, sie alle vor den reißenden Zähnen und den sengenden Flammen der Drachenhorde zu bewahren.


  „Ich weiß, was der Blinde Schlächter vorhat“, stellte Candric nun fest und er versuchte dabei, seine Stimme so überzeugend wie nur irgend möglich klingen zu lassen. Er ballte seine Ork-Faust und kam sich zunächst auf Kolox' Schultern ziemlich lächerlich vor. Aber die versammelten Orks schienen das ganz und gar nicht so zu sehen. Sie hörten ihrem neuen Anführer vielmehr aufmerksam zu.


  „Der Maladran ist wahrscheinlich längst wieder dorthin zurückgekehrt, von wo ich ihn beschworen habe!“, meinte Moraxx mit einer abfälligen Handbewegung. „Er ist ein Totengeist! Habt ihr das vergessen?!“


  „Er ist im Moment auf dem Weg zum Tempel der Steinriesen, in dem eure Mütter dafür gebetet haben, dass ihr groß und kräftig werdet und euch Hauer wachsen, die man nicht erst künstlich anspitzen muss!“


  Als Candric dies sagte, fletschte der Orkheimer seine angespitzten Zähne und knurrte dabei leise. Er hatte zwar mit eingestimmt, als die versammelten Ork-Krieger Rhomroor zu ihrem neuen Anführer gemacht hatten – allerdings war es schon auffällig gewesen, dass er sehr viel weniger stark gejubelt hatte, als die anderen. Offenbar fühlte er sich Moraxx immer noch stark verbunden, auch wenn er vielleicht dennoch verstanden hatte, dass es besser war, Rhomroor an die Spitze zu stellen.


  „Jeder von uns kennt den Tempel der Steinriesen“, meinte Schrrrxx. „Aber was soll ein Maladran dort?“


  „Er will die magische Kraft jenes Orts wecken und damit die Drachen in seinen Bann ziehen. Wenn ihm das gelingt, haben wir Orks einen Gegner, gegen den selbst wir nicht ankämpfen könnten. Also müssen wir eingreifen.“


  „Was soll geschehen?“, fragte Schrrrxx.


  „Wir müssen den Maladran davon abhalten, dass er im Tempel der Steinriesen seinen Plan verwirklicht“, erklärte Candric mit großer Bestimmtheit, die ihn in dieser Form sogar selbst am meisten überraschte. Vielleicht habe ich ja doch ein Talent zum Herrschen!, ging es ihm durch den Kopf. Er wandte sich an Moraxx. „Deine Hilfe brauche ich auch, Moraxx – denn du hast recht: Meine eigene Magie wird nicht ausreichen! Du verstehst viel mehr von der Elbenmagie! Und deshalb werden wir nur zusammen gegen den Blinden Schlächter bestehen können!“


  Moraxx' Kinn sackte herab. Die Zunge hing zwischen den Hauern hindurch nach vorne aus dem Maul wie bei einem hechelnden Wolf. Mit einem rasselnden Laut stieß er Luft hervor und schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Du ... machst mir ein Angebot?“, stammelte er und der Speichel lief ihm dabei die Hauer herunter. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. „Wahrscheinlich deshalb, weil du doch nicht stark genug bist! Wir können das gerne in einem Kampf miteinander austragen!“


  „Bei dem du dann deine Elbenmagie anwendest und mogelst?“, fragte Candric.


  Moraxx knurrte und begann dann eine Formel zu murmeln, während er die Pranken in Candrics Richtung hielt. Offenbar wollte er jetzt mit Magie die Führung unter den Orks zurückerobern.


  Aber er kam kaum dazu die ersten Silben zu murmeln, da hatte Schrrrxx, der in seiner Mähe stand, ihm die Faust wie einen Hammer auf den Schädel gedonnert. Benommen sackte Moraxx in sich zusammen. Ein paar magische Blitze zuckten zwar noch zwischen den dicken Fingern seiner Pranken hin und her, aber er konnte diese Kräfte nicht mehr auf Candric konzentrieren.


  Der Länge nach fiel er hin.


  „Sag uns, was tun sollen, junger Anführer!“, sagte Schrrrxx daraufhin.


  „Wir müssen zum Tempel der Steinriesen und verhindern, dass der Maladran die Drachen zusammenruft! Sonst werden wir alle bald seine Knechte sein“, erklärte Candric.


  Er stieg von Kolox' Schultern herab und ging zu dem bewusstlosen Moraxx. „Ruft so viele Hornechsen zusammen, wie wir auf die Schnelle wieder einfangen können.“


  „Was machen wir mit Moraxx?“, fragte Brox.


  „Wir nehmen ihn mit!“, erklärte Candric. „Das, was ich sagte, habe ich völlig ernst gemeint! Ich bin überzeugt davon, dass wir seine Hilfe brauchen werden!“


  Kolox nickte, trat hinzu und nahm den regungslosen Moraxx über die Schulter, als wäre er leicht wie eine Feder. „Ein wahres Wort hat unser neuer Ork-Herr da gesprochen“, sagte er dann. „Schließlich war Moraxx es, der diesen verfluchten Maladran und die Drachen beschworen hat – da ist es ja wohl das mindeste, dass er uns auch hilft, ihn wieder loszuwerden!“


  


  *


  


  Asanils Himmelsschiff flog weit oberhalb der Wolkendecke. Mit Hilfe seiner Magie sorgte er dafür, dass sich ein bläulich schimmernder, durchsichtiger Schirm um das ganze Schiff legte. Innerhalb dieses Schirms gab es keinen Wind und es blieb warm. „Eigentlich habe ich diesen magischen Schirm für Hugonil erfunden“, erklärte der bärtige Elbenmagier.


  „Für Hugonil?“, wunderte sich Kara.


  „Natürlich! Auch wenn ich mich von König Péandir und seinem fernen Reich losgesagt habe, so bleibe ich doch körperlich immer ein Elb! Und das bedeutet, mir selbst macht die Kälte nichts aus. Auch dass die Luft hier oben noch viel dünner ist, als auf den höchsten Berggipfeln, ist für mich nicht weiter schlimm. Ein Elb atmet dann eben etwas langsamer und wenn gar nichts mehr hilft, dann gibt es ja immer noch die Möglichkeit, sich mit einer magischen Formel zu helfen ... Aber Hugonil ist in dieser Hinsicht sehr viel empfindlicher. Genau wie die Menschen! Da ich nicht wollte, dass Hugonil jedesmal ohnmächtig wird, wenn wir eine bestimmte Höhe überschritten haben, erschuf ich diesen Schirm.“


  „Ich nehme an, dass es für uns auch angenehmer so ist“, glaubte Kara.


  König Hadran blickte unterdessen in die Tiefe und versuchte bekannte Städte, Flüsse oder Gebirge zu erkennen. Doch das war schwierig, denn all das wurde durch eine dichte Wolkendecke bedeckt, die weit unter ihnen das Land wie eine Schicht aus weißer Watte bedeckte. Erst als sie das Zwergische Meer erreichten, riss die Wolkendecke auf und man konnte eine gewaltige blaue Fläche sehen. Sie glitzerte in der Sonne so grell, dass man kaum hinsehen mochte.


  Immer schneller ließ Asanil sein Himmelsschiff dahinfliegen. Manchmal blickte er sich richtig um und hob das Kinn. Er wirkte dabei fast wie ein Tier, das Witterung aufnahm.


  „Wir haben Glück!“, sagte er schließlich mehr zu sich selbst, als dass er tatsächlich erwartet hätte, dass ihm jemand zuhörte. „Die metamagischen Winde sind stark ... Sie werden uns schneller forttragen, als ich zu hoffen gewagt habe!“ Dann schloss er die Augen, während seine Lippen ein paar kaum hörbare Worte vor sich hinflüsterten. Wie von Geisterhand gesteuert, bewegte sich das Himmelsschiff und veränderte dabei leicht die Richtung.


  Es war Nacht, als sie an den Insel des Siebenlandes vorbeiflogen. Für eine Landung war keine Zeit. Aber Vorräte hatte man in Daragos genug an Bord genommen. Und obwohl die Sicht schließlich sehr schlecht wurde und Mond und Sterne von dichter werdenden Wolken bedeckt wurden, schien Asanil keine Schwierigkeiten zu haben, seinen Kurs zu halten.


  „Vergesst nicht, dass ich die scharfen Augen eines Elben habe!“, sagte er dazu, nachdem König Hadran das etwas angezweifelt hatte.


  „Wann werden wir an König Bragnyrs Hof in Ysdal ankommen?“, fragte nun Rhomroor.


  Asanil zuckte mit den Schultern. „Das lässt sich schlecht vorhersagen. Die metamagischen Raumzeitwinde, die dieses Schiff fliegen lassen, sind manchmal recht launisch. Aber im Moment sind sie auf unserer Seite und lassen sich so leicht ausnutzen, wie sonst selten.“


  „Vielleicht solltest du dich zwischendurch etwas ausruhen, Rhomroor“, mischte sich nun Lirandil ein.


  „Ich bin nicht müde“, behauptete Rhomroor.


  „Vergiss nicht, dass du im Moment nur einen Menschenkörper zur Verfügung hast – und der braucht regelmäßig Schlaf, soweit ich das in den letzten Jahrhunderten beobachten konnte!“


  


  


  


  Tage und Nächte wechselten sich ab. Das Himmelsschiff flog die Küste von Nordala entlang, die aufgrund des klaren Wetters auch aus großer Höhe zu sehen war. Rhomroor sah eine Stadt und Lirandil erklärte ihm, dass dies die Hauptstadt Nebelhaven sei, die an diesem Tag ihrem Namen überhaupt keine Ehre machte, sondern völlig frei sichtbar dalag.


  Sie folgten weiter der Küste und Rhomroor glaubte, dass die Fahrt des Himmelsschiffs sich etwas verlangsamt hatte.


  „Das ist gut beobachtet“, raunte Lirandil ihm zu. „Aber du solltest Asanil nicht darauf ansprechen.“


  „Warum nicht?“


  „Er würde ungern zugeben wollen, dass ihn die lange Fahrt mit so hoher Geschwindigkeit geistig erschöpft hat. Ich glaube, das ist die Ursache ...“


  In der nächsten Nacht sahen sie einen Fluss aus geschmolzenem Gestein. Die Glut schob sich vom Gebirge aus seit Urzeiten in den Ozean, wo sich heiße Lava und kaltes Meerwasser zischend vermischten. Nebelbänke umlagerten daher die Mündung des Feuerflusses, wie man ihn auch nannte.


  „Das ist die Grenze zwischen Nordala und Ysdal“, stellte Lirandil fest.


  „Ihr wart bereits dort?“, fragte Kara.


  Lirandil schüttelte den Kopf. „Nein. Auch wenn ich schon so gut wie jeden Winkel Athranors auf meinen Reisen erkundet habe, aber nach Ysdal bin ich nie gekommen. Bis zur nordalischen Seite des Feuerflusses bin ich einmal gelangt, aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu überqueren ... Und davon abgesehen, sind Elben bei den Ysdalern nicht beliebt.“


  „Warum eigentlich nicht?“, wollte Kara wissen.


  „Das weiß ich nicht. Aber in Nordala hat man mich damals eindringlich davor gewarnt, als Elb alleine nach Ysdal zu reisen. Es muss wohl mit irgendwelchen Kriegen, die in sehr ferner Vergangenheit stattfanden, zusammenhängen.“ Der Fährtensucher wandte sich an Asanil. „Oder wisst Ihr mehr darüber, werter Asanil?“


  „Elben gelten dort als Hexenmeister“, sagte Asanil. „Man fürchtet wohl unsere Magie... Aber wir haben ja König Hadran an Bord, dessen Reich mit Ysdal gute Beziehungen unterhält!“


  


  *


  


  Der Hof von König Bragnyr war schon von weitem zu sehen. Eine mächtige Burg lag auf schroffen Felsen direkt an der wilden Küste von Ysdal. Eine gewaltige Hafenmauer schützte die Langschiffe, die hier angelegt hatten.


  An einem der Türme an den äußeren Befestigungsanlagen von Bragnyrs Hof wurde offenbar gearbeitet. Jedenfalls konnte man große Flaschenzüge sehen, mit denen Steine in die Höhe transportiert wurden. Die Steine selbst ließ man von Ogern herantragen. Sie sahen aus wie sehr kräftige Menschen, waren fast so breit wie hoch und grünhäutig. Die Gesichter waren kantig, hatten aber keine Raubtierhauer wie es bei den Orks der Fall war. Das schwarze Haar war dicht und struppig.


  Ein Ogermann überragte einen großgewachsenen Menschen oder Elben um mindestens eine Armlänge. Die leichteren Arbeiten wurden von Menschen verrichtet und überall dort, wo es nötig war, sehr hoch auf die Gerüste zu klettern, waren plattfüßige Kobolde aus dem Land Kobolda am Werk, die kaum größer als ein Kind waren, aber riesige Füße hatten und vollkommen schwindelfrei waren.


  „Das sind wohl noch Schäden, die durch die Zwergenbeben verursacht wurden“, meinte Lirandil. In ganz Athranor gab es wohl noch in den nächsten Jahren solche Baustellen.


  Asanil ließ das Schiff tiefer und tiefer sinken. Es setzte schließlich auf dem Wasser auf und fuhr in den Hafen ein.


  Den bläulich schimmernden magischen Schirm ließ der Magier zunächst noch in Kraft. Er schützte nämlich vor den Wellen und der aufspritzenden Gischt. Die See vor der Küste von Ysdal gehörte zu den stürmischsten Gewässern an den Ufern des Zwergischen Meeres.


  Doch schon wenig später war das Himmelschiff in den Hafen eingefahren. Hier ließ Asanil den Schirm verschwinden, weil er keine unnötige Verwirrung stiften wollte.


  An der Kaimauer versammelten sich bewaffnete Krieger. Sie trugen allesamt das Wappen von König Bragnyr: Ein Langschiff, das anstatt eines Segels eine Blume trug. Dutzende von Bögen und Armbrüsten wurden auf die Ankömmlinge gerichtet.


  „Wir werden anscheinend gebührend empfangen“, meinte Lirandil grimmig und eine Hand umfasste dabei den Griff seines Schwertes.


  „König Bragnyr ist ein guter Freund. Wir werden nichts zu befürchten haben“, versprach König Hadran. Er wandte sich an Rhomroor. „Es ist schon schade genug, dass Candric keine Gelegenheit hat, heute etwas über die Diplomatie zwischen Königen zu lernen, was er sicher später brauchen wird“, meinte er.


  „Candric ist gerade dabei, noch sehr viel mehr über das Herrschen zu lernen, als er es hier könnte“, erwiderte Rhomroor. „Wer eine Horde Orks führen kann, dem wird es sicher sehr leicht erscheinen, ein Menschenreich zu regieren.“


  „Naja“, meinte König Hadran zweifelnd und runzelte dabei die Stirn. „Du wirst sicher verstehen, dass ich dazu eine etwas andere Meinung habe.“


  „Was er meint, ist doch nur, dass Ihr stolz auf Euren Sohn sein solltet, Majestät“, entfuhr es Kara. Sie biss sich auf die Lippe. Das Mädchen hatte einfach gesagt, was es dachte. „Verzeiht, Majestät, so habe ich das nicht gemeint ... Ich wollte nur ...“


  „Schon gut“, unterbrach der König ihr Gestammel. „Du kannst sicher sein, dass ich sehr stolz auf Candric bin!“ Er wandte sich wieder an Rhomroor. „Ich wollte dich eigentlich nur bitten, dich wie ein Prinz zu benehmen, Rhomroor! Du lebst zur Zeit schließlich im Körper eines Thronfolgers und es wäre sehr nett, wenn du mein Königshaus nicht bis auf die Knochen blamieren würdest – zumal dieser Besuch wirklich wichtig ist und viel davon abhängt!“


  Rhomroor stieß einen gurgelnden Laut aus, der bei Menschen immer etwas schrill klang. „Ich werde mir alle Mühe geben!“, versprach er.


  


  *


  


  Nachdem das Schiff angelegt hatte, ging König Hadran als erster von Bord. „Führt uns zu Eurem König und schickt jemanden voraus, der ihm meldet, dass König Hadran von Beiderland ihn dringend sprechen muss!“


  „Ihr werdet schon erwartet“, sagte der Hauptmann, der an der Kaimauer versammelten ysdalischen Soldaten.


  „Aber wie kann er davon wissen?“, fragte König Hadran. „Nicht einmal eine Brieftaube wäre schnell genug gewesen, um uns vorauszueilen.“


  „Wir haben den Auftrag, Euch zu ihm zu bringen“, erklärte der Hauptmann ungerührt. Dann steckte der Hauptmann die Hand in Richtung Lirandils aus. „Aber die Elben unter euch bleiben hier! König Bragnyr will sie nicht an seinem Hof haben!“


  „Dann richtet ihm aus, dass wir ihn nur zusammen aufsuchen werden und er die Freundschaft unserer Reiche aufs Spiel setzt, wenn er unseren Beratern nicht gestattet, dabei zu sein!“, mischte sich nun völlig überraschend Rhomroor ein. Er hatte die gestelzte Sprechweise, wie sie offenbar an den Königshöfen der Menschen überall üblich war, so gut es ging nachgeahmt.


  „Wer ist das?“, fragte der Hauptmann.


  „Das ist mein Sohn – der Thronfolger“, erklärte König Hadran. „Ihr werdet ihn kaum wiedererkennen, denn bei unserem letzten Besuch in Aladar war er noch ein Kleinkind ...“ Hadran hatte es überhaupt nicht gefallen, dass Rhomroor auf diese Weise eingegriffen hatte. Aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre er auch dieser Ansicht, wenn er nicht wie jemand dastehen wollte, der bei der Erziehung seines königlichen Sohnes offenbar völlig versagt hatte.


  Hadrans Augen funkelten wütend, aber ansonsten konnte er sich bewundernswert gut beherrschen. Rhomroor wich dem Blick des Herrschers aus.


  Der Hauptmann schickte einen seiner Männer los, um den König zu fragen, was nun geschehen sollte. Wenig später kehrte er im Laufschritt zurück.


  Er flüsterte zunächst dem Hauptmann etwas ins Ohr. Daraufhin seufzte dieser und wandte sich anschließend an die Ankömmlinge. „Dem Wunsch des Thronfolgers soll entsprochen werden – auch wenn Elben an diesem Hof nicht erwünscht sind.“


  „Warum eigentlich nicht?“, fragte Rhomroor.


  „Weil vor langer Zeit einer unserer Könige eine Frau aus dem Elbenvolk heiratete. Daraufhin war dieser König nur noch ein Spielball elbischer Hexenkräfte und hatte keinen eigenen Willen mehr.“


  „Unsere Magie braucht niemand zu fürchten“, versprach Asanil. „Wohl aber die Gefahr, vor der wir König Bragnyr warnen müssen!“


  


  *


  


  Wenig später führte man sie in den Thronsaal des Königs. Bragnyr war ein bärtiger Mann mit grauen Haaren, die üppig unter seiner Krone hervorquollen und ihm bis zu den Schultern reichten. Vor ihm, auf einem Tisch, stand eine Kristallkugel, auf der Bilder aufleuchteten. Bilder, die manchmal das elbische Meer zeigten, aber im nächsten Augenblick den Feuerfluss an der Grenze zu Nordala oder ein Gebirge.


  „Seit gegrüßt, mein königlicher Freund Hadran!“, rief Bragnyr etwas zu überschwänglich. Er deutete auf die Kristallkugel. „Ich habe Euch schon von weitem kommen sehen, obwohl Ihr mit einem ungewöhnlichen Schiff hergereist seid und ich meine magische Kugel selten dazu benutze, bei Tag den Himmel zu beobachten. Schließlich sind dann keine Sterne zu sehen.“


  „Ihr scheint Euch sehr für Magie zu interessieren“, meinte König Hadran.


  „Ja, das ist wahr – obwohl ich nur wenig davon verstehe.“


  Rhomroor bemerkte die Unruhe bei dem König von Ysdal.


  „Eine elbische Kristallkugel“, stellte Lirandil fest. „Die sind selbst bei uns im Elbenreich selten geworden.“


  „Es handelt sich um ein Geschenk, das angeblich vor langer Zeit der legendäre König Elbanador dem damaligen König von Ysdal machte“, erklärte Bragnyr. „Die Kammern meiner Burg sind voll von solch erlesenen, uralten Schätzen.“


  „Und wegen eines dieser Schätze sind wir hier!“, sagte nun König Hadran. „Ein übermütiger Ork-Anführer hat aus versteinerten Eiern die Drachen der alten Zeit beschworen. Und jetzt drohen sie, über ganz Athranor herzuziehen ...“


  „Drachen hat es immer gegeben“, winkte Bragnyr ab. „Und soweit ich weiß, leben die meisten davon an der Südküste von Westanien, die doch wohl zu Eurem Reich gehört, wenn ich richtig informiert bin, König Hadran.“


  „Diese Drachen sind anders“, mischte sich nun Asanil ein, der offenbar keine Lust mehr hatte, lange zu verhandeln. Er wollte, dass das Gespräch schneller auf den Kern der Sache kam – und das war natürlich der Zauber, mit dem die Drachen in den Bann geschlagen werden konnten. „Ein Vorfahre von Euch hat sie mit diesem Zauber vertrieben.“


  „Das muss lange her sein ...“


  Asanil trat nun näher an den Thron, was Bragnyr offensichtlich nicht gefiel. „Versucht nicht, mich mit Hexerei zu beeinflussen!“, murmelte Bragnyr. „Ihr wisst, dass ich eigentlich keine Elben in meinem Thronsaal empfange.“


  „Und das aus gutem Grund“, stellte Asanil fest. „Allerdings einem anderen Grund, als Ihr in der Öffentlichkeit immer verkündet!“


  Bragnyr wurde bleich und Rhomroor fragte sich, was der Elbenmagier mit seiner Bemerkung wohl meinen mochte? Auf jeden Fall schien Bragnyr ganz genau zu wissen, was Asanil gemeint hatte. Der König von Ysdal erhob sich plötzlich von seinem Thron. Er klatschte in die Hände und befahl sämtlichen Wachen und Dienern, den Saal zu verlassen.


  „Seid Ihr Euch sicher, Herr?“, fragte der Schreiber des Königs.


  „Das bin ich! Lasst mich mit den Fremden allein!“, forderte der Herrscher. Es dauerte nicht lange und es war keiner der Männer des Königs noch im Saal. Einige der Gefolgsleute murrten etwas vor sich hin. Aber natürlich folgten sie letztlich dem Befehl ihres Königs. Einige Augenblicke später war der König allein mit seinen Gästen. „Es ist besser, wenn so wenige wie möglich von diesem Zauber wissen“, sagte er. „Und es wundert mich ehrlich gesagt, dass Ihr davon gehört habt!“


  „Wir Elben bewahren all unser Wissen und vergessen nichts!“, erklärte Asanil. „Und nun gebt uns diesen Zauber heraus! Ich will ihn mir gerne selbst auf einen Bogen aus Lumpenpapier schreiben, aber ich werde nicht so lange warten, bis die Drachen erst gierig und alles zerstörend über das Land ziehen!“


  „Wer weiß, ob diese Drachen überhaupt jemals bis Ysdal gelangen werden“, meinte Bragnyr.


  „Und wer weiß, was man in Ysdal sagen wird, wenn sich herumspräche, dass Ihr ein Elb seid!“, erwiderte Asanil.


  Bragnyr wurde so bleich wie die Wand hinter ihm, auf der anderen Seite des Saales. „Ihr wollt mich verleumden?“


  „Muss ich Eure spitzen Ohren erst von Eurer Haarpracht befreien?“, fragte Asanil ärgerlich. „Und dann Eure Vorliebe für elbische Magie. Ihr empfangt deswegen keine Elben, weil Ihr befürchtet, dass solche Gäste erkennen könnten, wer Ihr wirklich seid! Man muss nur genau hinhören. Euer Herzschlag weicht von dem der Menschen ab, auch die Geschwindigkeit, mit der Euer Blut fließt, ist anders ...“


  „Schweigt!“, rief Bragnyr. „Ich hätte Euch nie gestatten sollen, diese Halle zu betreten!“


  „... andererseits unterscheidet sich euer Herzschlag auch wieder nicht so stark von dem der Menschen, wie ich vermutet hätte.“


  Rhomroor entfuhr ein erstauntes Knurren, das er sofort unterdrückte. Aber im Moment wurde auf ihn ohnehin nicht so stark geachtet.


  Asanil lauschte noch einmal angestrengt. „Ihr müsst ein Halbelb sein, das wäre die Erklärung!“


  „Schweigt!“, rief Bragnyr. „Der Palast hat gute Ohren und wie Ihr wisst ...“


  „.. sind Elben hier leider nicht sehr beliebt“, vollendete Asanil den Satz des Königs.


  „So wisst Ihr also mein Geheimnis“, sagte der König niedergeschlagen. „Vor langer Zeit nahm einer meiner Vorfahren eine Elbin zur Frau und ich war ihr Kind. Nachdem mein Vater gestorben war, ging meine Mutter zurück ins Elbenreich, denn hier in Ysdal galt sie wegen ihrer magischen Begabung als unerwünschte Hexe.“


  „Und Ihr übernahmt den Thron“, stellte Asanil fest.


  Bragnyr nickte. „Vor 800 Jahren. Aber da Elben in dieser Gegend äußerst unbeliebt sind, musste ich verbergen, dass ich einige Eigenschaften meiner Mutter geerbt hatte ... Zum Beispiel mein langes Leben! Ich habe immer wieder als mein eigener Sohn den Thron bestiegen! Bragnyr der Erste, Bragnyr der Zweite und so weiter! Bis heute, da Ihr vor Bragnyr dem Zwölften steht! Aber er wird der Letzte sein ...“


  „Warum?“, fragte Asanil.


  „Weil sich die Zeichen des Alters bereits zeigen! Ein Halbelb lebt anscheinend zwar viel länger als ein Mensch – aber längst nicht so viele Zeitalter wie ein Elb!“ Er ballte die Fäuste. „Ist das vielleicht gerecht?“, rief er. „Ich habe seit Jahrhunderten niemanden mehr aus dem Elbenvolk empfangen – nicht deshalb, weil ein Elb mein Geheimnis erkennen könnte, sondern weil ich es nicht ertragen kann, euch zu sehen! Ja, ich gebe es zu: Der Neid auf Euer langes Elbenleben zerfrisst mich innerlich! Und jetzt kommt ihr daher und wollt meine Hilfe – obwohl es mir doch eigentlich gleichgültig sein kann, ob die Drachen die anderen Reiche Athranors zerstören ... Es werden sicher Jahre vergehen, bis sie in das abgelegene Ysdal kommen. Wer weiß, ob ich das noch erlebe.“


  „Aber Ihr habt mir vor langer Zeit Freundschaft und Bündnis geschworen, als Ihr bei meiner Frau und mir im Palast von Aladar gewesen seid“, erinnerte Hadran den König von Ysdal. „Und nun wollt Ihr uns nicht helfen, nur weil Euch der Neid auf das lange Leben der Elben plagt? Was soll ich denn sagen? Was soll denn ein Mensch da sagen, der noch viel früher stirbt? Ich jedenfalls hätte Euch die Hilfe nicht verweigert, König Bragnyr!“


  „Bei den Orks sagt man, dass man sich an einen, der Gutes getan hat, ewig erinnern wird – aber an einen Schwurbrecher auch!“, mischte Rhomroor sich ein. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr zur zweiten Sorte zählt!“


  Rhomroor knurrte zwar nicht, aber er wirkte so entschlossen, dass dies Bragnyr aufhorchen ließ.


  „Euer Sohn hat schlechte Manieren!“, stellte Bragnyr fest. „Und es ist bedenklich, wie viel er von Orks redet ...“


  „Jedenfalls werde ich einem Freund, dem ich Beistand geschworen habe, nicht das Schlammbad verweigern, wenn die Mücken vom Blutfluss ihn quälen“, entfuhr es Rhomroor wütend. Jemanden das Schlammbad verweigern, wenn er von den Mücken heimgesucht wurde, die an den Ufern des Blutflusses ihr Unwesen trieben, war eine Ork-Redensart, die Rhomroor versehentlich in der Aufregung benutzt hatte. „Also ich glaube, anderswo sagt man im Stich lassen dazu“, fügte er noch hinzu.


  „Euer Sohn hat eine seltsame Art zu reden“, sagte Bragnyr nach einer Weile des Schweigens an König Hadran gerichtet. „Eigenartig, bei meinem Besuch bei Euch in Aladar ist es mir nicht aufgefallen, dass dort so seltsame Umgangsformen herrschen. Aber an den Beistandsschwur erinnere ich mich und in diesem Punkt hat der junge Prinz recht: Es soll mich niemand als Schwurbrecher in Erinnerung behalten, wenn ich schon so früh mit gerade einmal 8oo Jahren sterben muss.“


  „Das ist gut“, sagte Asanil. „Denn dann brauche ich Euch nicht mit Magie dazu zu zwingen, uns zu helfen!“


  Bragnyr lachte. „Das könntet Ihr niemals, Elb! Und der Zauber, den mein Vorfahre – besser gesagt: ich selber – vor langer Zeit gegen die Drachen anwandte, ist nicht so leicht durchzuführen, wie Ihr vielleicht glaubt!“


  


  *


  


  Inzwischen hatten Candric und die Orks den Tempel der Steinriesen erreicht, Sie ragten höher in die Luft als so mancher Berg in der Umgebung. Es waren die Statuen von Riesen-Kriegern, die in jedem ihrer sechs Arme eine andere Waffe trugen: Schwert, Speer, Morgenstern, Streitaxt, Dreizack und Wurfstern. Schon aus weiter Ferne war diese Ansammlung von Steinkriegern zu sehen. Sie wirkten so lebensecht, als ob nur ein Zauberspruch sie hatte erstarren lassen und sie jederzeit wieder zum Leben erwachen konnten.


  „Verbirg dein Erstaunen“, raunte Brox Candric zu, „denn für jeden Ork ist das ein vertrauter Anblick!“


  Candric stellte fest, dass er vergessen hatte, sein Ork-Maul zu schließen. Tag und Nacht waren sie geritten. Candric und Brox hatten sich dabei eine Hornechse geteilt, denn bei ihrem eiligen Aufbruch an der Riesenpranke hatten sie auf die Schnelle nicht mehr alle Hornechsen einfangen können, die vom Erscheinen der Drachen in Panik versetzt worden waren. Und so waren Brox und Candric nicht die einzigen in der Ork-Schar, die zu zweit oder dritt auf einem Echsenrücken Platz nehmen mussten.


  Den bewusstlosen Moraxx hatte man zunächst einfach über den Rücken einer Hornechse gebunden und mit einem Strick festgebunden, damit er nicht herunterrutschte, wenn das Tier etwas schneller vorwärtstrampelte. Inzwischen war der abgesetzte Ork-Herr natürlich längst wieder beieinander. Candric hatte fast das Gefühl, dass er sich mit der neuen Lage vorübergehend abgefunden hatte. Er ahnte wohl, dass er auf sich gestellt keine Chance hatte, die Herrschaft über die Drachen doch noch zu erringen. Umgekehrt glaubte Candric allerdings auch, dass er vielleicht auf Moraxx' Magie noch angewiesen sein würde. Vor allem dann, wenn sie erneut auf Eldamir trafen ...


  Aber Candric war sich auch klar darüber, dass Moraxx die erstbeste Gelegenheit nutzen würde, um sich wieder zum Herrscher aufzuschwingen. Während des Rittes hatte Moraxx jede Gelegenheit genutzt, um Candric danach zu fragen, wie er das denn wohl nur geschafft hätte, die Drachen mit Magie zu vertreiben.


  „Beinahe hätte ich schon gedacht, dass zurzeit wieder diese Menschenseele in dir ist – aber das kann nicht sein! Dann würde ich das erkennen“, hatte Candric die Worte des abgesetzten Anführers noch im Ohr. „Oder hat vielleicht der Geist eines Elbenmagiers von dir Besitz ergriffen? Und sag jetzt nicht, dass es dir gelungen ist, während meiner Abwesenheit die magische Sperre zu umgehen, die den Teil der Orkherrenhöhle abgrenzt, in dem ich die Zauberschriften der Elben aufbewahre, die in meinem Besitz sind! Das wäre so skrupellos, dass ich es schon fast bewundern müsste!“


  „Für dich genügt es zu wissen, dass ich über diese Magie gebiete“, war darauf immer Candrics Antwort gewesen.


  Sollte sich dieser Ork ruhig seinen dicken Schädel darüber zerbrechen, wie ein noch nicht einmal ausgewachsener Ork es geschafft hatte, eine Magie zu erlernen, die Drachen zumindest zeitweise vertrieb! So lange, wie er das glaubte, hatte Candric nichts von ihm zu befürchten!


  In diesem Moment, da sie im Angesicht der Steinriesen ihre Hornechsen an Hörnern zogen oder ihnen mit der Faust auf die Knochenschilde trommelten, damit sie stehen blieben, dachte Candric mit Sorge an die bescheidene Wahrheit!


  Seine Magie war schließlich nur geliehen! Er konnte nur jene Formel, die ihm durch die geistige Übertragung beigebracht worden war, ansonsten verstand er gar nichts davon.


  Er konnte von Glück sagen, dass bei der Riesenpranke alles so glücklich verlaufen war. Aber jetzt, wenn sie Eldamir wiedertrafen, kam der Moment der Wahrheit. Ohne Moraxx' Hilfe war es vermutlich kaum möglich, den Maladran an seinen Plänen zu hindern.


  „Er muss hier irgendwo zwischen den Steinriesen sein!“, glaubte Candric.


  „Warum wendest du nicht deine so überlegene Magie an, um das herauszufinden!“, spottete Moraxx.


  „Was soll ich nur tun?“, fragte sich Candric inzwischen auch. Er schwang sich vom Rücken der Hornechse herunter und die anderen Orks folgten seinem Beispiel. Schließlich war dieser Ort auch für die Orks eine heilige Stätte, zu der Hornechsen keinen Zutritt hatten!


  „Blinder Schlächter, du Verräter! Zeig dich!“, rief Moraxx unterdessen. Man hatte ihm seine Waffen abgenommen. Jetzt fuchtelte er mit den Armen herum. „Meine Axt! Sofort!“ Aber niemand reagierte darauf. Schrrrxx und Kolox sahen sich nur schulterzuckend an.


  Zwischen den Steinriesen schien die tiefstehende Sonne hindurch. Sie blendete Candric und so hob er seine Ork-Pranken, um sich davor zu schützen.


  Genau in diesem Moment bewegten sich auch die Arme der Steinriesen. Für einen Moment schienen sie auf magische Weise zum Leben erwacht zu sein. Langsam und mit einem Geräusch, das wie an aufeinander schabenden Mühlsteinen erinnerte, hoben sie ihre Waffen zum Himmel. Auch ihre Köpfe hoben sich, so dass es aussah, als würde sie allesamt in den Himmel sehen.


  „Seht nur! Welche Kraft unser neuer Anführer hat!“, stieß der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen fassungslos hervor und unterstrich dies noch durch ein tiefes Gurgeln, das seine ganze Bewunderung ausdrückte.


  „Er hebt die Hände – und die Steinriesen mit ihm!“, staunte auch Brox.


  „Ich war das nicht!“, hätte Candric natürlich am liebsten ausgerufen. Aber das konnte er natürlich nicht. „Das muss der Blinde Schlächter gewesen sein! Rhomroor! Warum meldest du dich nicht? Wenn du meine Gedanken verstehst, dann mach Asanil klar, dass ich dringend einen Zauber gegen den Maladran brauche!“


  Während des Hornechsen-Ritts zum Tempel der Steinriesen hatte Candric immer wieder eine Gedankenverbindung zu Rhomroor gehabt. Allerdings hatte er ihm aufgetragen, den anderen an Bord des Himmelsschiffes nichts davon zu verraten, dass er sich aufgemacht hatte, Eldamir zu folgen.


  Nicht nur sein Vater – auch Asanil wäre sicherlich strikt dagegen gewesen.


  Es reichte, wenn sie es erfahren, sobald ich dort bin!, hatte Candric gedacht. Jetzt hatte er den Tempel der Steinriesen zwar erreicht, aber aus irgendeinem Grund war die geistige Verbindung zu Rhomroor abgerissen. War dem Himmelsschiff und seiner Besatzung etwas passiert? Candric mochte sich das gar nicht weiter vorstellen.


  Auf jeden Fall schien es so, als wäre er im Moment völlig auf sich allein gestellt. Von nirgend woher war Hilfe zu erwarten – weder durch Magie noch durch irgendwelche Verbündeten. Noch standen die Orks, die ihn zu ihrem Anführer gemacht hatten, treu zu ihm – aber die Frage war, ob das so blieb, wenn sie erst einmal begriffen hatten, dass er nur eine einzige Zauberformel einigermaßen anwenden konnte und ansonsten über gar kein magisches Wissen verfügte!


  Von den Steinriesen ging nun ein dumpfer Gesang aus. Sie öffneten ihre Münder und ein dumpfes Brummen erklang. Es hörte sich an, als ob sie Worte sprachen und Candric fühlte sich an die Zauberformeln der Elben erinnert, von denen ihm auch zumindest eine beigebracht worden war.


  Die Hornechsen wurden unruhig und waren kaum noch zu halten. Die ersten liefen schon davon.


  „Lasst sie!“, rief Candric. „Im Moment brauchen wir sie nicht.“


  „Das sind sensible Tiere!“, meinte der Orkheimer mit den angespitzten Zähnen, der jetzt sicherheitshalber seine Axt hervorzog. „Die spüren irgendetwas ...“


  „Ja“, murmelte Candric. „Etwas, wovor sie so große Furcht haben wie vor sonst kaum etwas anderem! Drachen!“ Er wandte sich an Moraxx. „Dahinter steckt der Maladran! Er muss die Kraft der Steinriesen geweckt haben, um die Drachen zu rufen!“


  „Was weiß ich“, murmelte Moraxx düster. „Aber glücklicherweise haben wir ja jetzt dich, den größten Magier unter den Orks auf unserer Seite!“


  Im gleichen Moment waren aus der Ferne Laute zu hören, die wie eine Antwort auf die Gesänge der Steinkrieger klangen. „Rhomroor, wenn du meine Gedanken verstehst, dann solltest mir ein Zeichen geben!“, ging es Candric verzweifelt durch den Kopf. Aber niemand antwortete seinen Gedanken – und damit, dass ihm ein Zauber übermittelt wurde, der ihm weiterhelfen konnte, brauchte er wohl auch nicht zu rechnen. Dutzende von Drachen tauchten jetzt aus mehreren Richtungen auf. Zuerst waren sie nur dunkle Punkte am Horizont, aber sie wurden rasch größer. Der Gesang der Steinriesen schien sie anzulocken.


  Candric spürte, dass man jetzt von ihm erwartete, etwas zu tun. Die Blicke der anderen Orks waren abwechselnd auf die Drachen, die singenden Steinriesen und ihren neuen, angeblich magisch begabten neuen Anführer gerichtet.


  „Er denkt nach!“, hörte Candric einen von ihnen ehrfürchtig flüstern.


  „Nein, er sammelt seine Kräfte!“, glaubte ein anderer.


  Candric atmete tief durch. Dann fällte er eine Entscheidung. Er durfte nicht länger zögern. Nein, er wollte nicht warten, bis die Drachen vollkommen unter der Herrschaft des Blinden Schlächters waren! Wenn er überhaupt noch etwas ausrichten wollte, dann musste es jetzt geschehen.


  Candric riss seine Axt aus dem Futteral auf seinem Rücken.


  „Der Maladran muss hier irgendwo sein – und ich werde nicht zulassen, dass er die Drachen beherrscht!“, rief er.


  Kein begeisterter Kampfruf antwortete ihm, sondern nur ein verhaltenes Knurren. Hier und da wurde zwar eine Waffe emporgehoben, aber die meisten der Orks, die ihm folgten, schienen von der Furcht wie gelähmt zu sein.


  Candric rannte auf die Steinriesen zu. Brox folgte ihm nach einigem Zögern und schließlich setzten sich auch Moraxx, Kolox und die anderen in Bewegung. Der Orkheimer fletschte seine angespitzten Zähne – aber das hatte wohl eher den Sinn, sich selbst Mut zu machen, als irgendjemanden zu erschrecken.


  Candric rannte zwischen den Steinstatuen her.


  In ihrer Mitte befand sich ein freier, kreisförmiger Platz, der mit einem Mosaik aus farbigen Steinen ausgelegt war. In der Mitte dieses Mosaiks stand ein dunkler Schatten. Eldamir!


  Der Maladran war so durchscheinend, wie Candric ihn zuvor noch nicht erlebt hatte. Vielleicht strengte ihn der Zauber, den er gerade anwendete, so sehr an, dass er beinahe verschwand.


  Eldamir hatte die Arme emporgereckt und murmelte magische Worte in der Elbensprache vor sich hin.


  Inzwischen sammelten sich die Drachen über dem Mosaikplatz und kreisten. Ein ganzer Schwarm begann sich hier zu sammeln und ihre Schreie mischten sich mit den Gesängen der Steinkrieger, deren Kräfte Eldamir beschworen hatte.


  Die anderen Orks holten Candric schließlich ein.


  „Was wirst du tun?“, wollte Brox wissen.


  Moraxx zögerte keinen Augenblick. Er riss dem Orkheimer die Axt aus der Pranke und murmelte eine Formel. Dabei schleuderte er die Axt auf den Maladran.


  Offenbar hatte Moraxx sich bereits während des Hornechsenrittes hierher Gedanken darüber gemacht, mit welchem Zauber er Eldamir, diesen Verräter, angreifen konnte. Asanil hatte zwar behauptet, dass ein Maladran nicht gebannt werden konnte – aber der Elbenmagier hätte wohl auch nie die verbotene Zauberkunst angewandt, die in den Büchern aus der Halle der Maladran zu finden gewesen war! 


  Die Axt glühte auf, während sie auf den Maladran zuflog. Dann begann sie feurige Strahlen zu sprühen und sich in einen Lichtwirbel zu verwandeln.


  Eldamir senkte die Arme, riss dann sein nur schattenhaft sichtbares Schwert heraus und fing den Lichtwirbel mit einem gezielten Schlag ab. Der Lichtwirbel kam daraufhin so rasend wie ein Katapultgeschoss zurück. Gerade noch konnte Moraxx diesem Lichtwirbel ausweichen, der dann in das Bein eines Steinriesen fuhr. Zischend fraß er sich in das Gestein, von dem eine ganze Handkarre voll als Staub zu Boden bröckelte. Der Gesang dieses Steinriesen veränderte sich und hörte schließlich ganz auf. Er stieß einen wütenden Laut aus und drehte sich um.


  Offenbar konnte Eldamir mit seinen Kräften nicht alles auf einmal – die Steinriesen beschwören und kontrollieren, sich mit einem geeigneten Zauber darum kümmern, dass die Drachen ihm in Zukunft gehorchten und einen magischen Angriff abwehren, wie ihn Moraxx soeben versucht hatte.


  Der Gesang der Steinriesen verebbte jetzt – und jener sechsarmige Riesenkrieger, der gerade am Bein getroffen worden war, stieß ein durchdringendes Brüllen aus. Es wurde rasch so schrill, dass Candric und die anderen Orks sich nur die Ohren zuhalten konnten. Die anderen Wächter fielen mit ein.


  Dieser gemeinsame Schrei der sechsarmigen Steinriesen war so schrill und hatte offensichtlich so viel Kraft, dass sich Eldamirs Schattengestalt innerhalb der nächsten Augenblicke vollkommen in Rauch auflöste. Er versuchte noch, sich durch das Schleudern von magischen Blitzen zu wehren, aber die zischten nur ungezielt herum. Offenbar steckte schon gar keine Kraft mehr dahinter.


  „Ich habe dich gerufen – und wieder dorthin geschickt, wo du hergekommen bist!“, rief Moraxx dem sich in kleine Rauchteilchen auflösenden Eldamir nach.


  „Drachen! Greift an!“, war Eldamirs letzter Gedanke, bevor er sich völlig auflöste. Ein Gedanke, der so intensiv war, dass Candric glaubte, die Stimme des Maladran zu hören.


  Das war Eldamirs Rache.


  Im nächsten Moment stürzten die ersten Drachen herab, um die Orks anzugreifen, während die Steinkrieger wieder zu leblosen Statuen erstarrten.


  Feuer züngelte aus den Drachenschlünden heraus. Dicht neben Candric sengte ein solcher Feuerstrahl auf das farbige Steinmosaik und schwärzte es. Einer der Drachen stieß herab und umfasste Candric mit seiner Drachenpranke. Dann schwang er sich mit ein paar kräftigen Flügelschlägen wieder in die Höhe und riss Candric dabei mit sich. Der Drache öffnete sein Maul und wollte Candric offenbar verschlingen. Da schrie Candric die Worte jener Formel, die er schon einmal gegen die Drachen angewendet hatte. Doch diesmal versuchte er, sich noch mehr zu konzentrieren und noch mehr Kraft in diesen Zauber zu legen. Er richtete die Axt auf den Kopf des Monstrums. Blitze fuhren aus den Fingern seiner Pranken, zischten den Axtstiel und die Klinge entlang und zuckten dann hinüber zum Kopf des Drachen.


  Der Drache brüllte auf. Als die magischen Blitze seinen Kopf trafen, taumelte er in der Luft. Für ein paar Augenblicke schien er zu fallen. Candric sah nur ganz kurz in die Tiefe. Ihm wurde übel, als er die Köpfe der wieder zu Statuen erstarrten Steinkrieger auf sich zurasen sah. Der Drache lockerte den Griff, mit dem Candrics Ork-Körper festgehalten wurde. Sie drehten sich mehrfach umeinander, und Candric schaffte es, sich am schuppigen Rücken des Ungeheuers festzukrallen. Der Drache streifte den Kopf eines Steinriesen, fing sich wieder und flatterte heftig mit den Flügeln, sodass er schließlich wieder aufstieg.


  Dann flog er plötzlich nach Norden.


  Die anderen Drachen folgten diesem Beispiel. Es war, als ob plötzlich der ganze versammelte Drachenschwarm von demselben Gedanken erfasst worden war. Auf einmal schienen sie alle nur noch ein Ziel zu kennen, das sie so schnell wie möglich erreichen mussten – und dieses Ziel musste irgendwo jenseits des nördlichen Horizonts zu finden sein. Denn was auch immer es sein mochte – irgendetwas zog die Drachen anscheinend genau dort hin. Candric blickte kurz zurück. Er sah, wie die Orks, die sich gerade noch gegen die Drachenangriffe verteidigt hatten, nun schier fassungslos ihrem neu gewählten Anführer nachsahen.


  


  *


  


  „Hast du irgendetwas von Candric erfahren?“, fragte König Hadran an Rhomroor gewandt. „Ihr habt doch zwischendurch immer eure geistige Verbindung.“


  „Ich habe Candrics Gedanken schon eine ganze Weile nicht mehr mitbekommen“, gab Rhomroor zu.


  „Glaubst du, dass ihm etwas passiert ist?“, fragte Hadran besorgt.


  „Asanil meint, es hätte damit zu tun!“ Bei diesen Worten deutete Rhomroor auf den gewaltigen schwarzen Felsen, der sich vor ihnen erhob. Ein schwach schimmernder Lichtbogen spannte sich von diesem Felsen bis zu einem zweiten, der sehr viel kleiner war.


  „Das Weltentor von Thuvasien“, murmelte Hadran.


  „Es soll in einem weiten Umkreis große, unsichtbare Kräfte ausstrahlen, die die Gedankenverbindung wohl gestört haben. Zumindest sagt Asanil das.“


  Eine lange Reise von Ysdal über Nordala, Ailandia und die Weiten von Bagorien lag hinter ihnen. Bragnyr begleitete sie. Rhomroor sah ihn zusammen mit Lirandil und Asanil in der Nähe des Lichtbogens. Auf dem Weg hierher hatten sie in Bagorien einen Halt eingelegt und am Berg Tablanor ein paar Steine eingesammelt. Die Steine vom Berg Tablanor hatten angeblich magische Kräfte und Bragnyr meinte, dass er sie für den Zauber brauchte, den er gegen die Drache anwenden wollte.


  Diese Steine – jeder nicht größer als eine Elbenfaust – waren von Bragnyr, Asanil und Lirandil unter den flimmernden Lichtbogen gelegt und mit magischen Zeichen bemalt worden.


  Jetzt machten sich die drei auf den Rückweg zum Schiff, das etwas abseits im hohen Gras gelandet war. Hugonil machte ein paar Freudensprünge und überschlug sich dabei. Er hatte nämlich zusammen mit Kara, König Hadran und Rhomroor beim Schiff zurückbleiben müssen. Denn der Aufenthalt in der Nähe des Weltentores war nicht ungefährlich. Niemand wusste, wer es einst errichtet hatte und seine Magie wurde weder von den Elben noch von den magiebegabten Bewohnern Thuvasiens oder irgendjemand anderem sicher beherrscht. Man erzählte sich in ganz Athranor Geschichten über bedeutende Magier oder einfache Wanderer, die sich in der Nähe des Tores aufhielten und von seiner unberechenbaren Magie erfasst worden waren. Viele von ihnen hatte man nie wiedergesehen. Und so wurde das Gebiet um das Weltentor von allen gemieden, die nicht einen sehr wichtigen Grund hatten, sich hier aufzuhalten. Einen Grund, der die große Gefahr aufwog ...


  


  *


  


  „Der Weg scheint Euch ziemlich angestrengt zu haben, König Bragnyr“, stellte Asanil fest, nachdem er zusammen mit Bragnyr und Lirandil zum Himmelschiff zurückgekehrt war.


  Bragnyr rang nach Atem, nachdem er wieder an Bord war. „Diese Schwäche ist mein menschliches Erbe!“, murmelte er und ließ eine Stärkungsformel folgen, wie sie von elbischen Heilern benutzt wurde.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Asanil.


  „Ja“, mischte sich Rhomroor ein. „Wie konnte es damals gelingen, die Drachen zu vernichten?“


  „Sie wurden nicht vernichtet“, erwiderte Bragnyr.


  „Dann hat man sie durch das Tor gejagt? Oder was bezweckt Ihr mit den Steinen, die Ihr unter den Lichtbogen gelegt habt? Ihr wollt doch das Tor öffnen, oder etwa nicht?“


  Bislang hatte Bragnyr kaum Einzelheiten über den Zauber verraten, der zur Anwendung kommen sollte. Nur, dass er wirksam war, das hatte er selbst ja vor vielen, vielen Jahren bewiesen. Während des Fluges hatten auch Asanil und Lirandil immer wieder versucht, Bragnyr Einzelheiten zu entlocken, aber der Halbelb war bis dahin offenbar noch nicht gewillt gewesen, etwas von dem Geheimnis jenes Zaubers preiszugeben, den er damals angewendet hatte.


  „Die meisten Drachen, die es in Athranor jemals gab, sind vor langer Zeit durch das Weltentor gekommen“, erklärte Bragnyr. „Es öffnet sich manchmal, ohne dass jemand den genauen Grund dafür kennen würde, und so gelangten sie hierher ...“


  „Das sagen die alten Erzählungen der Elben“, nickte Lirandil. „Es soll sich um eine Welt handeln, an deren Nachthimmel fünf Monde wie an einer Perlenkette aufgereiht sind!“


  „So ist es“, bestätigte Bragnyr. „Das Geheimnis meines Zaubers gründet nun auf zwei Dingen: Erstens darauf, das Tor so zu öffnen, dass es eine Verbindung zu dieser Welt der fünf Monde ermöglicht. Und zweitens erweckt er in den Drachen die Sehnsucht danach, dorthin zurückzukehren. Und so flogen sie durch das Tor und gelangten zurück auf die Welt der fünf Monde, von der ihre Vorfahrern einst stammten.“


  „Und warum blieben die Drachen im Süden Westaniens zurück?“, fragte König Hadran. „Stammten sie nicht aus jener anderen Welt?“


  „Durchaus möglich“, gab Bragnyr zu. „Es ist aber auch denkbar, dass von dem Zauber nur die wirklich großen Drachen erfasst werden konnten. Außerdem habe ich gehört, dass viele Drachen aus Eurem Reich entweder gar nicht fliegen können oder nicht gut genug, als dass sie das Tor rechtzeitig hätten erreichen können. Denn die größeren Exemplare an der Drachenküste sind ja sehr wohl hierher aufgebrochen.“ Bragnyr wandte sich nun an Asanil. Er griff dabei unter sein Gewand und holte ein Dokument hervor, das mit einem Siegel versehen war. „Dies ist der Zauber“, sagte er. „Und ich hatte eigentlich bis zuletzt gehofft, ihn doch selbst anwenden zu können ... Aber ich spüre, dass ich dazu nicht mehr die nötige Kraft habe. Ihr werdet das tun müssen, Asanil.“


  Zögernd nahm Asanil das zusammengerollte Dokument. Er erbrach das Siegel und rollte es auseinander.


  „Es ist leer!“, stellte er überrascht fest.


  „Weil Ihr nicht genau hinseht, Magier!“, erwiderte Bragnyr. Dann murmelte er eine Formel, woraufhin auf dem Dokument dicht gedrängt stehende Kolonnen von winzigen Elbenrunen standen, von denen manche zu leuchten begannen. „Ist es so besser? Ich habe seinerzeit versucht, meinen Zauber vor den neugierigen Blicken unbefugter Magier zu schützen...“


  „Es lässt sich alles lesen!“, stellte Asanil fest.


  „So benötigt Ihr zur Durchführung nur noch den letzten der Steine vom Berg Tablanor, den ich hier an Bord zurückgelassen hatte.“


  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren!“, mischte sich Rhomroor ein.


  „Auch Asanil wird einige Zeit brauchen, um sich den Zauber gut einzuprägen und ihn eins werden zu lassen mit seinem Geist“, erwiderte Bragnyr. „Sonst wirkt er nicht ...“


  


  *


  


  Etwas später stellte sich Asanil an den Bug des Himmelsschiffs, das dem Weltentor zugewandt war. Er breitete die Arme aus. In der rechten Hand hielt er jenen letzten Stein vom Berg Tablanor, den Bragnyr bis dahin zurückgehalten hatte. Er war fast schwarz und ganz glatt. Der Stein war von den Exemplaren, die man am Berg Tablanor eingesammelt hatte, der kleinste. Er passte genau in Asanils Handfläche und er konnte ihn gut mit seinen dürren, langen Fingern umfassen.


  Das Dokument ließ Asanil vor sich in der Luft schweben. Die Elbenrunen leuchteten immer wieder auf, während der Magier die Formel sprach. Seine Stimme veränderte sich dabei. Sie klang viel tiefer als sonst und Rhomroor hatte das Gefühl, diese Stimme würde das Schiff und den grasbewachsenen Boden genauso zum Erbeben bringen, wie er es ansonsten von einer wildgewordenen Hornechsenherde kannte.


  Asanil schleuderte nun den Stein auf das Tor zu. Magie ließ diesen Stein emporsteigen und auf eine völlig unnatürliche Weise durch die Luft fliegen. Er strebte geradewegs auf den Lichtbogen zu. Als er ihn traf, verwandelte sich der Stein in eine Kugel aus Licht, deren Helligkeit sich rasch über den gesamten Bogen verteilte.


  Die Steine, die zuvor unter den Bogen gelegt worden waren, leuchteten auf dieselbe Weise auf. Für einen Augenblick war innerhalb des Weltentors nur grelles Licht zu sehen. Dann tauchten wabernde Kleckse und Formen auf, die an ineinander verlaufende Farben erinnerten. Asanil fuhr mit seiner Beschwörung fort. Seine Stimme wurde so tief, dass menschliche Ohren sie kaum noch hören konnten.


  Auf der anderen Seite des Tores wurde jetzt ein Nachthimmel sichtbar. Fünf Monde, von denen einer blutrot und ein anderer jadegrün war, standen in einer Reihe am Himmel, so wie Bragnyr es gesagt hatte. Im Hintergrund glitzerten Sterne. Auf jener Welt schienen die Monde dafür zu sorgen, dass es nachts sehr viel heller war, als man es in Athranor kannte. Ihr Licht spiegelte sich in einem Meer, das von leichten Wellen gekräuselt wurde. In der Ferne hoben sich dunkle Schatten ab. Dort musste das Ufer sein.


  Asanil senkte die Arme. Er wankte, so sehr hatte ihn die Anwendung dieses Zaubers geschwächt. Er begriff nun, weshalb sich Bragnyr dies nicht noch einmal selbst zugetraut hatte. Rhomroor eilte hinzu und fing Asanil auf. Für einen Ork eine Kleinigkeit, so hatte er gedacht und dabei mal wieder vergessen, dass er im Moment ja immer noch in einem verhältnismäßig schwachen Menschenkörper steckte.


  Er taumelte unter dem Gewicht des Magiers, aber Lirandil war rechtzeitig zur Stelle, um ihm zu helfen.


  „Jetzt können wir nur noch abwarten“, murmelte Asanil. „Abwarten, ob die Drachen rechtzeitig hier eintreffen, bevor sich das Tor zur Welt der fünf Monde wieder schließt.“


  „Ich fürchte, ein zweites Mal wird niemand von uns die Kraft haben, es zu öffnen“, sagte Bragnyr nüchtern.


  


  *


  


  Und so warteten sie. Der Lichtbogen über dem Tor flackerte hin und wieder auf eine Weise, von der weder Asanil noch Bragnyr wussten, was sie zu bedeuten hatte. Es wurde Nacht, während auf der anderen Seite des Tores auf der Welt der fünf Monde eine Sonne aufging, die Rhomroor etwas gelblicher erschien, als jene Sonne, an deren Anblick er tagtäglich in seiner eigenen Welt gewöhnt war. Aber vielleicht war das auch eine Täuschung, da war er sich nicht sicher.


  Während auf beiden Welten Dämmerung herrschte, schien das Bild jener fremden Welt, von der die großen Drachen einstmals gekommen waren, zu verblassen und niemand wusste genau, ob das mit dem eigenartigen Zwielicht zu tun hatte, welches die Sonnen beider Welten jetzt verursachten, oder ob das Tor im Begriff war, sich zu schließen.


  Als es auf der Welt der fünf Monde richtig dunkel geworden war, stellte sich glücklicherweise heraus, dass die Verbindung zwischen den Welten offenbar recht stabil war. Das Bild der Perlenkette aus fünf Monden war so hell und klar, dass man auf manche von ihnen sogar Einzelheiten wie Krater, Gebirge und Schatten sehen konnte. Einer der Monde war sandfarben und hatte zwei dunkle Punkte – Schatten von Gebirgen vielleicht, die diesen Himmelskörper wie ein Gesicht mit Augen erscheinen ließen.


  „Kein Wunder, dass die Drachen dorthin nur dann zurückkehren, wenn man sie mit Magie beeinflusst!“, meinte Rhomroor. „Wer will schon die ganze Nacht von einem riesigen Mondgesicht angeglotzt werden!“


  „Ich glaube, dem vorlauten Thronfolger eines gewissen Königs würde etwas mehr Beaufsichtigung durchaus guttun“, meldete sich Bragnyr zu Wort. „Findet Ihr nicht, König Hadran?“


  Rhomroor starte auf das Weltentor und mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Fünfmal Vollmond!, durchfuhr es ihn. Konnte das ohne magische Folgen sein – selbst über den Abgrund zwischen den Welten hinweg?


  Rhomroor wurde es plötzlich ganz mulmig.


  Drachenschreie ertönten. Endlich tauchten am Horizont die ersten der Kolosse auf. Mit schnellem Flügelschlag, so als könnten sie es gar nicht erwarten, endlich das Weltentor zu durchfliegen, näherten sie sich. Der Himmel verdunkelte sich unter ihren massigen Körpern. Es waren mindestens ein Dutzend große Schwärme, die da auf das Tor zuflogen.


  „Ein Ork!“, rief Lirandil plötzlich, dessen scharfe Elbenaugen wohl weiter zu sehen vermochten als die aller anderen. Er streckte den Arm aus. „Auf einem dieser Drachen hängt oder reitet ein Ork!“


  Ein Ruck ging derweil durch Candrics Körper.


  „Ja, das bin ich!“, sagte er. Er sah auf seine Hände. „Oder besser gesagt: war ich! Jetzt ist es Rhomroor!“


  „Ihr habt die Seelen getauscht!“, entfuhr es Kara.


  


  *


  


  Die Drachen flogen durch das Tor. Ein warmer, nach dem Salz des Meeres riechender Luftzug wehte dabei aus der anderen Welt herüber.


  Auch der Drache, auf dessen Rücken Rhomroor saß und sich dort verzweifelt festkrallte, schoss auf das Tor zu. Mit seinen mächtigen Flügeln bahnte sich das riesenhafte Tier einen Weg durch die sich am Tor drängelnden Artgenossen.


  Rhomroor traute sich offenbar nicht, einfach vom Rücken des Drachen zu springen. Zu riskant erschien selbst ihm die Höhe. Und als der Drache endlich tiefer flog, da dauerte es nur noch Augenblicke und er hatte die Grenze zwischen den Welten überschritten.


  Rhomroor sprang – aber zu spät. Er war schon auf der anderen Seite und fiel ins Wasser. Er ruderte verzweifelt mit den Armen. Ein guter Schwimmer war er nicht, auch wenn er sich einigermaßen über Wasser halten konnte. Er schnaufte das Salzwasser in einer Fontäne aus seiner Lunge und trieb mit der Strömung davon.


  „Wir müssen etwas tun!“, rief Candric.


  „Das werden wir“, versprach Asanil. Er ließ das Himmelsschiff mit einem energischen Befehl aufsteigen. Es schnellte nun ebenfalls auf das Tor zu. Manche der Drachen reagierten irritiert. Einer berührte mit seinen Flügeln das Segel, woraufhin magische Blitze daraus hervorzuckten, was ihn taumelnd in die andere Welt fliegen ließ.


  Das Himmelsschiff überschritt ebenfalls diese Grenze und bremste dann so abrupt, das fast alle an Bord den Halt verloren und auf die Planken fielen. Nur Asanil und Hugonil nicht, die an die abrupten, magischen Bremsungen des Himmelschiffs besser gewöhnt waren. Der Affe warf kreischend ein Tau in die Tiefe, sodass Rhomroor sich daran festhalten konnte. Noch während Rhomroor sich emporzog, drehte das Himmelsschiff und flog zurück in die Welt, aus der es gekommen war. Ein letzter Nachzüglerdrache kam ihm entgegen und wich dem Schiff kreischend aus. Rhomroor kletterte wenig später über die Reling. Candric und Lirandil halfen ihm dabei.


  „Das war knapp!“, meinte Candric.


  Rhomroor konnte zunächst einmal gar nichts mehr sagen. Stattdessen musste er aufstoßen und ein Schwall von verschlucktem Salzwasser spülte dabei aus seinem Rachen heraus.


  


  *


  


  Während sich das Himmelsschiff vom Weltentor entfernte, flog ein letzter Drachenschwarm durch das Tor. Danach verblasste es. Die fünf Monde wirkten jetzt nur noch wie Farbklekse, die ineinander verliefen. Grauer Nebel versperrte die Sicht und es dauerte nicht lange, da verblasste alles. Für einige Zeit drangen noch die Drachenschreie aus der anderen Welt herüber, aber dann war auch das vorbei – und nur ein schwacher Bogen aus Licht blieb.


  Candric legte Rhomroor eine Hand auf die Schulter. „Wenn du in die Orklande zurückkehrst, bist du dort ein Anführer und jeder achtet und fürchtet dich noch sehr viel mehr als Moraxx!“, sagte er.


  Rhomroor atmete rasselnd aus. „Ja, so wie es aussieht, hast du mir eine ganze Menge Probleme in meiner Heimat hinterlassen, Candric“, meinte er. „Beim Heiligen Furz des allerersten Orks – was mache ich nur, wenn ich nach Hause komme?“


  „Sag dir immer, dass du als Herrscher kaum mehr falsch machen und Unfrieden verbreiten kannst als es bei Moraxx der Fall war!“, warf Kara ein. „Schon deshalb wirst du als ein großer Ork-Herrscher in die Geschichte Athranors eingehen!“


  „Das hättest du mir wirklich ersparen können, Candric“, seufzte Rhomroor. „Ein regelmäßiges Schlammbad, knusprige Riesenschrecken und ab und zu eine angenehme Prügelei – mehr wollte ich doch nie! Und jetzt sowas!“


  


  ENDE 


  


  


  


  Sturm auf das Elbenreich


  Der Boden erzitterte unter den Füßen von zehntausend elefantengroßen Hornechsen. Auf jedem dieser zumeist dreihörnigen Reptilien ritt mindestens ein schwer bewaffneter Ork-Krieger – auf vielen saßen sogar zwei oder drei.


  Man hätte meinen können, ein Gewitter würde aufziehen, solch einen Donner verursachten die trampelnden Füße der Hornechsen.


  An der Spitze dieser gewaltigen Ork-Streitmacht ritt Rhomroor, ihr junger Anführer. Nie hatte es einen jüngeren Anführer als Rhomroor gegeben. Alle drei Orkländer hatten ihn inzwischen anerkannt. Es gab keinen Stamm, der sich zurzeit gegen ihn wandte. Das galt für die auf Hornechsen reitenden Orks ebenso wie für die zu Fuß gehenden Clans, die im Grenzgebirge zu den Menschenreichen hausten, oder die Stämme aus der Skorpion-Senke am Blutfluss, deren Dörfer auf gewaltigen Riesenskorpionen gebaut waren. Selbst die sehr eigenwilligen Bewohner der Orkstadt und die seefahrenden Orks der Insel Orkheim, die sich selbst als zivilisierter ansahen, weil sie das Wasser nicht auf Riesenschildkröten oder Flößen überwanden, sondern richtige Schiffe bauten, hatten ihn anerkannt.


  Vorerst jedenfalls.


  Rhomroor wusste sehr gut, wie schnell sich das Blatt wenden und ein Anführer seine Stellung verlieren konnte. Das hatte er oft genug erlebt – zuletzt bei seinem abgesetzten Vorgänger Moraxx, der immer versucht hatte, sich mit Elbenmagie aus gestohlenen Schriften Vorteile zu verschaffen.


  Rhomroor nahm seine linke Pranke, während die rechte eines der Hörner seiner Echse umfasste, und benutzte sie als Schirm vor seinen Augen, um sich gegen das Licht der noch tief stehenden Sonne zu schützen.


  Es war nämlich noch früher Morgen. Die Ork-Streitmacht war vor ein paar Tagen von der Orkstadt aus aufgebrochen. Tag und Nacht waren sie ohne Unterbrechung geritten. Rhomroor gähnte laut und riss dabei sein Maul mit den vier Hauern auf. Das wirkte irgendwie ansteckend. Neben ihm tat daraufhin sein Gefährte Brox dasselbe und mit ihm erst fünf, dann zehn und innerhalb weniger Augenblicke vielleicht sogar hundert andere Orks. Es war eine gute alte Ork-Sitte. Niemand sollte allein sein, wenn er gegen die Müdigkeit kämpfte, deswegen stimmte sofort fast die gesamte Ork-Schar mit ein. Ein dröhnender Laut erhob sich daraufhin.


  „Ich hoffe nur, wir haben nicht die Lindwürmer verschreckt!“, meinte Brox, nachdem das dumpfe Gähnen der ganzen Ork-Armee wieder aufgehört hatte. Brox lenkte dabei seine Echse etwas näher an Rhomroors Reittier heran. Er streckte die Pranke aus und deutete zum Horizont. Hinter einer Kette von Dünen tauchte dort etwas Blaues auf.


  „Die Lindwurmküste!“, murmelte Rhomroor.


  Dort war ihr Ziel. An diesen Stränden genossen die riesenhaften, schlangenähnlichen Lindwürmer die Kühle des Meeres und tranken fässerweise Salzwasser, ohne das sie nicht leben konnten.


  Ein lautes Zischen kam jetzt von dort. Es klang wie ein Sturmwind und war so laut, dass Rhomroor sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aber das wäre von den anderen Orks wohl als Zeichen der Schwäche ausgelegt worden und Ork-Anführer durften wirklich alles tun – nur keine Schwäche zeigen. Denn das war der erste Schritt zu ihrer Absetzung.


  „Die Antwort der Lindwürmer!“, stellte Rhomroor fest, nachdem der Krach vorbei war.


  „Scheint sich um mutige Exemplare zu handeln!“, meinte Brox.


  „Das heißt auch, dass sie widerborstig sein werden, nicht wahr?“


  „Sicher.“


  Rhomroor seufzte. Einen Moment lang dachte er, dass es vielleicht gar nicht so schlecht gewesen wäre, wenn die Lindwürmer alle Reißaus genommen hätten und so weit ins Meer geschwommen wären, dass es unmöglich gewesen wäre, einen von ihnen zu fangen.


  Denn genau das erwarteten seine Ork-Krieger jetzt von ihm, ihrem Anführer. Aber er hatte das erstens noch nie gemacht und zweitens war er sich auch nicht sicher, ob er es überhaupt fertigbringen würde.


  „Du weißt, was man von dir erwartet!“, rief ihm Worror zu, ein besonders großer und mächtiger Ork, der statt eines schlammverschmierten Harnisches ein Stück Riesenschildkrötenpanzer auf dem Rücken trug, das ihn vor Angriffen von hinten schützen sollte.


  „Das weiß ich“, nickte Rhomroor und klopfte sich mit der Faust gegen seine Ork-Brust. Der Schlamm, der Kleidung, Harnisch und die schuppige Haut bedeckte, war getrocknet und bröckelte nun von ihm ab und staubte. Er brauchte dringend wieder ein richtiges Schlammbad!


  „Einen Lindwurm zu bändigen ist eine Prüfung, die jeder Ork-Herr aller drei Länder bestehen muss!“, sagte Worror, öffnete sein Maul und rülpste laut. Seine vier Hauer waren abgebrochen, als er versucht hatte, damit den Panzer einer menschenkopfgroßen Wüstenassel mit einem Biss zu knacken, um an das köstliche Innere heranzukommen. Er war einfach zu gierig gewesen. Aber in der Orkstadt gab es einen geschickten Zahnarzt – einen Menschen aus Westanien, dessen vergleichsweise kleine Hände wie geschaffen dazu waren, die Zähne in einem Ork-Maul zu behandeln. Er hatte Worror auf die abgebrochenen Hauer Spitzen aus Obsidian-Gestein gesetzt, die noch viel furchterregender aussahen, als die Originalhauer es je getan hatten.


  Worror galt als einer der besten Kämpfer im Ost-Orkreich. Und wahrscheinlich hatte er auch schon mit dem Gedanken gespielt, selbst Anführer der drei Orkländer zu werden.


  Im Moment traute er sich aber offenbar nicht, Rhomroor herauszufordern. Und das, obwohl dieser geradezu schmächtig und klein wirkte, verglichen mit dem riesenhaften Worror, der selbst die größten Orks noch um einen halben Kopf überragte.


  Aber hatte Rhomroor nicht schließlich quasi im Alleingang die Drachen besiegt, die sein Vorgänger Moraxx unbedachterweise mit Hilfe der gestohlenen Elbenmagie aus versteinerten Dracheneiern hatte entstehen lassen?


  Davon erzählte man sich inzwischen in allen drei Orkländern. Und mit jemandem, der so eine Tat zu vollbringen vermochte, legte man sich besser nicht an! Selbst wenn er noch ein junger Ork war, dem eigentlich die nötige Erfahrung fehlte, um sich auf Dauer zu behaupten.


  In diesem Moment zog Rhomroor am Horn seiner Echse und brachte sie damit zum Stehen. Auf seinem Rücken trug Rhomroor neuerdings ein Schwert. Es war eigentlich viel zu groß für ihn. Wenn er mit den Füßen auf dem Boden stand und es über den Rücken gegürtet trug, musste er darauf achten, dass es schräg genug hing, sonst schleifte die Spitze über den Boden. Außerdem musste er seine Streitaxt nun an der Hüfte tragen, seit er das Schwert mit sich herumschleppte, mit dem man noch nicht einmal richtig kämpfen konnte, weil es einfach zu groß und unhandlich war. Zumindest war das Rhomroors vorläufige Meinung dazu, weswegen er auch seine Axt am Gürtel beließ.


  Es gab zwei Gründe dafür, dieses Schwert mit sich zu führen. Der erste war, dass es ein Geschenk des Herrn der Orkstadt war, auf dessen Unterstützung Rhomroor angewiesen war. Die Tatsache, dass er ihm dieses Schwert in aller Öffentlichkeit vor dem Stadttor der Orkstadt übergeben hatte, war das Zeichen dafür, dass er Rhomroor als Oberherren aller Orks anerkannte. Gerüchten zufolge hatte der Ork-Herr dieses Schwert allerdings vor allem deshalb als Geschenk ausgewählt, weil er es selbst zum Geschenk erhalten hatte und unbedingt loswerden wollte. Und diese Gerüchte hatten mit einer besonderen Eigenschaft der Waffe zu tun, die ihr auch den Namen gab. Man nannte sie nämlich „das Singende Schwert“. Wenn der Träger dieser Waffe einen kräftigen Ruf ausstieß, während er ihren Griff umfasste, dann geriet der besondere Stahl, aus dem die Klinge geschmiedet war, in Schwingungen und erzeugte einen Laut, der so durchdringend war, dass er nicht nur in einer Entfernung von mehreren Meilen noch zu hören war, sondern manchmal auch Holz, Glas und sogar Stein zerspringen ließ. Es hieß, dass der Herr der Orkstadt sich damit den Unmut seiner Bürger zugezogen hatte. Die Sitte, Fenster mit Glas zu schließen, hatte nämlich durch die dort ansässigen Kaufleute aus den Menschenreichen inzwischen immer mehr Verbreitung in der Stadt gefunden. Und ganz gleich, ob der jeweilige Hausbesitzer nun ein Ork, ein Mensch, ein kleiner Halbling oder vielleicht sogar ein Elb war – von zersprungenen Fenstergläsern und eventuell sogar Rissen in den Hauswänden war keiner begeistert.


  So war der Herr der Orkstadt sicher ganz froh gewesen, das unhandliche Ding loszuwerden und für Rhomroor wäre es unmöglich gewesen, das Schwert nicht zu tragen. Das wäre einer Beleidigung gleichgekommen.


  Aber vielleicht habe ich ja Glück und es geht bald in irgendeinem Kampf kaputt!, dachte Rhomroor nicht zum ersten Mal. Dann konnte ihm zumindest niemand etwas nachsagen.


  Rhomroor zog nun das Schwert aus dem Futteral auf seinem Rücken. Wegen seiner Länge war allein das schon eine Kunst für sich. Und weil sich die Klinge auf der letzten Handbreit am Ende in zwei leicht zur Seite gebogene Spitzen gabelte, konnte es auch noch passieren, dass man damit in den groben Nähten des Lederfutterals hängen blieb.


  „Du siehst aus als würdest du orkhaft mit deinem eigenen Schwert kämpfen!“, lachte sein Freund Brox, der etwas älter war als Rhomroor. Brox hatte auf diesen Ritt zwar auch Streitaxt und Schwert mitgenommen, aber sein Sichelschwert war nicht einmal halb so lang wie Rhomroors Waffe. Schon deswegen war er im Moment zu beneiden, wie Rhomroor fand.


  Rhomroor hatte es schließlich geschafft, das Schwert zu ziehen.


  „Der Kampf mit sich selbst ist immer am schwersten!“, sagte Rhomroor.


  „Was ist das denn? Eine Elbenweisheit oder Menschengerede?“, fragte Brox.


  Doch Rhomroor war im Augenblick nicht nach Witzen zumute. Dafür war die Situation zu ernst. Schließlich stand ihm ja noch eine Prüfung bevor, mit der er beweisen musste, dass er nicht nur im West-Orkreich und in Orkheim, sondern auch im Ost-Orkreich zu Recht der oberste Anführer aller Orks geworden war. Und das war gar nicht so einfach ...


  Er hielt das Singende Schwert in die Höhe und stieß einen dröhnenden Ruf aus. Dieser Ruf hätte einen menschlichen Zuhörer vielleicht an das Röhren der Großhirsche im Reich des Waldkönigs von Valdanien erinnert. Aber in den kargen, unfruchtbaren Orkländern gab es keine Hirsche. Und so wirkte Rhomroors Ruf auf sein Gefolge unvergleichlich. Allerdings wäre es viel zu leise gewesen, als dass jeder Krieger dieser großen Ork-Armee es gehört hätte. Normalerweise hätte Rhomroor nun abwarten müssen, dass die Orks in seiner unmittelbaren Umgebung den Ruf aufnehmen und weitergeben würden, sodass innerhalb von Augenblicken ein einziges lautes Geschrei entstand.


  Aber in diesem Fall war das anders, denn Rhomroor nutzte die Eigenschaften des Singenden Schwertes. Als er seinen Ruf ausstieß, geriet es sofort in Schwingungen und begann einen durchdringenden Ton zu erzeugen. Zwar waren sofort auch andere Orks in den Ruf ihres Anführers eingefallen, wie es unter ihnen nun mal üblich war, aber der Ton des Singenden Schwertes übertönte alles. Selbst als die Hornechsen mit ihren tiefen, gurgelnden Stimmen ihren Teil zum Konzert beitrugen, war davon kaum etwas zu hören.


  Es war das Signal zum Anhalten, das Rhomroor auf diese Weise gegeben hatte.


  Der ganze Zug kam daraufhin zum Stehen.


  Rhomroor stieg vom Rücken seiner Hornechse hinab und steckte das Singende Schwert wieder in das Futteral auf seinem Rücken. Der Ton des schwingenden Metalls war längst verklungen und auch das Geschrei von Orks und Echsen war verstummt, als die Antwort der Lindwürmer in Form eines lauten Zischens vom Strand herüberschallte. Zuerst hätte man meinen können, dass ein Wind aufkam, allerdings hätten sich dann die Gräser und Sträucher auf den Dünen heftiger bewegen müssen.


  „Sag mal, du wolltest doch nicht etwa die Lindwürmer verschrecken, damit sie so weit ins Meer hinausschwimmen, dass wir keinen von ihnen fangen können!“, meinte Worror.


  „Natürlich nicht!“, behauptete Rhomroor.


  „Na, da werden aber alle Orks des Ost-Orkreichs beruhigt sein – denn jemandem, der sich vor Lindwürmern fürchtet, würde hier niemand folgen!“


  „Das weiß ich“, knurrte Rhomroor und ließ seinen Worten noch einen aus tiefster Kehle kommenden Gurgellaut folgen, der dann schließlich in einem sehr gashaltigen Rülpsen seinen würdigen Abschluss fand.


  Worror rülpste zur Bestätigung zurück – allerdings um einiges lauter, wie Rhomroor zugeben musste. Der aasige Geruch von halbverdauten Riesenschrecken blies Rhomroor dabei ins Gesicht. Das machte schon fast Appetit. Jetzt nur nicht ans Essen denken!, ging es dem jungen Ork-Anführer durch den Kopf. Ihm war schließlich wegen der bevorstehenden Prüfung ohnehin schon flau im Magen.


  


  *


  


  Rhomroor legte seine Waffen ab und gab sie Brox zur Aufbewahrung. Vor allem das unhandliche Singende Schwert hätte ihn nur unbeweglich gemacht. Rhomroor streckte die Arme aus und trommelte dann auf seinen Brustharnisch, bis ihm der getrocknete Schlamm ins Gesicht staubte und er beinahe niesen musste. Zahlreiche Orks in seiner Umgebung folgten seinem Beispiel und taten dasselbe. Wir wünschen unserem Anführer Glück und Stärke!, hieß das in diesem Moment wohl.


  Dann wandte sich Rhomroor in Richtung des Strandes, wo das Zischen der Lindwürmer sich mit dem Rauschen des Meeres mischte.


  Rhomroor setzte zu einem Spurt an. Er lief über die Dünen zum Strand. Für die anderen Orks war das das Zeichen dafür, ihm zu folgen. Sie liefen hinter ihm her, um von der Dünenkette aus zu beobachten, was am Strand geschah. Die Hornechsen blieben dabei allerdings zurück. Hornechsen standen durchaus auf dem Speiseplan der Lindwürmer, die groß genug waren, um eine dieser Echsen mit einem einzigen Bissen zu verschlingen. Mit Haut, Horn und Knochenschild, wobei der Lindwurm letzteren dann meistens irgendwann wieder hervorwürgte. Also durfte man die Reittiere nicht zu nahe an die Lindwürmer heranlassen.


  Der Strand war breit und flach.


  Der Unterschied zwischen Ebbe und Flut war hier an der Lindwurmküste sehr groß. Das Wasser zog sich manchmal weit zurück. Jetzt stieg das Wasser und näherte sich wieder langsam. Dutzende von walgroßen, schlangenhaften Lindwürmern lagen am Strand. Die Köpfe waren zumeist in Richtung des Meeres ausgerichtet. Sie hatten die Mäuler geöffnet und ließen sich mit jeder am Strand auslaufenden Welle Wasser in den Rachen spülen, das sie dann mit gurgelnden, grollenden Lauten herunterschluckten. Wenn ihnen dabei der eine oder andere Fisch, Krebs oder auch Seetang in den Schlund gespült wurde, hatten sie natürlich nichts dagegen. Aber vor allem kam es ihnen auf das Salzwasser an, das sie dringend brauchten. Sie tranken so viel davon, wie sie konnten. Dann machten sie sich auf den weiten Weg in die Hornechsenwüste, den trockensten Ort von ganz Athranor. Dieses Gebiet lag mitten im Ost-Orkreich. Es war ein unvorstellbarer Glutofen, in dem es vermutlich seit Jahrtausenden nicht mehr geregnet hatte. Gebirge schirmten die Hornechsenwüste von der Küste bei den Anfurten der Riesenschildkröten ebenso ab wie von den südlichen Teilen des Ost-Orkreichs und dem Blutfluss. Diese Gebirge hielten sämtliche Wolken fern.


  Aber genau diese unwirtliche Hitzehölle war das Gebiet, in dem die Lindwürmer sich paarten und ihre Eier ablegten. Nirgendwo sonst war es warm genug, um ihre empfindliche Brut gedeihen zu lassen. Aber nicht nur deshalb kehrten die riesigen Geschöpfe immer wieder in die Hornechsenwüste zurück. Sie versorgten auch ihren Nachwuchs, so lange er noch zu klein und verletzlich für die Reise bis zur Lindwurmküste war, mit Salzwasser. Die Lindwürmer trugen es im Inneren ihrer riesigen, nach dem Trinken an der Meeresküste bis zum Bersten gefüllten Schlangenkörper zu ihren Nachkommen, die in der Wüste auf sie warteten.


  So waren Lindwürmer ihr ganzes Leben lang auf der Wanderschaft zwischen Wüste und Küste.


  Dass man diese Wüste „Hornechsenwüste“ nannte, war im Grunde ein Irrtum, denn früher hatten die Orks geglaubt, dass sie die eigentliche Heimat der Hornechsen wäre. Es gab dort zwar wilde Hornechsenherden, aber nur in den äußeren Gebieten der Wüste, in denen es noch weit verstreute Oasen und Wasserstellen gab. In das heiße Innere jedoch wagten auch sie sich kaum jemals vor.


  Dort waren nur die Lindwürmer zu Hause.


  Doch dorthin musste sich auch Rhomroor in Kürze begeben, denn es gab beunruhigende Nachrichten aus dem Inneren der Wüste. Unheimliche, nie zuvor gesehene Monstren waren aufgetaucht und eigenartige Erscheinungen hatten den Himmel zeitweilig verdunkelt. Orks, die mit ihren Hornechsenkarawanen am Rande der Wüste entlanggezogen waren, hatten davon berichtet – und auch einige der Skorpionreiter-Stämme, die dort an manchen Stellen nach Diamanten gruben, die sie dann auf den Märkten der Orkstadt verkauften.


  Magie war dabei zweifellos im Spiel – und als Anführer aller Orks hatte sich Rhomroor wohl oder übel um dieses Problem zu kümmern. Das erwartete man von ihm. Warum auch nicht? Von einem, der Drachen besiegt hatte, konnte man ja wohl auch annehmen, dass er den seltsamen Erscheinungen in der Wüste auf die Spur kam ...


  Aber um schnell genug und vor allem tief genug in die Wüste zu gelangen – dorthin, wo es selbst den Hornechsen, die ihr den Namen gegeben hatten, zu heiß wurde – war ein gezähmter Lindwurm das beste Transportmittel, das man sich denken konnte.


  Besser als jede Hornechse – und nicht zu vergleichen mit den recht langsamen Riesenskorpionen.


  Rhomroor ging den Strand entlang. Mehrere tausend Orks sahen ihm dabei von den Dünen aus zu. Aber sie waren vollkommen ruhig geworden. Keiner von ihnen gab auch nur einen einzigen Laut von sich, denn sie wussten sehr genau, dass dadurch die Lindwürmer in Unruhe versetzt werden konnten.


  Rhomroor suchte nach einem Lindwurm, der sich schon ziemlich vollgetrunken hatte, was man leicht daran sehen konnte, wie aufgeblasen er wirkte. Die Wasserspeicher in dem gewaltigen Körper dehnten sich dann aus.


  Es dauerte nicht lange, bis Rhomroor fündig wurde.


  Ein besonders großer Lindwurm lag zur Hälfte am Strand, zur anderen Hälfte im Wasser. Ein blubbernder Strudel vor der Küste machte klar, wo sein untergetauchtes Maul gerade noch Wasser in sich hineinsog. So viel wie möglich schlürfte der Lindwurm in sich hinein und nutzte dazu die Kraft der Flut, um es sich möglichst weit in den Rachen hineinzutreiben.


  Rhomroor näherte sich von hinten dem Geschöpf, dessen schlangenartiger Körper höher emporragte als die höchsten Türme der Orkstadt. Die Lindwürmer waren zwar groß und ungeheuer stark, aber nicht sehr klug. Sie schienen zu denken, dass ihre Artgenossen das Meer austranken und für denjenigen, der sich auch nur einen Moment lang vom Wasser abgewandt hatte, nichts mehr übrig bliebe. So hob der Lindwurm, auf den es Rhomroor abgesehen hatte, zwar den Kopf, drehte ihn kurz in seine Richtung und warf Rhomroor mit seinen schlangenhaften Augen einen kurzen Blick zu, beachtete ihn aber weiter kaum. Eine lange, gespaltene Zunge kam aus dem Maul des Lindwurms heraus und zog sich zischend wieder zurück. Rhomroor war einen Moment wie erstarrt. Wenn der Lindwurm jetzt den hinteren Teil seines Schlangenkörpers herumfahren ließ, dann hatte er verloren. Einen solchen Schlag überlebte nicht einmal ein Ork. Aber stattdessen steckte der Lindwurm wieder den Kopf ins Wasser und begann erneut Wasser in sich hineinzusaugen. So viel wie nur irgend möglich versuchte er davon aufzunehmen.


  Jetzt!, dachte Rhomroor. Er rannte los und hatte wenig später den Körper des Lindwurms erreicht. Da dessen Wasserspeicher bereits bis zum Rand ihres Fassungsvermögens aufgefüllt waren, hatte sich seine Schuppenhaut gedehnt. Die Lücken zwischen den einzelnen Schuppen waren so groß, dass Rhomroor mit seinen ungeschlachten Füßen und Pranken dort bequem Halt fand.


  So kletterte er am Körper des Lindwurms empor, der davon anscheinend gar nichts mitbekam.


  Augenblicke später stand Rhomroor oben auf dem Tier. Er lief auf den Kopf der Kreatur zu. Einer der alten Orks hatte Rhomroor erklärt, was er zu tun hatte. Der Name des Alten war Zorrogg und er kam aus dem West-Orkreich und gehörte zum Stamm der Orkherrenhöhle – demselben Stamm, dem auch Rhomroor angehörte. Zorrogg hatte selbst nie einen Lindwurm gezähmt, aber er hatte angeblich von anderen gehört, wie das ging. Und das war ja schon mal was!, dachte Rhomroor. Allzu viele Orks hatte Rhomroor nicht fragen können, denn das hätte sich unter den Orks des Ost-Orkreichs ganz schnell herumgesprochen und wäre als Zeichen von Unsicherheit angesehen worden. Und das passte nicht zu einem, der Anführer aller Orks sein wollte.


  Rhomroor erreichte schließlich den Kopf. Der Lindwurm hob ihn dabei aus dem Wasser heraus, denn inzwischen hatte er wohl trotz seiner dicken Schuppen bemerkt, dass ein Ork auf ihm herumtrampelte.


  Rhomroor stockte. Er sah auf die drei herzförmigen Hornplatten, die sich genau zwischen den Augen des Lindwurms befanden. Jede dieser Platten maß etwa zwei Ork-Schritte.


  Jetzt ist Fingerspitzengefühl nötig!, dachte Rhomroor. Das war eine Redensart unter Menschen, die ihm während seiner Zeit, die er am Königshof von Aladar unter diesen schwächlichen Geschöpfen verbracht hatte, gut gefallen hatte.


  Und in der Ork-Sprache gab es dafür keine passende Übersetzung, die genau dasselbe zum Ausdruck gebracht hätte. Aber das hatte wohl damit zu tun, dass orkische Krallenpranken einfach etwas anderes waren als die zarten Finger eines Menschen.


  Rhomroor schlug mit aller Kraft auf die mittlere der drei Hornplatten. Dieser Schlag musste sitzen. Wenn er zu schwach schlug, schüttelte der Lindwurm einfach seinen Kopf und Rhomroor flog in hohem Bogen ins Meer. Vielleicht hielt ihn einer der anderen Lindwürmer für eine Fischmahlzeit, die ihm mitsamt dem Salzwasser von der Flut ins Maul gespült wurde.


  Wenn Rhomroor jedoch zu hart zuschlug, konnte es passieren, dass der Lindwurm bewusstlos wurde und seinen Kopf einfach hängen ließ. In dem Fall wäre Rhomroor ebenfalls im Wasser gelandet.


  Der Lindwurm brüllte laut und voller Wut auf. Die Hornplatte verfärbte sich dunkelrot. Ein gutes Zeichen!, dachte Rhomroor. Während der Lindwurm ruckartig seinen Kopf drehte, um den Ork abzuschütteln, sprang Rhomroor erst auf die linke, dann auf die rechte Hornplatte und schlug jedes Mal mit seiner zur Faust geballten Pranke wie mit einem Hammer zu. Auch diese Hornplatten färbten sich rot. Der Lindwurm brüllte noch lauter und wütender auf. Er reckte den vorderen Teil seines Körpers hoch empor, sodass Rhomroor nun in schwindelerregende Höhen getragen wurde – höher als die höchste Mastspitze der großen Segelschiffe aus Carabor. Gleichzeitig schwenkte das Geschöpf zur Seite und Rhomroor musste sich festhalten. Der Kopf des Lindwurms schwoll etwas an. Dort wo alle Hornplatten eigentlich zusammenstießen, bildete sich eine Vertiefung – gerade so groß, dass man eine große Ork-Faust hineinstecken konnte.


  Genau das tat Rhomroor. Er stieß seine Faust mit aller Kraft in die Vertiefung hinein, die bis zum Gehirn des Lindwurms reichte. Rhomroors Arm verschwand darin bis zur Schulter. Blitze sprühten hervor, tanzten seinen Arm entlang und bildeten eine Fontäne aus Licht. Rhomroor musste seine Augen abwenden, um nicht geblendet zu werden. „Gehorche mir!“, rief Rhomroor.


  Der Lindwurm konnte natürlich kein Wort der Ork-Sprache verstehen. Aber wenn man ihn an dieser speziellen Stelle zwischen den Hornplatten am Kopf berührte, so vermochte er die starken Gedanken eines starken Orks wahrzunehmen.


  Irgendeine Magie, die kein Ork je genauer erforscht hatte, sorgte dafür, dass der Lindwurm sie verstand. 


  Dieser warf noch zweimal den Kopf herum, dann wurde er ruhiger.


  Die beste Methode, um einen Gedanken möglichst stark zu machen, war, ihn laut herauszuschreien. Zumindest dachte man das in den drei Orkländern. „Folge meinem Willen!", schrie Rhomroor daher mit aller Kraft. Ein starker Schrei, ein starker Gedanke. Diese Ork-Weisheit schien sich in diesem Moment zu bewahrheiten, denn das wütende Brüllen des Lindwurms verwandelte sich in ein unterwürfiges Winseln.


  Der Lindwurm zog sich daraufhin völlig aus dem Wasser zurück, wirbelte förmlich herum. Sein Hinterteil schlug gegen einen anderen Lindwurm, der seinen Kopf noch zum Trinken unter Wasser hielt.


  Gurgelnd und sichtlich wütend kam er jetzt hervor. Aber da Rhomroor sich den weit und breit größten Lindwurm ausgesucht hatte, wagte der angerempelte Artgenosse keinen Angriff, sondern zog sich stattdessen selbst ein Stück zurück.


  Ich muss vorsichtiger sein!, durchfuhr es Rhomroor, schließlich waren es seine Gedanken, die den Lindwurm, auf dem er ritt, jetzt lenkten – fast so, als wäre der Körper des Ungetüms sein eigener.


  Aber eben nur fast.


  Der Lindwurm kroch über den flachen Strand auf die Dünenkette zu.


  Die Orks, die dort wie gebannt zugeschaut hatten, erwachten jetzt aus ihrer Erstarrung. Sie stoben nach allen Seiten davon, denn jeder von ihnen wusste, dass ein Lindwurm, der sich einmal in Bewegung gesetzt hatte, nicht einfach so wieder anhielt. Auch wenn er auf die Gedanken eines Reiters hörte, so geschah es doch nicht mit der Genauigkeit, wie das beim Lenken einer Hornechse möglich war, ganz zu schweigen von den menschlichen Reitern und ihren Pferden.


  Niemandem aus der großen Ork-Schar stand schließlich der Sinn danach, von diesem gewaltigen Ungeheuer einfach in den Boden gewalzt zu werden.


  Hier und da hörte man die Rufe und Schreie der Ork-Krieger.


  „Er hat es geschafft! Rhomroor hat es geschafft!“ Sicherlich sind das Rufer aus dem West-Orkreich, dachte Rhomroor, denn normalerweise gaben die Orks des Ost-Orkreichs ungern zu, wenn ein Auswärtiger bewies, dass er die schwierigste Prüfung bestehen konnte, die man sich in diesem Teil der drei Orkländer nur vorstellen konnte. Lindwurmreiten, das konnten eigentlich nur Orks, die damit von klein auf groß geworden waren – so lautete die allgemein verbreitete Meinung zu diesem Thema.


  Rhomroor hatte bewiesen, dass auch ein Fremder es so gut konnte wie ein Bewohner des Ost-Orkreichs.


  Während der riesige Koloss durch den Sand der Dünen kroch und sie dabei mehr oder minder einebnete, wurde er langsamer und langsamer. Schließlich blieb er sogar ganz stehen.


  Rhomroor hatte ihn mit einem Gedankenbefehl dazu gebracht. Den lauten Schrei dazu hatten viele von ihnen gehört und so sahen sie gebannt zu, wie der Lindwurm tatsächlich gehorchte. Er hielt an, obwohl er gerade erst aufgebrochen war – das war wirklich eine Leistung, vor der jeder Respekt hatte.


  Mehrere hundert Orks begannen nun von allen Seiten die schuppige Haut des Lindwurms zu erklimmen. Orks waren allgemein gute Kletterer und es war für sie nun wirklich nicht schwieriger, in den Zwischenräumen der Schuppen Halt zu finden, als in den kleinen Ritzen und Spalten der Felsen.


  Der Lindwurm wartete geduldig ab, aber das dumpfe Knurren, das aus der Tiefe seines gewaltigen Körpers hervordrang, war ein deutliches Zeichen dafür, wie sehr es ihm missfiel, dass er anhalten und darauf warten musste, dass all die Orks ihm auf den Rücken stiegen.


  Brox und Worror gehörten zu denen, die als erste oben ankamen und schließlich auch den Kopf erreichten.


  „Du hast es geschafft, Rhomroor!“, stieß Brox hervor. „Alle Achtung, das hätte ich dir ehrlich gesagt nicht zugetraut!“ Brox hatte das Singende Schwert und die Streitaxt mitgebracht, die Rhomroor ihm zur Aufbewahrung gegeben hatte. Weil er beim Erklettern des Lindwurms freie Pranken brauchte, steckten sie unter dem Gurt, den er wie eine Schärpe um die Brust trug. Zusammen mit seinen eigenen Waffen war er daher nun ziemlich bepackt, sodass man sich nur wundern konnte, mit welcher Leichtigkeit er trotzdem emporgeklettert war. „Ich hoffe, du trägst dein Zeug jetzt wieder selber – so wie es eines Ork-Herrn würdig ist!“, meinte er daher.


  „Ein bisschen Geduld noch!“, sagte Rhomroor. „Ich muss den Lindwurm erst sicher auf den Weg gebracht haben, dann kann ich meine Pranke aus dieser Öffnung herausnehmen!“


  „Du bist ein würdiger Anführer“, fand auch Worror, trommelte sich dabei mit den Fäusten auf die Brust und stieß einen Schrei aus, in den zwanzig oder dreißig andere Orks mit einfielen.


  Rhomroor konnte all diese Verehrung natürlich so gut wie überhaupt nicht genießen. Sein Arm steckte immer noch bis zur Schulter in der Öffnung zwischen den drei herzförmigen Hornplatten und nun durchlief ihn ein kribbelndes Gefühl, das unangenehm schmerzte. Jetzt, so dachte er, will der Gigant den Spieß umdrehen und mich mit seinen Gedanken beeinflussen, anstatt umgekehrt, wie es sich gehört.


  Wie zur Bestätigung wurde das dumpfe Knurren des gewaltigen Geschöpfs etwas lauter. Ein zischender Laut mischte sich dazu, der Rhomroor überhaupt nicht gefiel.


  Vor Rhomroors Augen drehte sich alles. Und im nächsten Moment ritt Rhomroor nicht mehr auf einem viele Meter hohen Lindwurm, sondern auf einem Pferd. Er sah auf die Hände, die die Zügel hielten und sich dabei am Sattelknauf festhielten und dachte: Nein, nicht auch das noch! Nicht ausgerechnet jetzt!


  Es waren Menschenhände. Rhomroor stieß einen Schrei aus, der sich eigenartig schwächlich anhörte und es zur Gewissheit machte: Er steckte wieder im Körper eines Menschen.


  


  *


  


  Rhomroors Schrei erschreckte das Pferd, auf dem er saß, dermaßen, dass es sich augenblicklich auf die Hinterbeine stellte und laut wieherte.


  „Ho!“, rief eine tiefe Stimme, die Rhomroor bekannt vorkam und gleich darauf ein paar Worte in der Elbensprache murmelte. Worte, die sicherlich zu einer magischen Formel gehörten.


  Das Pferd beruhigte sich wieder.


  Rhomroor jedoch nicht. Das schwache Menschenherz in seiner Brust schlug ihm bis zum Hals. Er dachte daran, dass er jetzt eigentlich ganz woanders gebraucht wurde. Gerade hatte er den Lindwurm einigermaßen unter Kontrolle gebracht und nun das!


  Um ein Haar wäre er noch aus dem Sattel gerutscht. Er konnte sich gerade noch halten. Es war ja nun wirklich nicht das erste Mal, dass er in den Körper von Prinz Candric, dem Thronfolger des Königreichs Beiderland, versetzt worden war, während die Seele des jungen Prinzen zeitgleich in seinem Ork-Körper steckte. Bislang hatten Rhomroor und Candric das Beste aus dem Fluch gemacht, der sie dazu verurteilte, dass immer zu Vollmond ihre Seelen in den Körper des anderen versetzt wurden. Manchmal nur für wenige Augenblicke, aber in anderen Fällen auch für Tage oder noch länger. Es war unberechenbar. Dieses Mal lag der Vollmond bereits drei Tage zurück und Rhomroor hatte schon geglaubt, dass vielleicht einmal ein Monat ohne Seelentausch verginge. Aber da hatte er sich getäuscht. Genau in dem Moment, als er schon nicht mehr damit gerechnet hatte, dass es noch geschehen würde, war es doch noch passiert.


  Rhomroor zügelte sein Pferd, sah sich um und erblickte einige bekannte Gesichter. Da war Lirandil, der Fährtensucher von Elbenkönig Péandir, der wohl mit einer magischen Formel dazu beigetragen hatte, dass sein Pferd den Schrecken einigermaßen überstanden hatte, den Rhomroors Schrei ausgelöst hatte. Zu seiner Linken ritt Kara, Candrics vertraute Freundin, die ihn jetzt mit einem Stirnrunzeln ansah. Ihnen folgte eine Schar von zwölf schwer bewaffneten Reitern, die König Hadran ihnen mitgegeben hatte, damit sie den Thronfolger begleiteten und beschützten.


  „Bist du zurzeit noch Candric? Oder schon wieder Rhomroor?“, fragte Kara.


  „Rhomroor“, seufzte er.


  „Drei Tage nach Vollmond – eigentlich dachten wir ...“


  „Ich auch“, murmelte Rhomroor und hob die vergleichsweise schmalen Menschenschultern von Prinz Candric. Die Kleidung eines Menschenprinzen war sehr empfindlich. Und selbst das lederverstärkte Wams, das er im Moment trug, zerriss allzu leicht, wenn man sich mal richtig darin bewegte und bei dem schrecklich schmalen Schwert, das der Prinz am Gürtel trug und das Rhomroors Meinung nach sowieso nicht zum Kämpfen geeignet war, musste man darauf Acht geben, dass es nicht aus Versehen zerbrach.


  „Wie ist das möglich?“, fragte Kara.


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Rhomroor. „Und mich fragst du da am besten sowieso nicht, denn ich lese keine Bücher wie Candric und du – und ich habe auch ehrlich gesagt nicht die leiseste Ahnung von Magie wie unser Freund Lirandil!“


  „Wir sind unterwegs zu Asanils Turm“, erklärte Kara. Als Candric und Rhomroor das erste Mal die Seelen getauscht hatten, weil Moraxx, der damalige Herr der drei Orkländer, mithilfe gestohlener Elbenmagie unbedingt eine Ork-Seele in den Körper des Thronfolgers versetzen wollte, um auf diese Weise und vor allem völlig unbemerkt die Herrschaft über das wichtigste Menschenreich zu erringen, war es Kara gewesen, die als erste begriffen hatte, dass mit Prinz Candric etwas nicht stimmte. Sie kannte Candric am besten und man konnte ihr in dieser Hinsicht einfach nichts vormachen.


  „Ich weiß“, sagte Rhomroor. „Candric und ich sind schließlich zwischenzeitlich immer wieder geistig miteinander verbunden gewesen, auch wenn jeder von uns in seinem richtigen Körper steckte.“


  „Dann weißt du ja sicher auch, was wir dort wollen!“


  „Im Augenblick muss ich mich auf etwas anderes konzentrieren!“, sagte Rhomroor und stieß dabei ein orkisches Knurren aus, das sehr seltsam klang, wenn es aus dem Mund von Prinz Candric kam. Das glatte Gesicht des Prinzen verzog sich dabei auf eine Weise, die Kara sehr befremdlich vorkam.


  Rhomroor sprang einfach aus dem Sattel und ließ das Pferd weitertraben. Es war genauso irritiert wie Lirandil und Kara. Aber im Moment hatte Rhomroor wirklich andere Sorgen, als sich mit guten Bekannten zu unterhalten.


  „Candric, um aller Ork-Vorväter willen, lass die Hand am Hirn des Lindwurms!“, rief er laut und stampfte dabei mit dem Fuß auf. Dann schloss er die Augen, um sich vollkommen zu konzentrieren, denn sein Freund Candric brauchte in diesem Moment so dringend seine Hilfe wie vielleicht niemals zuvor. Und dabei konnte Rhomroors Seele nicht die geringste Ablenkung gebrauchen. Deswegen war es auch unmöglich, gleichzeitig noch ein Pferd zu lenken. Mach jetzt bloß keinen Hornechsenmist!, dachte er und hoffte, dass Candric seine Gedanken auch verstand.


  


  *


  


  Prinz Candric glaubte, der Arm würde ihm verbrennen – so stark und schmerzhaft kribbelten die Blitze, die bis in seine Schulter fuhren. Er schrie auf und erschrak über seinen eigenen Schrei, dem nichts Menschliches anhaftete. Es war der dröhnende Schrei eines Orks, in den sofort mindestens hundert weitere Orks einfielen.


  Prinz Candric hatte ja schon oft genug und auch über längere Zeit in Rhomroors Körper gesteckt, sodass er die Sitten und Gebräuche dieses Volkes recht gut kennengelernt hatte. Daher wusste er natürlich, dass unter den Orks galt, dass niemand für sich allen schreien sollte. Da außerdem noch der Lindwurm zu brüllen begann, herrschte ein unbeschreiblicher Krach, der selbst für orkische Verhältnisse außergewöhnlich war.


  Candrics erster Gedanke war es, den Arm aus der Vertiefung zwischen den herzförmigen Panzerplatten herauszuziehen.


  „Die Hand ans Lindwurmhirn und mit deinen Gedanken zwingen, dass er dir folgt!“, drang derweil Rhomroors Gedanke in seinen Geist. „Sonst hat das schlimme Folgen!“


  Candric kannte die Folgen. Sie hatten sich noch vor kurzem gedanklich ausgetauscht, als zu Vollmond der Seelentausch überraschenderweise ausgeblieben war. Und so wusste Candric, welche Bedeutung das Reiten eines Lindwurms für Rhomroor und seine Position als oberster Ork-Herr hatte.


  Daher vertraute er dem gedanklichen Rat seines Ork-Freundes.


  Er ließ den Arm in der Vertiefung, versuchte dabei nicht auf die Blitze zu achten, die ihm entgegenschlugen, und gleichzeitig einen Gedanken zu formen, der den Lindwurm unter seine Herrschaft zwang.


  Schrei es laut heraus!, sandte ihm Rhomroor seine Gedanken. Das hilft!


  Candric ließ daraufhin Rhomroors mächtige Ork-Stimme so laut losschreien, wie er nur konnte.


  Der Lindwurm versuchte mit dem Schwanzende seines Körpers um sich zu schlagen und die Orks zu treffen, die sich inzwischen zu Hunderten an seinem Rücken festkrallten. Wie mit einem gewaltigen Peitschenschlag sauste das immer dünner werdende Schwanzende des Lindwurms nieder.


  Diesmal schrien die Orks nicht aus Verbundenheit mit ihrem Anführer, sondern aus purer Angst.


  Einen Schlag mit einem Lindwurmschwanz konnte auch der widerstandsfähigste Ork-Körper nicht überleben. Und so sprangen die ersten von ihnen einfach von dem Rücken des riesenhaften Geschöpfs hinab.


  Im letzten Moment konnten Candrics Gedanken den Schlag jedoch abbremsen. Dicht neben ihm berührte die Schwanzspitze bereits eine der herzförmigen Knochenplatten und strich an ihr entlang. Doch dann sorgte der Prinz dafür, dass der Lindwurmschwanz wieder zurückgeworfen wurde. Krachend peitschte er auf den Boden und verwandelte eine Düne in eine Staubwolke. Der Lindwurm knurrte jetzt so tief, dass der Boden vibrierte und diejenigen unter den Orks, die bei ihren Hornechsen geblieben waren, Mühe hatten, eine Panik unter ihren Reittieren zu vermeiden. Die Hornechsen scharrten mit ihren Vorderfüßen in der Erde und schnaubten. Es war ihnen deutlich anzumerken, dass sie am liebsten einfach Reißaus genommen hätten. Hier und da musste einer der Orks sein Tier bei den Hörnern nehmen und zu Boden reißen, um genau das zu verhindern. Hornechsen waren nämlich genau wie Pferde im Grunde ihres Herzens schreckhafte Herdentiere, die bei einer Gefahr zuerst an Flucht dachten. Daran änderten auch die furchteinflößenden Hörner und der Knochenschild an ihrem Kopf nichts.


  Candric spürte, dass der Schmerz in seinem Ork-Arm nachließ. Weniger Blitze sprühten jetzt aus der Öffnung heraus. Blitze, die offenbar geradewegs aus dem Gehirn des Lindwurms kamen. „Lass dich von dem Biest nicht unterkriegen!“, empfing Candric dabei Rhomroors Gedanken.


  „Leichter gedacht als getan!“, gab der Prinz zurück.


  „Konzentrier dich, du ... Mensch!“, wies ihn Rhomroors Geist zurecht. „Deine Gedanken dürfen jetzt nur auf eins gerichtet sein! Du musst den Lindwurm beherrschen! Sein Körper muss dir gehorchen wie dein eigener!“


  „Tja, wenn es denn mal mein eigener Körper wäre, dann ...“


  „Candric! Tu einfach, was ich sage!“


  Prinz Candric gab es ungern zu, aber Rhomroor hatte in diesem Moment natürlich recht. Fragen stellen und Zweifel äußern konnte er immer noch. Jetzt ging es nur darum, den Lindwurm zu beherrschen. Denn wenn er das nicht schaffte, das spürte Candric genau, dann drehte dieses mächtige Geschöpf den Spieß einfach um. Lindwürmer mochten nicht besonders schlau sein und Candric hatte in seiner Zeit bei den Orks auch hin und wieder gehört, wie man sich Witze über ihre Dummheit erzählte. Aber jetzt begriff er, dass dies wohl in erster Linie deshalb geschah, weil man diese Kreaturen in Wahrheit fürchtete, es aber nicht zugeben mochte. So dumm ein Lindwurm auch war, so stark war er auf der anderen Seite. Und das galt nicht nur für die riesenhaften Körper dieser Kolosse, sondern genauso für die Gedanken, die aus ihren Hirnen herausblitzten. Entweder ich beeinflusse ihn oder er mich!, erkannte Candric. Einen Mittelweg gab es nicht.


  „Endlich hast du es kapiert!“, nahm er Rhomroors Gedanken wahr. „Es ist ein Duell des Geistes – auch wenn eine Menschenseele wie du uns Orks so etwas vielleicht nicht zutraut!“


  So versuchte Candric alle gedankliche Kraft, die in ihm war, zusammenzureißen und zu bündeln. Sein Wille musste stärker sein als der des Lindwurms, sonst hatte er verloren.


  Das große Geschöpf furchte den weichen Untergrund und wirbelte dabei eine Fontäne aus Sand und Dreck vor sich her. Für eine Weile umgab den Lindwurm eine so dichte Staubwolke, dass keiner der Orks, die sich an seinem Rücken festklammerten, auch nur zwanzig Schritt weit sehen konnte. Von der ganzen Ork-Streitmacht mit ihren Hornechsen war nichts mehr zu sehen. Alles wurde von der Staubwolke verdeckt.


  Doch dann wurde der Lindwurm langsamer und Candric spürte, wie sich das Wesen seinem Willen unterordnete. Bis sich die Staubwolke gelegt hatte, war seine Geschwindigkeit so weit abgebremst, dass diejenigen unter den Orks, die dem Peitschenschlag mit dem Schwanzende ausgewichen waren oder es einfach noch nicht geschafft hatten, auf den Lindwurmrücken zu steigen, ihm nun problemlos folgen und an seinem Rücken emporklimmen konnten. Einige trieben ihre Hornechsen zu einem Spurt an und sprangen dann vom Rücken ihres Reittieres ab, krallten sich in den Zwischenräumen der Lindwurmschuppen fest und kletterten dann weiter hinauf.


  „Lass ihn nicht noch einmal vollkommen zum Stillstand kommen!“, warnten Rhomroors Gedanken. „Er muss schließlich auf seinen Weg kommen ...“


  „Was für einen Weg?“, fragte Candric.


  „Wir müssen in das Innerste der Inneren Hornechsenwüste. Ich habe dir doch von den Gerüchten erzählt, die es über dieses Gebiet gibt ... Gerüchte von Monstern, die es dort zuvor nie gegeben hat und Himmelserscheinungen, die vermutlich nur durch Magie hervorgerufen werden können!“


  „Moraxx!“, entfuhr es Candric und dieser Gedanke war so gegenwärtig, dass er ihn laut ausgesprochen hatte. Und laut hieß in diesem Fall, da er Rhomroors Ork-Stimme benutzt hatte: wirklich laut.


  „Eine große und noble Geste, dass du in diesem Moment an deinen verschwundenen Vorgänger als Herr der drei Orkländer denkst!“, meinte daraufhin Worror, der das natürlich gehört hatte. „Du scheinst tatsächlich das Zeug zu einem guten Anführer zu haben! Falls du jetzt auch noch die letzte Prüfung bestehst!“


  


  *


  


  Die letzte und größte Prüfung bestand darin, den Arm aus der Vertiefung zwischen den herzförmigen Hornplatten zu nehmen. Der Lindwurm musste dann die Orks auf seinem Rücken dulden, ohne dass einer von ihnen dauernd die Pranke an seinem Gehirn hatte und ihn mit seinen Gedanken beeinflusste. Denn für die nächsten tausend Meilen kannte der Lindwurm den Weg viel besser als jeder Ork, der auf ihm ritt. Erst wenn sie ihr Ziel, das innerste Innere der Hornechsenwüste, erreicht hatten, würde der Anführer der Orks dann den Lindwurm wieder auf direkte Weise lenken müssen.


  Vorausgesetzt natürlich, dass er den Willen des Ork-Anführers wirklich akzeptiert hatte und in Wahrheit nicht nur auf eine Gelegenheit wartete, all die ungebetenen Reiter auf seinem mächtigen Rücken einfach abzuschütteln oder mit seinem Schwanzende zu vertreiben.


  „Es ist noch zu früh. Lass deine Pranke noch dort, wo sie ist!“, riet Rhomroor.


  Und es gab natürlich für Candric keinen Grund, etwas anderes zu tun. Währenddessen stiegen noch weitere Orks auf den Rücken des Lindwurms. Insgesamt waren es etwa tausend Krieger. Die anderen blieben bei den Hornechsen und würden an der Lindwurmküste darauf warten, dass ihr Anführer und sein Gefolge von ihrer Reise ins Innerste der inneren Hornechsenwüste zurückkehrten.


  „Ich glaube auch, dass es Moraxx ist, der da in der Hornechsenwüste sein Unwesen treibt!“, sandte Rhomroor einen Gedanken. „Schließlich dürfte er der einzige in allen drei Orkländern sein, der über die nötigen magischen Fähigkeiten verfügt, um solche Monstren herbeizurufen oder die Himmelserscheinungen zu erzeugen, von denen mir berichtet worden ist. Und was immer er auch für einen finsteren Plan schmieden mag, der Anführer aller Orks muss etwas dagegen unternehmen. Ganz egal, wer von uns beiden nun auch in seiner Haut stecken mag!“


  Es dauerte noch eine Weile, bis Candric von seinem Ork-Freund das Signal bekam, dass er die Pranke nun aus der Vertiefung ziehen konnte. Kein einziger Blitz zischte aus der Öffnung. Der Lindwurm setzte seinen Weg ruhig fort, beschleunigte dabei etwas, ohne jedoch irgendwie zu versuchen, die Reiter auf seinem Rücken abzuwerfen.


  Brox gab ihm nun endlich seine Waffen.


  „Du hast es allen gezeigt!“, meinte er. Dabei stieß er ein rülpsendes Gelächter aus, in das auch Worror und die anderen Orks mit einstimmten.


  


  *


  


  Rhomroor atmete tief durch. Er hatte sich dazu die obersten Knöpfe seines Wamses geöffnet, was ganz und gar unprinzlich aussah. Am liebsten wäre Rhomroor nun erst einmal zur Erholung in eine Schlammgrube gesprungen. Es duftete nach Sumpf. Selbst mit der Menschennase, mit der er zurzeit zufrieden sein musste, konnte er das riechen. Lirandil hatte davon gesprochen, dass sie zum Turm des Asanil unterwegs waren – und der lag an der Küste des zum Königreich Beiderland gehörenden Sumpflandes zwischen dem Ostufer des langen Fjordes und dem Grenzgebirge zu den Ländern der Orks. Also gab es bestimmt in der Nähe ein gemütliches Schlammloch, in dem man sich richtig suhlen konnte. Aber Rhomroor war lange genug bei den Menschen gewesen, um zu wissen, was sich für einen Thronfolger des Königreichs Beiderland gehörte.


  Und so riss er sich zusammen. Er dachte einen Moment lang darüber nach, dass zumindest Kara und Lirandil vielleicht Verständnis für seine Lage hatten.


  „Wir sind auf dem Weg zu Asanils Turm, weil ich überzeugt bin, dass nur die Magie der Elben dem Fluch ein Ende bereiten kann, der über dir und Candric liegt“, sagte Lirandil. „Und Asanil ist nun mal der wahrscheinlich fähigste aller Elbenmagier, auch wenn er sich mit König Péandir zerstritten hat und viele in unserem Volk der Ansicht sind, seine Magie sei unnütz.“


  „Ich weiß, warum ihr zu Asanils Turm unterwegs seid“, sagte Rhomroor.


  „Es wird Zeit, dass euer Fluch endlich ein für alle Mal beendet wird und ihr nicht mehr davon überrascht werdet, euch plötzlich im falschen Körper wiederzufinden“, fügte Kara hinzu. Lirandil rief unterdessen mit einem kaum hörbaren Pfiff das Pferd herbei, auf dem der Prinz bis dahin geritten war.


  Das Pferd gehorchte sofort. Rhomroor schwang sich wieder in den Sattel. „Um Candric braucht sich jedenfalls niemand von euch Sorgen zu machen“, erklärte Rhomroor. „Zumindest nicht im Moment.


  „Was heißt, nicht im Moment?“, wollte Kara wissen, während die drei ihren Weg fortsetzten.


  Rhomroor berichtete in knappen Worten von der Aufgabe, die vor dem Anführer der Orks lag. „Moraxx der Fünfzahnige ist spurlos verschwunden. Es scheint ihm nicht zu passen, dass nun ein Anderer Herr der Orks ist. Und davon abgesehen, ist nicht nur er selbst auf rätselhafte Weise verschwunden, sondern auch alles, was er an magischen Schriften in der Orkherrenhöhle gesammelt hatte.“


  „Schriften, die er den Elben geraubt hat!“, fügte Lirandil erzürnt hinzu.


  Rhomroor nickte heftig und merkte schon im nächsten Moment, dass es für menschliche Verhältnisse zu heftig gewesen war, denn sein Nacken tat ihm weh. Er war einfach nicht mehr daran gewöhnt, im zarten Körper des Prinzen zu leben.


  „Immer schön vorsichtig!“, warnte Kara, die sofort begriffen hatte, was los war, als Candric sich den Nacken rieb. „Es ist ein Menschenkörper, in dem du dich befindest – und der ist empfindlich, verträgt keine Stürze und Verrenkungen und ...“


  „Ja, ja ich weiß!“, unterbrach Rhomroor sie.


  „... und er ist schnell tot, wenn man zu grob mit ihm umgeht!“, ließ sich Kara nicht davon abhalten, ihren Satz zu beenden.


  „Ich werde schon vorsichtig sein und darauf achten, dass dem empfindlichen Prinzenkörper nichts geschieht“, gab Rhomroor etwas beleidigt zurück. „Schließlich bin ich ja nicht zum ersten Mal ein Mensch und habe schon einige Erfahrung damit.“


  „Aber eine gute Erfahrung möchte ich das nicht unbedingt nennen!“, erwiderte Kara.


  „Habe ich es mir vielleicht ausgesucht, jetzt auf einem Pferd anstatt auf einem Lindwurm zu sitzen und so was hier tragen zu müssen“ – dabei umfasste er den Griff seines Schwertes – „was man unter Orks noch nicht einmal als Zahnstocher benutzen würde!“


  „Nun lasst es gut sein“, mischte sich Lirandil ein. „Um euer Elend zu beenden, sind wir ja schließlich auf dem Weg zu Asanil. Möglicherweise finden wir ja eine Lösung.“


  „Ich hätte nichts dagegen“, bekannte Rhomroor. „Obwohl ...“


  „Obwohl was?“, hakte Kara nach.


  „Nun, ich glaube fast, dass ich es vermissen würde, wenn Candric und ich nicht mehr in Gedanken verbunden wären ... Auf alles andere könnte ich allerdings getrost verzichten!“


  „Du hast vorhin von Moraxx gesprochen“, lenkte Lirandil das Gespräch nun wieder auf ein anderes Thema. „Was glaubst du, was er vorhat?“


  „Moraxx geht es immer nur um eins“, sagte Rhomroor, „um die Macht. Er hat es nicht verwunden, dass er nicht mehr Herr der Orkländer ist. Insgeheim träumt er vermutlich immer noch davon, der Herrscher von ganz Athranor zu sein! Nur aus diesem Grund hat er doch schließlich mit seinem Zauber dafür gesorgt, dass mein Körper in den Körper des Thronfolgers gelangte ...“


  „... womit die ganze Misere begann!“, vollendete Kara.


  „Ja, das stimmt“, nickte Rhomroor – diesmal vorsichtig genug, um sich dabei nicht seinen prinzlichen Menschenhals zu verrenken. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich anfangs von Moraxx' Plan ziemlich begeistert war. Allerdings hat sich das sehr schnell gelegt.“


  „Auf jeden Fall wirst du auf Moraxx achten müssen, wenn du weiterhin Herr der Orks bleiben willst!“, gab Lirandil zu bedenken.


  Rhomroor sah den Elbenkrieger an und konnte gerade noch ein lautes Protestrülpsen unterdrücken. „Bleiben will?“, echote er. „Ich wollte niemals Herr der Orks werden. Das war alles mehr oder weniger ein Missverständnis! Purer Zufall! Wenn ich nicht durch den Zauber am Weltentor die Drachen fortgelockt hätte, würde niemand glauben, dass ich ein mächtiger Drachenbezwinger bin, und es hätte mich niemand zum Herrn der Orks gemacht!“


  „Mag sein“, meinte Lirandil hintergründig lächelnd.


  „Ich bin weder mächtig noch stark und eigentlich auch viel zu jung für diese Aufgabe! Jeden Tag denke ich, dass meine Ork-Brüder eigentlich merken müssten, dass sie von jemandem angeführt werden, der dazu überhaupt nicht geeignet ist! Aber aus einem unerfindlichen Grund ist das bis jetzt nicht passiert! Im Gegenteil! Jetzt habe ich sogar einen Lindwurm bezwungen und das bedeutet, dass nun erst recht niemand wagen wird, mich zu verdrängen.“


  „Vielleicht bist du besser als Anführer der Orkländer geeignet, als du selbst für möglich hältst!“, meinte Lirandil.


  „Es braucht nur jemand wie Worror aus dem Ost-Orkreich mich zum Kampf herausfordern. Der wirft mich doch mit der linken Pranke in die Schlammgrube, wenn er will – und wenn er den Mut dazu fassen würde! Aber diesen Mut hat er nur deshalb nicht, weil er die Geschichten über das gehört hat, was am Tempel der Steinriesen geschehen ist, wo ich den Orks als mächtiger Magier und Drachenkämpfer erschienen bin, obwohl nichts davon wahr ist und genau genommen Candric gerade in meinem Körper steckte.“


  „Rhomroor, ein so schlechter Anführer kannst du nicht sein, denn sonst wärst du längst abgesetzt worden!“, widersprache ihm Lirandil. „Und davon abgesehen ist doch der wahre Grund dafür, dass niemand den Mut fasst, gegen dich anzutreten, der, dass jeder, der dich zu verdrängen versucht, weiß, dass sehr viele Orks von dir und deinen Fähigkeiten überzeugt sind!“


  Rhomroor seufzte.


  Zumindest klang es wie ein Seufzen, wenn es aus Candrics Mund kam. Wenn Rhomroor in einem Ork-Körper gewesen wäre, hätte es sich vermutlich eher wie ein dumpfes Dröhnen angehört. „Ihr habt gut reden, Lirandil!“


  „Weshalb?“


  „Na, weil von Euch keine Horde von Orks alle möglichen Wunderdinge erwartet!“


  „Auf jeden Fall glaube ich, dass du ein besserer Ork-Herr bist, als es Moraxx je sein könnte.“


  „Ganz ehrlich, Lirandil: Manchmal wünschte ich mir die alten Zeiten herbei, als ich nur ein junger Ork war, dessen einzige Sorge es war, bei den Übungskämpfen möglichst viele andere Orks in die Schlammgrube unseres Stammes zu werfen!“


  „Niemand kann die Zeit zurückdrehen, Rhomroor.“


  „Das weiß ich!“


  „Und in den Augen deiner Ork-Brüder bist du jetzt nun mal ein großer Held – und nicht mehr einfach nur irgendein Ork, der nichts anderes im Kopf zu haben braucht als sein Schlammbad und eine leckere Mahlzeit aus gegrillten Riesenschrecken!“


  „Tja, so wird es wohl sein, Lirandil. Aber wenigstens wünschen kann ich es mir doch, dass man die Zeit zurückdrehen könnte, oder?“


  


  *


  


  Sie ritten auf einem Weg, der von der Sinkenden Stadt aus nach Süden und den Großteil der Strecke parallel an der Küste des Langen Fjords entlang verlief.


  Es war später Nachmittag, als sie in der Ferne den Turm des Magiers Asanil auftauchen sahen. Dieser Turm lag am Ausgang des Fjords, direkt am Wasser.


  Das Himmelsschiff des Magiers lag nicht an der in der Nähe des Turms befindlichen Anlegestelle, sondern schwebte bereits in der Luft. Der Zauber der Gewichtslosigkeit, der es in die Höhe steigen ließ, war offenbar bereits in Kraft gesetzt worden. Blitze zuckten über das starre, vollkommen unbewegliche Segel und der Affe Hugonil, dem der Magier bisher vergeblich versucht hatte, das Sprechen beizubringen, schwang sich in den Seilen der Takelage herum. Was genau er dort zu tun hatte, würde wahrscheinlich das Geheimnis von Asanil bleiben. Jedenfalls verknotete der Affe mal hier ein Seil und verband anderswo zwei lose Enden miteinander. Er war dabei so beschäftigt, dass er die Ankömmlinge zunächst gar nicht zu bemerken schien.


  „Die gute Nachricht ist, dass Asanil offenbar zu Hause und nicht auf großer Fahrt ist“, stellte Lirandil fest.


  „Und was ist Eurer Meinung nach die schlechte?“, fragte Kara.


  „Dass er sich gerade darauf vorbereitet, eine Fahrt zu unternehmen und wir ihm vermutlich ungelegen kommen“, entgegnete Lirandil.


  „Wie kommt Ihr zu diesem Schluss?“, wollte Kara wissen. „Meint Ihr, weil das Himmelsschiff bereits schwebt und nicht im Wasser liegt?“


  „Du hast es erfasst, Kara. Ich hoffe nur nicht ...“


  Lirandil sprach nicht weiter und gerade das erregte Karas Neugier.


  „Nun, vielleicht ist meine Befürchtung ja auch völlig unbegründet.“


  „Was für eine Befürchtung?“


  „Du fragst ja hartnäckiger nach als die Richter am höchsten Gericht der Elbenheit in der Blauen Stadt!“, entfuhr es Lirandil, der sichtlich verwundert darüber war, dass sich das Mädchen einfach nicht davon abbringen ließ, ihre Frage genau beantwortet zu bekommen.


  „Ihr vergesst, dass mein Vater ein Hofbeamter in Aladar ist – und er hat mich gelehrt, wie sehr es auf Genauigkeit ankommen kann!“


  „Das will ich nicht bestreiten“, lächelte Lirandil.


  „Aber Ihr wollt ablenken! Und nur weil ich ein kurzlebiges Menschenmädchen bin und Ihr ein Elb, der sich jahrtausendelang mit der Beantwortung einer Frage Zeit lassen kann, bis alle gestorben sind, die sich noch daran erinnern, worum es ging, heißt das noch lange nicht, dass ich lockerlassen werde! Was befürchtet Ihr?“


  „Das würde mich ehrlich gesagt auch interessieren“, bekannte Rhomroor.


  „Also gut, dann will ich euch beiden antworten. Asanil erwähnte mir gegenüber vor einiger Zeit, dass er irgendwann in nächster Zukunft eine Reise plant, die tausend Jahre dauern und ihn bis in die fernsten Länder führen soll. Da in seinem Turm viele magischen Schriften lagern, will er diesen dann versiegeln und mit einem Zauberbann versehen, sodass niemand in ihn hineinzugelangen vermag, um die Bücher zu stehlen, die dort zu finden sind.“


  „Aber in nächster Zeit bedeutet doch nicht unbedingt, dass er das jetzt vorhat“, warf Kara ein. „Bei Euch Elben kann eine solche Zeitangabe doch auch ‚in hundert Jahren‘ bedeuten. Oder ‚in fünfhundert‘.“


  „Durchaus“, gab Lirandil zu. „Aber dann bräuchte Asanil nicht schon jetzt seinen Affen Reisevorbereitungen treffen zu lassen. Und genau das tut er, wenn ihr mal genau hinseht!“


  „Also mir fällt ehrlich gesagt nur dieser ziemlich hektisch wirkende Affe auf, der ja auch bisher Asanils ständiger Begleiter war“, meinte Kara.


  „Asanil hat mich nie in die letzten Geheimnisse seiner Magie eingeweiht“, gestand Lirandil, „und wahrscheinlich würde er das auch nicht einmal dann tun, wenn wir uns schon ein Jahrtausend lang kennten. Aber ich verstehe doch genug von der Elbenmagie, um zu ahnen, wozu all die Seilverbindungen dienen, die er durch seinen Affen knüpfen lässt.“


  „So?“, fragte Rhomroor. „Also für mich sprecht Ihr in Rätseln, Lirandil!“


  „All das hängt damit zusammen, dass er mit Hilfe des blitzenden Segels magische Kräfte sammelt, die für den Zauber der Gewichtslosigkeit gebraucht werden ... Die Art und Weise, in der die Seile miteinander verknüpft werden, hängen damit irgendwie zusammen. Und so, wie es mir aus der Ferne scheint, sammelt er Kräfte für eine sehr, sehr lange Reise ...“


  „Dann wollen wir hoffen, dass Ihr Euch irrt, Lirandil“, meinte Kara. Einer der berittenen Soldaten des Königs setzte sein Horn an die Lippen und kündigte die Ankunft des gesamten Trupps auf dieser Reise bereits an.


  „Das dürfte überflüssig gewesen sein, denn schließlich ist Asanil ein Elb“, meinte Lirandil an den Hauptmann gewandt, der noch sehr jung war. Er war ein Sohn von Graf Berno vom Drachenstein und hieß ebenfalls Berno, weswegen man ihn auch Berno den Jüngeren nannte. Sein Vater hatte ihn in die Hauptstadt Aladar zur Ausbildung gegeben und nun hatten es König Hadran und Königin Taleena für angebracht gehalten, ihn zum Hauptmann der Garde zu machen, die Prinz Candric zu Asanils Turm bringen sollte. Lirandil hatte zwar angemerkt, dass er allein die Sicherheit des Prinzen viel besser gewährleisten könne, weil sie dann nicht so auffallen würden, aber Candrics Eltern waren in diesem Punkt anderer Meinung gewesen. Es hing einfach zuviel davon ab, dass Candric eines Tages den Thron bestieg. Durch die Heirat seiner Eltern war das Königreich Beiderland überhaupt erst entstanden. König Hadran von Westanien und Königin Taleena von Sydien hatten damit die beiden wichtigsten Menschenreiche vereinigt – aber erst ihr Sohn Candric würde der erste wahrhaft gemeinsame König des Beiderlandes sein. Und das war auch der Grund dafür gewesen, weshalb der ehemalige Ork-Herrscher Moraxx sich Prinz Candric als Ziel seines magischen Anschlags ausgesucht und seine Seele mit der eines Orks vertauscht hatte. Ein Anschlag, dessen Folgen leider bis auf den heutigen Tag nicht endgültig rückgängig zu machen waren.


  Doch genau in diesem Punkt musste nun eine Lösung her. Das zumindest war Candrics Wille gewesen, denn es ging einfach nicht an, dass der junge Thronfolger immer wieder abrupt aus seinem Körper herausgerissen und seine Seele durch einen wilden Ork ersetzt wurde.


  Dabei spielte es auch keine Rolle, dass Candric und Rhomroor inzwischen längst gut befreundet waren und viel voneinander gelernt hatten.


  


  *


  


  Sie erreichten schließlich den Turm. Hauptmann Berno ließ den Reitertrupp stoppen.


  „Kümmert euch um unsere Pferde“, wandte sich Lirandil an ihn.


  „Sehr wohl, werter Lirandil“, sagte Berno.


  „Der sieht aus wie eine jüngere Ausgabe seines Vaters“, flüsterte Kara an Rhomroor gewandt. Auf ihrer Reise zur Drachenküste von Westanien waren sie Graf Berno begegnet. „Warst du damals eigentlich Rhomroor oder Candric?“, fügte das Mädchen noch hinzu.


  „Na, wenn selbst du dich daran nicht mehr erinnern kannst, dann heißt das, ich gebe inzwischen einen so überzeugenden Menschenprinzen ab, dass man meine Ork-Seele schon gar nicht mehr bemerkt!“ Wie selbstverständlich unterstrich Rhomroor die Bedeutung seiner Worte mit einem kräftigen Rülpsen, woraufhin er die Hand vor den Mund legte und Hauptmann Berno die Stirn runzelte.


  Rhomroor vergaß immer wieder, wie sehr es unter Menschen üblich war, seine Gefühle und Gedanken zurückzuhalten. Nur ganz schwache, zurückhaltende Äußerungen waren erlaubt. Man rülpste und brüllte nicht einfach, man hüstelte allenfalls. Wenn er unter Menschen war, konnte er sich manchmal nur darüber wundern, wie es überhaupt möglich war, dass sie bei ihren Unterhaltungen verstanden, was der jeweils andere wirklich meinte. Aber andererseits kam es unter diesem empfindlichen Volk ja auch zu genügend Missverständnissen, die Rhomroors Ansicht nach nur daher kamen, dass man sich so zurückhielt.


  Lirandil wies inzwischen auf einen Stein hin, der sich nur ein paar Schritt von der Mauer des Turms entfernt im feuchten Gras befand. Dieser Stein war mit magischen Zeichen bemalt. Wenn man genau hinsah, konnte man feststellen, dass diese Zeichen aufleuchteten, sobald sich der Blick darauf richtete. „Das bestätigt meine Befürchtungen“, murmelte der Fährtensucher des Elbenkönigs.


  „Wieso?“, fragte Kara.


  „Weil das ein Bannstein ist. Er dient dazu, sein Eigentum für die Zeit der Abwesenheit zu sichern. Noch ist der Bann nicht in Kraft gesetzt, aber allein die Tatsache, dass dieser Stein offenbar frisch dort platziert wurde, zeigt, wie weit die Reisevorbereitungen von Asanil bereits fortgeschritten sind!“


  „Ein Elbenmagier hat von einer Sache doch nun wirklich genug: Zeit“, gab Kara zurück. „Und darum bin ich überzeugt davon, dass Asanil sich auch Zeit für Candrics Problem nehmen wird! Ein bisschen habe ich ihn ja auch schon kennengelernt. Er wirkte auf mich nie wie jemand, der von übermäßiger Eile angetrieben wird!“


  „Da scheinst du sein Wesen aber nur zum Teil erkannt zu haben“, erwiderte Lirandil.


  „So?“


  „Wenn Asanil davon erfüllt ist, einen seiner Pläne zu verwirklichen, dann kann er manchmal so eilig wirken, dass man ihn für einen kurzlebigen Menschen hält, der weiß, dass er nicht einmal hundert Jahre Zeit hat, um alles zu schaffen, was er sich in seinem Leben vorgenommen hat!“


  In diesem Augenblick öffnete sich die große, schwere Tür des Turms, in dem Asanil schon seit langer Zeit lebte.


  „Wer glaubt da, mein innerstes Wesen erkannt zu haben?“, fragte eine Stimme.


  Ein hochgewachsener Mann mit weißem Bart trat durch die Tür. Er trug ein Gewand aus fließender Elbenseide, an der kein Schmutz haften blieb. An seinem Gürtel hingen alle möglichen Taschen und Beutel, in denen sich vermutlich irgendwelche magischen Essenzen, elbische Heilkräuter und dergleichen mehr befanden.


  Um den Hals hing dem Elbenmagier ein Amulett, das zumindest für Lirandil ein weiterer Hinweis darauf war, wie weit Asanils Pläne zum Aufbruch bereits fortgeschritten waren. Auf dem Amulett waren nämlich magische Elbenrunen zu sehen, die die Elementargeister von Wind und Wetter günstig stimmen sollten, damit einem die Reise nicht im wahrsten Sinn des Wortes verhagelt wurde.


  „Seid gegrüßt!“, sagte Asanil, auf dessen trotz seines enormen Alters glatter Elbenstirn sich eine Falte gebildet hatte. „Was verschafft mir die Ehre dieses königlichen Besuchs?“


  „König Hadran hatte Euch einen Boten gesandt, der Euch anwies, zum Palast in Aladar zu kommen“, sagte Kara, noch bevor Lirandil das Wort ergreifen konnte.


  „So, wirklich?“, fragte Asanil. „Ja, ich erinnere mich dunkel. Da war irgendetwas. Aber war das nicht erst gestern?“


  „Es ist Wochen her!“


  „Nun, mit dem Zeitempfinden des Elbenvolkes ist das so eine Sache ...“


  „Aber in anderer Hinsicht richtet Ihr Euch doch auch nicht nach den Gewohnheiten Eures Volkes“, stellte Kara fest.


  Asanil lächelte mild. Ihm war sehr wohl bewusst, worauf Kara hinauswollte. Immerhin trug Asanil ganz gegen die Sitte der Elben einen langen Bart und lebte seit langem weit abseits vom Fernen Elbenreich. Auf den ersten Blick, wenn nicht gerade seine spitzen Ohren durch das grauweiße Haar hindurchstachen, konnte man ihn fast schon für einen Menschen halten, so sehr hatte er zumindest äußerlich die Gewohnheiten dieses Volkes angenommen.


  „Mit dem Zeitempfinden ist das etwas anderes als mit einem Bart“, sagte Asanil. „Man kann sich nicht einfach nach Lust und Laune eines wachsen lassen. Und so mögen Prinz Candric und sein Vater mir verzeihen, wenn ich der Botschaft nicht gefolgt bin. Ich vergesse immer wieder die Hast, die so typisch für die Menschen ist, Majestät!“ Doch als er den Gesichtsausdruck des Prinzen sah, erkannte Asanil sogleich, was im Moment mit diesem los war. „Oder sollte ich lieber sagen: schlammverschmierter Anführer aller Orks? Ich fürchte nur, dass ich kein besonders ausdrucksstarkes Rülpsen hinbekomme, das diese Anrede würdevoll genug unterstreichen könnte!“


  „Das ist schon in Ordnung“, meinte Rhomroor.


  „Vielleicht bittet Ihr uns erst einmal zu Euch in den Turm“, schlug Lirandil vor.


  „Oh, verzeiht, werter Lirandil! Selbstverständlich! So kommt herein! Ihr müsst schon etwas Nachsicht mit mir haben, denn ich bin im Begriff, zu einer langen Reise aufzubrechen, die ich schon seit geraumer Zeit geplant habe! Und wenn ich in diesem Fall von geraumer Zeit spreche, dann meine ich das auch an den Maßstäben meines Volkes gemessen!“


  „Vielleicht werdet Ihr Eure Reise etwas verschieben müssen“, sagte Kara. „Allerdings vermutlich nur für kurze Zeit – gemessen an den Maßstäben Eures Volkes!“


  Das Stirnrunzeln des Magiers verstärkte sich. „Wer bist du eigentlich, dass du glaubst über mich und meine Zeit verfügen zu können, Mädchen? Nicht einmal dem König der Elben habe ich mich unterworfen! Und eine Botschaft von König Hadran beantworte ich nach Gutdünken und ohne dass ich mich von der Menschenhast anstecken lasse! Da werde ich mich doch nicht von dir hetzen lassen!“


  „Wie gesagt, es gibt Wichtiges zu besprechen“, mischte sich nun Lirandil ein und bedachte Kara mit einem tadelnden Blick. „Und das sollten wir tatsächlich in aller Ruhe tun.“


  


  *


  


  Asanil führte Kara, Rhomroor und Lirandil in das Innere seines Turms. Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf, gelangten in einen Raum, in dem mindestens ein Dutzend schwerer Truhen stand. Rhomroor wusste, dass Elben und Menschen dazu neigten, viele Dinge mitzunehmen, wenn sie auf Reisen gingen. Asanils Vorbereitungen für seine große Fahrt schienen tatsächlich schon so weit fortgeschritten zu sein, dass er einen Großteil der Sachen bereits gepackt hatte.


  „Ihr seht, dass es hier etwas ungemütlich ist“, erklärte Asanil.


  „Es sieht so aus, als würdet Ihr auf Dauer dieses Land verlassen“, meinte Rhomroor und bemühte sich dabei redlich darum, sich so auszudrücken, wie es sich für einen Prinz des Beiderlandes gehörte.


  „Was heißt schon auf Dauer, Ork-Seele!“, erwiderte Asanil.


  Sie gingen ein weiteres Stockwerk hinauf. Dort stapelten sich die Bücher zu schiefen Türmen, so als hätte der Magier sie alle aus den Regalen hervorgeholt, um nach einigen ganz bestimmten Schriften zu suchen.


  „Eure Bibliothek nehmt Ihr auch mit?“, fragte Lirandil.


  „Nein, nur ein paar Bücher, die ich vermutlich benötigen werde“, erklärte der Elbenmagier. „Alle mitzunehmen wäre nicht möglich, dazu ist meine Sammlung an magischen Schriften einfach zu umfangreich.“


  „Und wie verhindert Ihr, dass diejenigen, die Ihr hier zurücklasst in falsche Hände geraten?“, wollte Rhomroor wissen. „Ich denke an jemanden wie Moraxx, der nichts anderes als die Vermehrung seiner persönlichen Macht im Sinn hat.“


  „Ich gebe zu, dass das ein Problem ist“, meinte Asanil. „Schließlich werde ich nicht nur für eine kurze Zeit fort sein. Es ist kein Hundert-Jahre-Ausflug, den ich vorhabe, sondern etwas viel Größeres! Da kann natürlich viel mehr passieren, als wenn man nur mal kurz ein paar Jahre nicht in seinem Turm ist.“


  „Ich nehme an, der Bannstein, den ich vor dem Turm bemerkt habe, ist ein Teil Eurer Sicherheitsmaßnahmen“, erklärte Lirandil.


  Asanil nickte. „Ja, das trifft zu. Ich werde mich wohl weitgehend auf Magie verlassen müssen.“


  „Und das haltet Ihr in Anbetracht all der magischen Schätze, die Ihr im Laufe der Zeit hier zusammengetragen habt, wirklich für ausreichend?“, fragte Lirandil. Der Zweifel, der in seinen Worten mitschwang, war unüberhörbar.


  „Welche andere Möglichkeit bleibt mir?“, fragte Asanil und hob dabei die Schultern. „Ihr wisst doch so gut wie ich, dass selbst die stärksten Mauern, die sich errichten ließen, kein wirklich vollkommen sicherer Schutz vor Dieben wären. Da kann man mit Magie schon wesentlich mehr ausrichten. Übrigens ist das auch einer der Hauptgründe, weshalb ich noch nicht aufgebrochen bin und all die Bücher hier so durcheinander herumliegen.“


  „Ihr sucht noch nach dem richtigen Bannspruch?“, schloss Lirandil.


  „Ich suche nicht nur nach dem richtigen Bannspruch, sondern genauer gesagt nach der richtigen Kombination aus verschiedenen Bannsprüchen! Denn nur so bin ich sicher davor, dass nicht eines Tages irgendein ehrgeiziger Magierkollege aus dem Fernen Elbenreich anreist, um sich meines gesammelten Wissens zu bemächtigen.“


  „Es gibt kaum noch ehrgeizige Magier im Elbenreich“, meinte Lirandil. „Und überdies wird die Magie der Elben ohnehin langsam aber stetig schwächer.“


  „Nun, ein übler Menschenmagier oder jemand wie dieser ungehobelte Bücherdieb Moraxx könnten auch viel Schaden anrichten“, gab Asanil zu bedenken.


  Sie gingen noch eine weitere Wendeltreppe hinauf und kamen in einen großen, runden Raum, von dem aus man auf einen kleinen Balkon hinaustreten konnte, an dem das Himmelsschiff des Magiers festgemacht war. Der Affe Hugonil war darauf noch immer unermüdlich damit beschäftigt, irgendwelche Seile miteinander zu verknüpfen.


  Durch hohe verglaste Fenster fiel Licht in den Raum. Hugonil kletterte mit schier traumwandlerischer Sicherheit vom Schiff herunter auf den Balkon und presste sein Gesicht gegen eines der Fenster, um zu sehen, was sich im Inneren des Turms abspielte.


  Asanil machte ihm ein Zeichen. „Sei nicht so neugierig!“, rief er ihm zu, woraufhin der Affe kreischend zurück auf das Himmelschiff kletterte. „Tja, ihm oder einem seiner Artgenossen das Sprechen beizubringen, gehört wohl zu den wenigen Dingen, die ich in meinem Magierleben trotz aller Anstrengungen vielleicht nicht mehr erreichen werde.“


  „Aber habt Ihr nicht mehr als genug Zeit dafür?“, hielt Kara dem entgegen.


  „Ja – aber wenn etwas unmöglich ist, dann nützt einem alle Zeit der Welt und auch ein langes Elbenleben nicht dabei, es in die Tat umzusetzen.“


  „Aber hat man nicht auch gesagt, dass es unmöglich sei, ein Himmelsschiff zu bauen – und Ihr habt es dennoch geschafft?“


  „Nein, die wenigsten unter den Elben haben behauptet, dass es unmöglich sei. Sie hielten es einfach für sinnlos – allen voran König Péandir.“


  „Ihr dachtet doch sicher daran, vor Eurem Aufbruch, noch einmal ins Elbenreich zu fliegen, um Euch endgültig mit König Péandir auszusöhnen“, mischte sich nun Lirandil ein.


  Asanil wandte den Blick in Lirandils Richtung und schwieg eine Weile. Lirandil hatte wiederholt zwischen den beiden vermittelt und im Prinzip hatte König Péandir dem abtrünnigen Elbenmagier längst verziehen.


  Aber die eigentliche Versöhnung hatte Asanil immer wieder hinausgeschoben. Schließlich gab es doch keinerlei Grund zu übertriebener Eile? Überdies lebte Asanil schon so viele Zeitalter unter den Menschen, dass er sich manchmal schon gefragt hatte, ob ihn überhaupt noch etwas mit dem Fernen Elbenreich und dem Hof auf Péandirs Burg verband. „Nein, werter Freund Lirandil. Eigentlich hatte ich das nicht vor.“


  „Ihr würdet König Péandir sehr enttäuschen“, erklärte Lirandil. „Und nicht nur ihn! Es gibt viele andere, die Euch sicherlich gerne sehen würden.“


  „So? Wer sollte das denn zum Beispiel sein?“


  „Als ich zuletzt auf Péandirs Burg war, erzählte ich zum Beispiel dem jungen Prinzen Eandorn von Euch – und er war voller Bewunderung und Interesse für Eure Magie und Eure Ansichten!“


  „Prinz Eandorn? Habe ich diesen Namen schon irgendwann einmal gehört?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich erinnere mich nicht.“


  „Prinz Eandorn ist König Péandirs Sohn, der Thronfolger.“


  „Werter Lirandil, die Bewohner des Fernen Elbenreichs interessieren sich schon seit langem kaum noch für irgendetwas, was außerhalb der Grenzen ihres Reiches geschieht. Ihr seid eine der wenigen Ausnahmen. Aber allzu viele gibt es davon nicht. Und wenn sich die Bewohner von König Péandirs Reich nicht für den Rest der Welt – oder wenigstens für den Rest von Athranor – interessieren, weshalb sollte dann irgendjemand, der nicht hinter den Gipfeln des Elbengebirges lebt, Interesse für sie aufbringen?“ Ein müdes Lächeln glitt über Asanils Gesicht. „Nehmt es mir nicht übel, Lirandil. Das ist nicht gegen Euch gerichtet. Wir beide haben inzwischen schon zu viele Abenteuer miteinander erlebt, als dass ich es Euch übel nehmen könnte, im Dienst von König Péandir zu stehen.“


  „Vielleicht lasst Ihr Euch diese Angelegenheit doch noch einmal durch den Kopf gehen, werter Asanil!“


  Asanil legte Lirandil eine Hand auf die Schulter. „Um Euretwillen werde ich das gerne tun, Lirandil. Aber ich habe das Gefühl, der Hauptgrund für Euren Besuch ist nicht die endgültige Versöhnung mit König Péandir!“


  „Nein, da habt Ihr recht“, gestand der Fährtensucher des Elbenkönigs.


  „So nehmt Platz. Auch wenn ich nicht viel Zeit habe, da ich bald aufbrechen möchte, werde ich doch immer Zeit genug haben, um mir Eure Anliegen anzuhören.“


  „Es geht um ein altbekanntes Problem, für das wir bisher keine befriedigende Lösung finden konnten.“


  Asanil wandte den Kopf und bedachte Rhomroor mit einem nachdenklichen Blick. „Ich ahne schon, worum es geht!“.


  


  *


  


  Candric hatte sich derweil wieder einigermaßen an seinen Ork-Körper gewöhnt. Der Lindwurm kroch mit gemäßigter Geschwindigkeit über den flachen Boden – und dort, wo sich kleinere Anhöhen und Hügel erhoben, walzte er sie einfach nieder, es sei denn, der Untergrund war hart genug, um seinem Gewicht und seiner Kraft zu widerstehen.


  Der Lindwurm war allerdings immer noch sehr viel schneller als es jede Hornechse gewesen wäre. Und auch die Riesenskorpione, auf deren Rücken die Stämme der Skorpionsenke ihre Dörfer errichteten, um mit ihnen kreuz und quer das Gebiet zwischen den Aschedünen und den Ufern des Blutflusses zu durchstreifen, waren nicht so schnell.


  Man brauchte den Lindwurm jetzt glücklicherweise nicht mehr zu lenken. Er kannte seinen Weg genau. Manchmal folgte er auch einfach den sogenannten Lindwurm-Straßen. Das waren tiefe, muldenartige Rillen, die viele Generationen von Lindwürmern seit Urzeiten in den Boden gefurcht hatten. Überall in dem Gebiet zwischen der Lindwurmküste und der Hornechsenwüste, waren diese Vertiefungen sehr deutlich zu sehen. Da die meisten schon von Hunderten oder gar Tausenden von Lindwürmern benutzt worden waren, hatten sie sich mit der Zeit verbreitert. Manche waren so breit, dass in ihnen auch das größte Segelschiff der beiderländischen Flotte hätte querstehen können. Keine einzige Straße in ganz Westanien und Sydien war so breit wie die schmalsten unter diesen Furchen.


  Während sich der Lindwurm in Richtung der Hornechsenwüste bewegte, machten es sich die Orks auf seinem Rücken einigermaßen gemütlich. Schließlich wusste jeder von ihnen, dass dies eine längere Reise werden würde, die noch alles Mögliche an Gefahren mit sich bringen konnte. Da war es das Beste, es sich in der Zeit davor gutgehen zu lassen. So wurden nachts Lagerfeuer angezündet und Proviant ausgepackt. Vor allem natürlich getrocknete Riesenschrecken. Diese heuschreckenähnlichen, etwa einen Menschenarm langen Insekten flogen in großen Schwärmen aus dem Sumpfland über das Grenzgebirge der Orks, die diese Delikatesse nur einzufangen und haltbar zu machen brauchten. Überall auf dem Lindwurm brannten in der Dunkelheit die Feuer, was das gewaltige Geschöpf nicht weiter zu stören schien. Die Schuppen und Hornplatten, die seinen Rücken bedeckten, ließen ihn von der Hitze des Feuers offenbar nichts spüren.


  Candric war sich noch nicht wirklich sicher, ob man den Lindwurm einfach so weiterkriechen lassen konnte, aber Rhomroors Gedanken versicherten ihm, man könne darauf vertrauen, dass der Lindwurm seinen Weg einfach fortsetzte – es sei denn, man befahl ihm anzuhalten. „Das würde ich aber nur tun, wenn es wirklich notwendig ist!“, schärfte ihm Rhomroor ein.


  „Hast du gehört, was sie an den Feuern über dich sagen?“, fragte Brox, nachdem er vom hinteren Teil des Lindwurmrückens zurückkehrte und sich neben seinen Ork-Herrn setzte.


  „Was denn?“, fragte Candric.


  „Sie vertrauen deinen Fähigkeiten als Anführer und Lindwurmreiter – was für die Stämme an der Lindwurmküste nahezu dasselbe ist!“


  „Ich werde tun, was ich kann“, versprach Candric.


  Brox beugte sich sehr nahe zu ihm heran. „Im Moment steckt wieder dieser Mensch in dir, nicht wahr? Sag nichts. Ich weiß, dass es stimmt.“


  Brox war, abgesehen von dem verschwundenen Moraxx, unter den Orks der einzige, der eingeweiht war, dass Rhomroor auch nach Beendigung von Moraxx‘ Seelentausch-Zauber dazu verflucht war, in mehr oder minder regelmäßigen Abständen mit Candric Körper und Seele zu tauschen.


  „Und wenn schon“, gab Candric zurück.


  „In diesem Fall bewundere ich dich noch mehr“, sagte Brox. „Abgesehen davon, kommt es nicht darauf an, was für eine Seele derjenige hat, der die magischen Monstren in der Hornechsenwüste vertreibt, wesentlich ist nur, dass es geschieht.“


  „Das sehe ich genauso“, versicherte Candric.


  Brox schlug ihm ziemlich heftig auf die Schulter, sodass Candric im ersten Moment dachte, dass ihm die letzte gebratene Riesenschrecke, die sein Ork-Körper zu sich genommen hatte, wieder zum Maul herauskommen würde. Ein lautes Rülpsen konnte er einfach nicht unterdrücken, aber im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er das auch gar nicht musste. Ich bin ja schließlich nicht in den erhabenen Hallen des Palastes von Aladar!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Worror holte einen Ork zu dem Feuer, an dem Candric und Brox saßen. Er trug auf seinem Harnisch ein Zeichen, das ihn als Angehörigen der Ork-Stämme des namenlosen Gebirges auswies. Das namenlose Gebirge war die südliche Grenze der Hornechsenwüste. Die Stämme, die in den Bergen lebten, waren Fußgänger, genau wie jene Orks, die im Grenzgebirge zu den Menschenreichen lebten.


  „Das ist Pondrax“, stellte Worror ihn vor. „Er ist extra vom namenlosen Gebirge aus zur Lindwurmküste gelaufen, weil sich herumgesprochen hat, dass der Herr aller Orks auf einem Lindwurm zur Hornechsenwüste reiten würde!“


  „Sei gegrüßt, Pondrax!“, sagte Candric und versuchte dann auch noch ein respektables Rülpsen zustande zu bringen. Pondrax antwortete, indem er sich auf die Brust trommelte, wodurch das tiefe Grollen, das er dabei hervorbrachte, auf eine ganz besondere Weise verzerrt klang.


  Dabei wurde außerdem noch Speichel aus dem Rachen hervorgeschleudert. Candric bekam das meiste davon ab. Die zähflüssigen Tropfen trafen ihn genau ins Gesicht, einer sogar ins linke Auge, sodass er für wenige Momente nur sehr verschwommenen sehen konnte.


  Candric hätte sich am liebsten übergeben.


  Dieser Speichel roch nach der letzten Mahlzeit, die Pondrax zu sich genommen hatte. Gerade die Bergstämme waren bekannt dafür, dass sie es bevorzugten, wenn sich auf ihren Nahrungsmitteln bereits eine leichte Schimmelschicht gebildet hatte. Dies rief angeblich eine besondere Geschmacksnote hervor.


  „Hab Dank für die Ehre deines Anspuckens“, sagte Candric, und versuchte ein einigermaßen überzeugendes Grunzen hervorzubringen, womit er zum Ausdruck brachte, wie sehr er sich geehrt fühlte.


  Allerdings kostete Candric dies große Überwindung.


  „Es werden dir bestimmt schon andere von den schrecklichen Monstren erzählt haben, die neuerdings aus der Hornechsenwüste kommen“, sagte Pondrax.


  „Darüber habe ich tatsächlich schon einige Berichte gehört“, erklärte Candric, obwohl er darüber so im Einzelnen gar nicht Bescheid wusste.


  „Deswegen ist der Herr der Orkländer ja auch in die schlimmste Ödnis von ganz Athranor unterwegs!“, ergänzte Brox. „Ein Ort, um gemütlich Riesenschrecken zu essen, ist das jedenfalls nicht!“


  „Im innersten Inneren der Hornechsenwüste soll es so heiß sein, dass einem die Riesenschrecken gebraten werden, wenn man sie einfach nur auf den Boden legt und die Sonne darauf scheinen lässt“, meinte einer der anderen Orks, die mit ihnen um das Feuer saßen. Er hieß Gorrx und stammte wie Rhomroor aus dem Stamm der Orkherrenhöhle, sodass er vermutlich noch nie zuvor in seinem Leben im innersten Inneren der Hornechsenwüste gewesen war.


  „Das sind nur Geschichten“, mischte sich Worror ein und ließ dazu ein abfälliges Gurgeln hören, in das sofort ein paar andere Orks von der Lindwurmküste einfielen. „Geschichten, die den verweichlichten Bewohnern des West-Orkreichs etwas Angst machen und sie daran hindern sollen, in der Hornechsenwüste nach Diamanten und Edelsteinen zu suchen.“


  „Wenn Pondrax so viele Meilen auf seinen platten Füßen gelaufen ist, um mir von den Monstren zu berichten, die er gesehen hat, dann sollte er mir auch davon berichten dürfen!“, unterbrach Candric die Orks. Er hob die Faust und hielt sie Pondrax entgegen. „Dein Ork-Herr gibt dir die Luft zu reden!“, fügte er dann noch hinzu.


  Pondrax antwortete mit einem ehrerbietigen Rülpsen.


  „Die Luft sei meinem Ork-Herrn zurückgegeben!“, erwiderte er mit der traditionellen Grußformel, wie sie vor allem im Ost-Orkreich und in Orkheim üblich war. „Es ist noch nicht lange her, da tauchten am Horizont gewaltige Schlangen auf, die aufgerichtet über den Wüstensand rutschten und von denen jede mehrere Köpfe hatte. Die Kinder unseres Stammes waren gerade damit beschäftigt, blaue Kakteen zu sammeln. Sie wachsen am Rande der Wüste und sind eine Delikatesse, wenn man ihren Saft über gebratene Riesenschrecken träufelt.“


  „Wir im West-Orkreich bevorzugen dafür ausgepresste Stinkmorcheln!“, meinte Brox. Aber Candric gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  So fuhr Pondrax mit seinem Bericht fort.


  „Die vielköpfigen Schlangen waren so schnell heran, dass unsere Kinder Mühe hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Als unsere Krieger ihnen dann entgegenkamen, geschah etwas sehr Eigenartiges. Etwas, was ich noch nie zuvor gesehen habe!“


  „Sprich ruhig. Ich werde dir glauben, denn du hast nicht den geringsten Grund, mir eine erfundene Geschichte aufzutischen!“, sagte Candric.


  Pondrax runzelte die Stirn. „Eine erfundene Geschichte?“, echote er. „Seltsam, dass du darauf zu sprechen kommst Ork-Herr, denn soweit ich weiß erfinden nur Menschen und Elben Geschichten. Jedenfalls habe ich noch nie von einem Ork gehört, der damit seine Zeit verschwendet hätte!“


  „Denk daran, du bist jetzt ein Ork!“, meldete sich Rhomroors ziemlich ärgerliche Gedankenstimme. „Verhalte dich entsprechend, sonst wird das eine Menge zusätzlicher Probleme nach sich ziehen!“


  Rhomroor hatte natürlich recht. Da hatte sich Candric beinahe verplappert.


  „Erzähl weiter, Pondrax!“, forderte er den Ork aus dem namenlosen Gebirge auf. „Ich gehe davon aus, dass die Krieger deines Stammes die vielköpfigen Schlangen zurück in die Wüste getrieben haben!“


  „Wenn das nur möglich gewesen wäre!“, brach es aus Pondrax heraus und dabei ballte er beide Fäuste und trommelte damit auf seiner Brust herum, sodass dabei dumpfe Laute entstanden. „Ich war dabei! Gegen einen Teil dieser Monstren konnte man ankämpfen, aber einige von ihnen verschwanden einfach. Sie schrumpften zusammen und waren plötzlich nicht mehr da! Andere wuchsen ins Riesenhafte, sodass man fast den Eindruck hatte, einen tanzenden Lindwurm zu beobachten. Es war unmöglich sie zu besiegen, denn wenn die Äxte und Schwerter unserer Krieger sie trafen, dann lösten sie sich in einen Sandwirbel auf und erstanden an anderer Stelle von neuem!“


  „Das ist ein Zeichen für Magie!“, meinte Brox. „Habe ich nicht recht?“


  „Ja das wäre möglich!“, stimmte Candric zu.


  „Elbenmagie, wie Moraxx sie gestohlen haben soll!“, meinte Worror.


  „Er hat sie tatsächlich gestohlen“, meldete sich einer der anderen Ork-Krieger zu Wort. Er hatte etwas abseits gestanden, auf einer knusprigen Riesenschrecke herumgekaut und anschließend mit den Krallen seiner Pranken ausgiebig zwischen seinen Hauern herumgestochert, um auch all das, was dort hängen geblieben war, noch in seinen Ork-Schlund zu befördern. Er trug einen ziemlich verbeulten Helm, in den Elbenrunen eingraviert waren. Wahrscheinlich ein Beutestück. Weil der verbeulte Elbenhelm viel zu klein für seinen dicken Ork-Schädel war, hatte er ihn mit einem Riemen festgebunden, der unter seinem Ork-Maul herführte und ihn immer etwas beim Sprechen behinderte, sodass seine Worte undeutlich und verwaschen waren oder zwischen den Zähnen so laut zischten, dass man ihn schlecht verstand. Aber dafür konnte nun jeder sehen, dass er einen Elbenhelm erbeutet hatte – und das war ihm offenbar viel wichtiger als eine gepflegte Art zu sprechen. Wer ihn verstehen wollte, sollte sich halt Mühe geben! „Ich war auf Moraxx‘ Raubzügen ins Elbenreich dabei!“, erklärte er zischend, aber in diesem Moment konnte sich der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm sicher sein, dass wirklich jedes Ork-Ohr in Hörweite ihm aufmerksam lauschte. „Wir raubten zuerst die magischen Schriften aus der Halle der Eldran – so nennen die Elben ihre guten Totengeister. Auf Riesenschildkröten landeten wir dort und unser Angriff kam so überraschend für die Elben, dass wir schon wieder fort waren, ehe die meisten von ihnen wirklich bemerkt hatten, was geschehen war! Später aber raubte Moraxx mit uns auch die magischen Schriften aus der Halle der Maladran, der bösen Totengeister der Elben. Und ich kann euch sagen, diese Magie ist noch weitaus mächtiger. Damit lassen sich Kreaturen herbeirufen, die so furchtbar sind, dass sich niemand hier einen Begriff davon macht.“


  „Du warst also ein Getreuer von Moraxx!“, stellte Candric fest.


  „So ist es!“, nickte der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Und ich war einer seiner besten Kämpfer!“


  „Und wieso bist du jetzt nicht bei ihm?“, fragte Candric.


  „Er ist verschwunden und niemand weiß, wohin es ihn verschlagen hat!“


  „Dann hoffst du ihn durch meine Hilfe wiederzufinden – oder weshalb bist du hier bei uns?“


  „Ich bin schon längst nicht mehr sein getreuer Helfer“, protestierte der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Schon bevor er anfing, versteinerte Dracheneier mit Hilfe seiner Magie in richtige Drachen zu verwandeln! Ich sage dir mal etwas: Moraxx ist verrückt! Er würde selbst die dunkle Magie der Maladran bedenkenlos gegen jeden einsetzen, wenn er sich davon irgendeinen Vorteil verspräche! Ihm geht es nicht um das Schicksal der Orkländer, sondern nur um sich selbst und darum, Herrscher eines möglichst mächtigen Reiches zu werden! Dazu ist ihm jedes Mittel recht!“ Er schlug sich auf den verbeulten Elbenhelm, dass es nur so schepperte. „Inzwischen wünschte ich, dass ich Moraxx niemals dabei geholfen hätte, diese magischen Schriften zu stehlen!“


  „Ich frage mich allerdings, weshalb er sich ausgerechnet das innerste Innere der Hornechsenwüste für seine finsteren Pläne ausgesucht hat“, meinte Brox.


  „Ist das wirklich eine Frage oder ist es reine Höflichkeit, dass du dich dumm stellst, damit wir Orks aus dem Ost-Orkreich dir gegenüber klüger erscheinen“, argwöhnte Worror, „was natürlich eine unverzeihliche Beleidigung wäre.“


  Worror ließ etwas Speichel aus seinem Maul heraustropfen und Brox knurrte, während seine Pranken bereits an die Griffe von Sichelschwert und Axt fassten.


  „Immer mit der Ruhe!“, meinte Candric. „Seid ihr vielleicht streitsüchtige Menschen, dass ihr euch gleich so aufregen müsst? Oder seid ihr Orks, die auch mal etwas aushalten können, ohne dass das gleich ihren Verstand vernebelt?“


  Brox und Worror stießen beinahe gleichzeitig jeweils mit aller Stimmgewalt einen Schrei aus und sprangen dabei von ihren Plätzen auf.


  Candric sprang ebenfalls auf, wobei er bemerkte, dass er sich wirklich erst wieder an Rhomroors Ork-Körper gewöhnen musste. Vor allem natürlich, was dessen enorme Kräfte betraf. Weil Candric nämlich einfach viel zu viel Kraft in seinen Sprung legte, sprang er deutlich höher als alle anderen, die um das Feuer gesessen hatten. Um ein Haar hätte er Worror umgestoßen, was die ganze Lage sehr verkompliziert hätte, denn das wäre so aufgefasst worden, dass sich der Ork-Herr eindeutig gegen Worror gestellt hatte und in diesem Streit nicht mehr neutral war.


  Doch das konnte Candric gerade noch verhindern, was dazu führte, dass er ziemlich eigenartig dahintorkelte.


  Darüber wiederum mussten einige der anwesenden Orks herzhaft und dröhnend lachen. „Ein Anführer, der sich zum Narren macht! Das haben wir wahrhaftig lange nicht gehabt“, meinte Worror.


  „Ein wahrhaftig kluger Zug“, meinte Brox. „Wir Orks sind eben doch das mit Abstand friedlichste Volk von Athranor!“


  „Meinst du das im Ernst oder willst du deinen Anführer unverschämterweise im Witze machen übertreffen?“, fragte Candric etwas irritiert.


  „Nein, ganz und gar nicht. Davon abgesehen würde ich mit dir in so einen Wettkampf niemals eintreten.“ Er grinste. „Und in allen anderen Dingen habe ich dich ja in der Vergangenheit schon einmal besiegt, wenn ich mich richtig erinnere! Wenngleich das schon etwas zurückliegt, wie ich ungern zugebe!“


  „Aber es entspricht doch der Wahrheit, dass kein Volk in ganz Athranor die orkische Friedfertigkeit besitzt“, fand der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Bei uns entladen sich die üblen Gefühle, die man ab und zu gegen jemanden hegt, in einem einfachen, ehrlichen Schrei – so wie bei uns gerade! Aber was tun den beispielsweise die Menschen? Die schlagen sich gleich die Schädel ein!“


  Ein allgemeines zustimmendes Gemurmel kam unter den Orks auf. In diesem Punkt waren sie sich anscheinend alle einig, gleichgültig, ob sie nun aus dem Ost- oder dem West-Orkreich stammten und ob sie nun nah oder fern der Hornechsenwüste gelebt hatten.


  Zum Zeichen der allgemeinen Verbundenheit kam es sogar zu einem kurzen Massenrülpsen. Spätestens jetzt hätte ein unbedachter Zuschauer aus der Menschenwelt feststellen können, dass die Friedensliebe der Orks keine Grenzen mehr kannte.


  


  *


  


  Mit sehr ernstem Gesicht hatte sich Asanil angehört, was das Anliegen seiner Besucher war. Es war ihm anzusehen, dass es ihm ganz und gar nicht behagte, was seine Gäste ihm vorschlugen.


  „Ihr müsst uns einfach helfen“, bat Lirandil. „Die Zukunft eines sehr wichtigen Teils von Athranor hängt vielleicht davon ab. Es ist schließlich undenkbar, dass der künftige König des Beiderlandes andauernd davon bedroht ist, den Körper mit einem Ork zu tauschen. Wir können froh sein, dass dies bisher nicht an die Öffentlichkeit gelangt ist. Was, glaubt Ihr, würde geschehen, wenn jemand davon erfahren würde, der dem Königshaus nicht wohlgesonnen ist! Jemand, der vielleicht die endgültige Vereinigung von Westanien und Sydien zum Königreich Beiderland verhindern will! Der bräuchte nur überall herumerzählen, dass immer zu Vollmond in Zukunft mit großer Wahrscheinlichkeit ein Ork auf dem Thron sitzen würde – und dann gäbe es einen Aufstand!“


  „Lirandil hat recht, es muss endlich Schluss mit dieser Seelentauscherei sein“, stimmte Rhomroor zu. „Gerade jetzt experimentiert Moraxx wahrscheinlich mit der dunklen Magie der Maladran und beschwört irgendwelche furchtbaren Monstren, die zurzeit die Hornechsenwüste unsicher machen – und ausgerechnet da muss ein Mensch die Orks anführen.“


  Obwohl – eigentlich ist das ja in gewisser Weise sogar gerecht!, ging es Rhomroor durch den Kopf. Schließlich hat Candric mir den ganzen Mist eingebrockt! Ich war nur eine kurze Weile nicht in meinem Körper und als ich wieder ich selbst und Herr meiner eigenen Pranken war, hatte man mich schon zum Ork-Herrn erhoben!


  Doch diesen Gedanken behielt Rhomroor natürlich für sich.


  Er ließ nicht einmal zu, dass Candric ihn mitbekam, denn der sollte sich jetzt besser auf seine Aufgabe konzentrieren. Schließlich hatte der schon genug Probleme damit, die Erwartungen zu erfüllen, die die Orks an ihren Anführer stellten.


  „Ich verstehe, dass ihr beide in einer misslichen Lage seid“, sagte Asanil. „Aber wenn ihr euch erinnert, so habe ich wirklich alles getan, um euch zu helfen. Schließlich waren wir in der Stadt der Spiegel, wo ich einen Zauber wirken konnte, der euch überhaupt erst wieder in den jeweils richtigen Körper versetzt und verhindert hat, dass ihr dauerhaft im Körper des anderen gefangen seid. Dass es bei eurer Heilung noch ein paar Schönheitsfehler gibt, will ich nicht bestreiten. Aber ist das nicht häufig so, wenn man zu heilen versucht?“


  „Was meint Ihr damit?“, fragte Kara stirnrunzelnd und strich sich dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur gestohlen hatte.


  Asanil zog die Augenbrauen hoch und sah sie mit einem ruhigen Elbenblick einige Sekunden lang an. „Nicht mit jedem geschienten Bein, das einmal gebrochen war, kann man hinterher wieder einwandfrei laufen! Auch wenn jeder Heiler das zu vermeiden versucht, aber es kommt vor, dass der Betreffende hinterher humpelt und damit zufrieden sein muss, dass er sein Bein überhaupt noch hat!“


  „Und Ihr meint, Candric und Rhomroor sollten damit zufrieden sein, wie es zurzeit ist?“, vergewisserte sich Kara.


  „Es ist auf jeden Fall besser, sich mit Dingen, die man ohnehin nicht ändern kann, abzufinden.“


  „Und Ihr seid wirklich sicher, dass der Zauberfluch, unter dem Candric und Rhomroor zu leiden haben, unabänderlich ist?“, fragte Kara.


  „Zumindest wüsste ich nicht, was sich da noch tun ließe. Der stärkste Zauber, der bei dieser Sache möglich ist, wurde bereits von mir in der Stadt der Spiegel verwendet – und wenn ich mich recht entsinne, warst du dabei!“


  „Kann man nicht denselben Zauber noch einmal verwenden und ein zweites Mal zur Stadt der Spiegel reisen?“


  „Ich habe nie große Worte darum gemacht, weil ich niemanden beunruhigen wollte, aber schon das erste Mal war ein großes Risiko. Es ein zweites Mal zu versuchen, hieße das Schicksal herauszufordern.“


  „Jede Magie, die die Seele betrifft, birgt ein großes Risiko“, gab Lirandil zu bedenken und stimmte damit Asanil indirekt zu.


  „Genau das habe ich mit meinen Worten zum Ausdruck bringen wollen!“


  „Dennoch sollten wir nach einem Weg suchen, den Seelentausch-Fluch doch noch irgendwie zu beenden oder zumindest seine Folgen weiter abzumildern. Ihr spracht von einem Risiko, Asanil! Aber auch wenn wir alles lassen wie es ist, entstehen dadurch Gefahren. Und diese Gefahren betreffen nicht nur Rhomroor und Candric, sondern vielleicht ganz Athranor. Oder glaubt Ihr wirklich, dass es folgenlos bliebe, wenn sich das Beiderland doch nicht vereinigt und Westanien und Sydien vielleicht sogar eines Tages wieder Krieg gegeneinander führen, wie es in der Vergangenheit schon vorgekommen ist! Oder wenn Moraxx es wieder schaffen sollte, Herr der drei Orkländer zu werden und seine magischen Kenntnisse vollends zu entfalten? Übrigens würde es wahrscheinlich hervorragend in Moraxx‘ Pläne passen, wenn sich das Beiderland wieder spaltet, weil die Bevölkerung fürchtet, dass in Wahrheit ein Ork auf den Thron gelangen könnte!“


  „Es läuft immer wieder alles auf Moraxx hinaus“, stellte Asanil seufzend fest. „Ich hatte gehofft, dass er nicht wieder auftauchen würde und es ihn vielleicht durch seine eigene Magie in irgendeine andere Welt verschlagen hätte ... Was weiß ich.“


  Nun ergriff Rhomroor das Wort. „Nach allem, was man aus dem innersten Inneren der Hornechsenwüste hört, ist es für mich überhaupt keine Frage mehr, dass Moraxx wieder aktiv geworden ist“, meinte er und versuchte dabei, in dem Menschenkörper, den seine Seele zurzeit bewohnte, nicht allzu heftige Gesten zu machen und auch bei seiner Aussprache dafür zu sorgen, dass keine Speicheltropfen durch die Gegend geschleudert wurden und außerdem der Unterschied zwischen leise und laut gesprochenen Wörtern nicht zu groß wurde. Menschen äußerten sich – gemessen an Ork-Verhältnissen – sehr gleichförmig, fast schon monoton. Für Elben wie Lirandil und Asanil galt das noch viel mehr. Rhomroor hatte während seiner früheren Seelentausch-Phasen mit Candric schon bemerkt, dass er irritiert angestarrt wurde, wenn er so sprach, wie er das auch in seinem Ork-Körper getan hätte. Aber es waren eben die Feinheiten, auf die es ankam. Vermutlich werde ich noch so oft in Candrics schwächlichem Prinzenkörper stecken, dass ich eines Tages perfekt darin sein werde, mich wie ein Mensch zu benehmen!, ging es ihm durch den Kopf.


  Ein paar Fortschritte hatte er in dieser Hinsicht ja schon gemacht, auch wenn es ihm immer noch sehr schwer fiel, zum Beispiel seine Kleidung beim Essen zumindest einigermaßen sauber zu halten. „Asanil, Ihr seid ein Elb, aber Ihr lebt schon so lange außerhalb der Grenzen von König Péandirs Reich, dass es Euch nicht gleichgültig sein kann, was im Rest von Athranor geschieht.“


  „Das ist mir keineswegs gleichgültig – auch wenn ich zugeben muss, dass ich im Moment sehr von den Vorbereitungen zu meiner Reise in Anspruch genommen werde.“


  „Dann bitte ich Euch, diese Reise fürs Erste zu verschieben! Zumindest bis das Problem mit Moraxx gelöst ist, denn auch dabei brauche ich, Rhomroor, Herr aller Orks und Gefangener in einem Menschenkörper, Eure Hilfe! Ich prophezeie Euch im Übrigen eins: Moraxx wird von Eurem Turm und den magischen Schriften darin erfahren, wenn er nicht schon längst davon weiß. Aber wenn es in Athranor jemanden gibt, der das Wissen und die Macht und vor allem auch den Willen dazu hätte, jede nur erdenkliche magische Sicherung aufzubrechen, die Ihr hier in Form von Bannsteinen oder was weiß ich noch anbringen werdet, dann ist es Moraxx!“


  „Ihr selbst habt doch erlebt, wozu Moraxx imstande ist“, fügte Kara hinzu.


  Asanil stand von seinem Platz auf und ging unruhig im Raum auf und ab.


  Als der Affe Hugonil wieder seinen Kopf an eines der Fenster drückte, weil er instinktiv spürte, dass da im Inneren des Turms irgendetwas furchtbar Wichtiges vor sich ging, von dem er bisher ausgeschlossen war, scheuchte Asanil ihn nicht zurück an die Arbeit, die er dem Affen aufgetragen hatte.


  Nachdenklich strich der abtrünnige Elbenmagier sich über den Bart. „Wenn Moraxx magische Wesenheiten herbeigerufen hat, dann werden die vermutlich nur mit noch stärkerer Magie zu bekämpfen sein“, stellte er fest.


  „Also werdet Ihr mit uns in die Hornechsenwüste reisen, um Moraxx' Pläne zu durchkreuzen?“, freute sich Rhomroor.


  „Anders wird es vermutlich nicht gehen, denn ich wüsste niemanden, der über genug magische Fähigkeiten verfügt und außerdem noch nachgiebig genug ist, um sich zu dieser Sache breitschlagen zu lassen – abgesehen von mir selbst!“


  „Alle Orks werden Euch auf ewig dankbar sein, Asanil!“, versicherte Rhomroor.


  „Nun übertreib mal nicht!“, meinte Asanil. „Ehrlich gesagt, glaube ich das am allerwenigsten – und es wäre auch nicht das erste Mal, dass auf den am meisten geschimpft wird, der helfend eingreift. Was das Problem mit dem Seelentausch angeht ...“ Asanil sprach nicht weiter.


  Er schüttelte stumm den Kopf und verdrehte dabei die Augen.


  „Wenn Ihr keine Lösung habt, dann dürfte es wohl nur noch einen geben, der Rat weiß“, sagte nun Lirandil. „Ihr wisst, von wem ich spreche.“


  Asanil nickte düster. „Brass Elimbor!“, murmelte er.


  „Wer ist das?“, fragte Kara.


  „Der älteste noch lebende Elb“, erklärte Lirandil. „Er ist der oberste Schamane unseres Volkes.“


  „Schamane?“, fragte Kara.


  „Die Aufgabe der Elbenschamanen ist es, mithilfe von Magie die Verbindung zu unseren Toten aufrechtzuerhalten“, sagte Lirandil.


  „Also ist er ein Magier?“, fragte Kara.


  „Nein, unsere Schamanen sind mächtiger als die Magier der Elben. Brass Elimbor ist so alt, dass es selbst das Vorstellungsvermögen vieler Elben übersteigt. Er hat bereits die Regierungszeit des allerersten Elbenkönigs und die Überflutung des untergegangenen Zwergenreichs erlebt! Niemand hat ein größeres Wissen über Magie als er, auch wenn er kaum davon Gebrauch macht und sehr zurückgezogen lebt.“


  „Warum habt Ihr ihn nicht bereits gefragt?“, meinte Asanil an Lirandil gewandt.


  Lirandil zog die Augenbrauen hoch. „Ich – ein junger Fährtensucher, der nicht mal tausend Jahre gelebt hat?“


  „Was spricht dagegen?“


  „Ihr wisst genau, dass Brass Elimbor seine Kräfte nur noch zu wirklich wichtigen Anlässen einsetzt. Aber wenn Ihr, der größte lebende Elbenmagier, ihm erklären würdet, dass Ihr allein bisher keine Lösung für das Problem gefunden habt, dann würde er Euch zumindest zuhören, da bin ich mir sicher.“


  Asanils Augen wurden schmal, als er Lirandil musterte. „Das würde bedeuten, ich muss ins Elbenreich reisen!“


  „Womit wir am Ausgangspunkt unseres Gesprächs angelangt wären“, nickte Lirandil. „Ihr seht, es läuft immer wieder auf denselben Punkt hinaus, Asanil. So sehr man die Angelegenheit auch drehen und wenden mag.“


  „Ich werde mir alles durch den Kopf gehen lassen“, versprach Asanil.


  „Darf ich hoffen, dass ich nicht schon eine alte Frau bin, bis Ihr zu Ende überlegt habt?“, fragte Kara. „Die Zeit drängt!“


  


  *


  


  Einen Tag und eine Nacht ließ sich Asanil Zeit.


  Kara, Rhomroor und Lirandil waren derweil seine Gäste und übernachteten im Turm, der von innen eigenartigerweise viel größer und geräumiger wirkte, als es von außen betrachtet möglich erschien. Aber das war vielleicht Teil der Magie, die Asanil bei seinem Bau, der nun schon einige Zeitalter zurücklag, in das Gemäuer auf eine Weise hineingewirkt hatte, wie es nur Elben vermochten. Rhomroor wirkte in dieser Zeit sehr nervös und unruhig. Immer wieder schien er gedanklich Verbindung zu Candric aufzunehmen, um ihm mit Ratschlägen zur Seite zu stehen. Anführer aller Orks zu werden war vielleicht in besonders günstigen Augenblicken nicht besonders schwer – es über längere Zeit auch zu bleiben hingegen sehr wohl.


  Und das galt für einen Ork, in dessen Körper in Wahrheit die Seele eines Menschen steckte, natürlich doppelt.


  Lirandil und Kara versuchten sich ihre Zeit damit zu vertreiben, in Asanils Büchern zu stöbern. Natürlich waren es in erster Linie Bücher und Schriftrollen in Elbenschrift, die er gesammelt hatte – aber darüber hinaus auch das eine oder andere Werk eines menschlichen Autors, wie Kara erstaunt feststellte. Darunter zum Beispiel ein Geschichtsbuch über die Gründung der Stadt Carabor und ein Bericht über die ersten Menschen, die Westanien und Sydien besiedelt hatten. Nicht einmal in der großen Bibliothek am Hof von Aladar gab es darüber noch irgendwelche Aufzeichnungen, soweit Kara wusste.


  Aber sich wirklich auf diese Bücher zu konzentrieren, war ihr ohnehin nicht möglich. Zu oft dachte sie daran, wie es Candric jetzt wohl gehen mochte und ob Lirandil es letztlich geschafft hatte, den großen Magier Asanil davon zu überzeugen, seine lange Jahrtausendreise noch einmal für kurze Zeit zu verschieben und ihnen ein weiteres Mal zu helfen.


  Die königlichen Reiter um Hauptmann Berno den Jüngeren kampierten um den Turm herum. Am Morgen bemerkte Kara, als sie aus einem der Turmfenster blickte, wie Lirandil sich mit Hauptmann Berno unterhielt. Wenig später brach der Trupp in Richtung Norden zur Sinkenden Stadt auf – und nahm dabei auch die Pferde mit, auf denen Kara, Rhomroor und Lirandil geritten waren.


  „Warum habt Ihr die Soldaten fortgeschickt?“, fragte Kara den Fährtensucher des Elbenkönigs später. Sie hatte nämlich noch gut in Erinnerung, wie energisch insbesondere Königin Taleena darauf bestanden hatte, dass ihr Sohn von Hauptmann Bernos Männern begleitet wurde. Da konnte Lirandil noch so sehr beteuern, dass er auch sehr gut allein in der Lage sei, den Thronfolger zu bewachen.


  „Wir brauchen Hauptmann Berno und seine Männer nicht länger. Gegen die Gefahren, die auf uns im innersten Inneren der Hornechsenwüste oder auf der Reise ins Ferne Elbenreich warten, würden uns diese Soldaten ohnehin nicht schützen können. Abgesehen davon muss jemand unsere Pferde zurück zur Sinkenden Stadt bringen.“


  „Hat Asanil Euch denn bereits seine Entscheidung mitgeteilt?“, wunderte sich Kara.


  Lirandil schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben seit gestern nicht mehr miteinander gesprochen.“


  „Aber wie könnt Ihr dann wissen, dass Asanil uns wirklich helfen wird und wir mit seinem Himmelsschiff fliegen, anstatt unsere Pferde zu benutzen?“


  Lirandil lächelte.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich kenne Asanil inzwischen ganz gut und denke daher, dass ich ziemlich sicher vorauszuahnen vermag, wie er sich entscheiden wird!“


  „Dann will ich hoffen, dass Euch Eure Ahnungen nicht trügen, Lirandil!“, seufzte Kara.


  


  *


  


  Der Lindwurm, auf dem Candric und die Orks sich auf die Hornechsenwüste zubewegten, wurde etwas langsamer. Das hatte nichts mit irgendwelchen Gedankenbefehlen zu tun, die Candric dem gewaltigen Geschöpf gegeben hatte, sondern vielmehr damit, dass das Gelände spürbar anstieg.


  „Wir nähern uns dem namenlosen Gebirge“, stellte Pondrax fest. Er hielt eine Nase in die Höhe und schnüffelte gut hörbar. „Es riecht schon nach Heimat!“, meinte er. „Wir kommen langsam in eine Gegend, die ich sehr gut kenne!“


  Candric saß in sich versunken vor einem niedergebrannten Feuer. Der getrocknete Hornechsendreck, den die Orks bevorzugt als Brennmaterial benutzten, ging langsam zur Neige.


  Bevor der Lindwurm das namenlose Gebirge überquerte, würde man noch mal etwas Brennholz sammeln müssen. Aber das war im Augenblick die geringste der Sorgen, die Candric sich machte.


  Er fragte sich vielmehr, wie er es schaffen sollte, die Monstren zu vertreiben, die doch ganz offensichtlich Geschöpfe der Magie waren. Deshalb war auch anzunehmen, dass man sie letztlich auch nur mit Hilfe von Magie bekämpfen konnte.


  Aber Candric war kein Magier.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er diesen Wesen begegnen sollte, spürte aber gleichzeitig, wie groß die Erwartungen der Orks waren, die an ihn herangetragen wurden.


  „Vielleicht hast du ja Glück und bist nicht mehr in meinem Körper, wenn es ernst wird!“, meldete sich Rhomroor dazu in Gedanken.


  „Du hast gut reden, Rhomroor!“


  „Habe ich mich vielleicht jemals dabei vorgedrängt, Anführer aller Orks zu werden?“


  „Habe ich das vielleicht?“


  „Könnte man fast annehmen, denn nachdem du eine Weile in meinen Körper gesteckt hast, war es schließlich geschehen – und ich hatte nichts davon mitbekommen!“


  „Nur weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort war und die Drachen ausgerechnet in dem Moment zum Weltentor gerufen wurden, dass alle dachten, ich wär's gewesen!“


  „Vielleicht kann uns Asanils Magie ja auch diesmal retten – vorausgesetzt, wir finden dich rechtzeitig in der Hornechsenwüste. Aber ein Lindwurm, der von mehreren Hundert Orks geritten wird, dürfte nicht ganz unauffällig sein ...“


  Unter den Orks erhob sich nun lautes Freudengebrüll.


  „Die letzte Schlammgrube vor der Wüste!“, rief Pondrax so laut er konnte. „Sie ist nahe!“


  Ein ohrenbetäubender Tumult brach unter den Orks auf dem Lindwurm los. Pondrax, der sich in der Gegend zu beiden Seiten des namenlosen Gebirges sehr gut auskannte, hatte diesen Ort immer wieder erwähnt.


  Inzwischen hatte es sich unter allen Orks auf dem Lindwurm herumgesprochen, dass es tatsächlich noch einmal eine Gelegenheit zu einem Schlammbad geben würde, bevor sie die Wüste erreichen würden, in der das letzte Schlammloch schon vor vielen Zeitaltern ausgetrocknet sein musste.


  Der Lindwurm wurde unterdessen langsamer und langsamer. Es gab nicht viele Stellen, an denen ein so großes Geschöpf das namenlose Gebirge überqueren konnte. Aber am sogenannten Lindwurm-Pass war es möglich. Hier hatten sich die riesigen Geschöpfe mit der Macht ihres puren Gewichts den Weg gebahnt und das relativ weiche Erdreich niedergewalzt, Schneisen durch die Höhenwälder des namenlosen Gebirges geschlagen und im Laufe der Zeitalter einen Weg geschaffen, der gerade so leicht anstieg, dass ein Lindwurm ihn noch bewältigen konnte. Nur die sehr alten Lindwürmer, die dazu nicht mehr die nötige Kraft hatten, und die sehr jungen, die noch am Anfang ihrer Entwicklung standen, nahmen die weiten Umwege in Kauf, die um das namenlose Gebirge herumführten.


  Je mehr die Steigung zunahm, desto langsamer wurde der Lindwurm. Auf den benachbarten Anhöhen und sogar in den Wipfeln von knorrigen Bäumen saßen die Orks aus den hier ansässigen Stämmen. Sie hatten den Lindwurm von Weitem kommen sehen und stießen nun laute Schreie aus. Schreie, die bestimmt jeder Elb und jeder Mensch als Bedrohung empfunden hätte. Aber Candric wusste, wie sie zu verstehen waren.


  „Hör dir an, wie sie deinen Lindwurm anfeuern!“, meinte Brox an Candric gewandt. „Sie feuern damit auch dich an.“


  „Das weiß ich“, sagte Candric.


  „All ihre Erwartungen klingen in diesem Geschrei mit! Bei unseren Ork-Vorvätern, so ein beeindruckendes Gebrüll hat mir selbst zu Moraxx' besten Zeiten in der Orkherrenhöhle nie die Ohren taub gedröhnt!“ Brox schlug seinem Anführer bewundernd auf die Schulter – so fest, dass Candric nicht anders konnte, als mit einem kräftigen Aufstoßen zu antworten.


  „Wenn die Erwartungen so groß sind, dann ist es die Enttäuschung danach vielleicht auch!“, gab Candric zu bedenken.


  „Ach, was redest du da. Diese grüblerische Art ist eine der schlechten Elbenangewohnheiten, die inzwischen auch manche Menschen bereits übernommen haben. Dabei können gerade die kurzlebigen Menschen sich das am wenigsten erlauben, wie ich finde, schon aus Zeitgründen.“


  „Mag sein.“


  „Aber ein Anführer der Orks kann sich das noch viel weniger erlauben, also verbirg es – ganz gleich, welche Seele im Moment auch hinter deinem Ork-Schädel stecken mag!“


  


  *


  


  Dutzende von Orks sprangen jetzt von dem Rücken des Lindwurms hinab. Sie liefen in die Höhenwälder und schlugen mit ihren Äxten und Schwertern Brennholz – denn auch das würde sehr bald nicht mehr möglich sein.


  Die Orks aus den Bergen halfen ihnen dabei und sorgten dafür, dass die Lindwurm-Reiter schnell genug ihr Holz zusammenbekamen, um gleich wieder auf den weiter fortkriechenden Lindwurm klettern zu können. Da die Pranken zum Klettern frei sein mussten, wurde das Brennholz üblicherweise mit den aus dem Maul herausragenden Hauern gehalten.


  Dann kam endlich die lang ersehnte letzte Schlammgrube vor der Wüste. An den Südhängen des namenlosen Gebirges regneten die Wolken sich aus, sodass es auf der Wüstenseite des Gebirges so gut wie nie einen Niederschlag gab.


  „Meine Stammesbrüder haben mehrere Bäche umgelenkt, um genug Wasser für die Schlammgrube zu haben, mein Ork-Herr!“, berichtete Pondrax voller Begeisterung. „Abgesehen davon haben wir ganz viele Karren voll Lindwurmdreck hergeschafft, der erstens überall auf den plattgewalzten Lindwurmstraßen herumliegt und zweitens besonders sämig und klebrig ist, sodass die Suhlerei auch richtig Freude macht.“


  „Das Schlimmste ist zu sandhaltiger Schlamm wie zum Beispiel an den Ufern des Blutflusses“, warf Worror ein. „Da bleibt nichts hängen, sag ich euch! Und hinterher fragt jeder, was man denn mit seinem Gewand gemacht hat, dass es nicht richtig vor Dreck steht, wie es sich gehört!“


  „Könnte ja ein Stück aus minderwertiger Elbenseide sein, an der kein Dreck haftet, was Beulenhelm?“, rief Pondrax dem Ork mit der elbischen Kopfbedeckung zu, doch der schien bei diesem Thema keinen Spaß zu verstehen und schnaubte wütend. Dabei hielt er sich die Pranke vor die Nasenlöcher und verhinderte damit, dass Pondrax etwas von seinem Nasendreck abbekam. Wäre ja noch schöner gewesen, wenn er Pondrax mit ein paar Tropfen seines Nasenschleims dafür geehrt hätte, dass dieser Berg-Ork sich auf seine Kosten lustig machte!


  „Abgesehen davon finde ich, dass der durchdringende Geruch von Lindwurmdreck ein Schlammbad erst so richtig angenehm macht!“, meinte Worror. „Vor allem verfliegt diese Duftnote nicht gleich wieder, sondern man hat noch wochenlang etwas davon, wenn man nicht gerade gezwungen sein sollte, die Kleider zu wechseln, weil sie im Kampf zerrissen wurden!“


  Für die Orks gab es nun kein Halten mehr. In großer Zahl stürzten sie sich vom Lindwurm herunter. Manche landeten ziemlich hart auf dem noch keineswegs zur Schlammgrube gehörenden und daher auch nicht sonderlich weichen Boden. Aber das machte keinem von ihnen etwas aus. Schließlich waren sie Orks und keine Menschen, oder gar Weicheier-Elben! Aber ein Elb hätte sich vermutlich schon allein aufgrund des durchdringenden Lindwurmdreck-Geruchs, der überall in der Luft hing, nicht näher an die Schlammgrube herangewagt und wäre wahrscheinlich bereits in einer Entfernung von zwanzig Meilen so betäubt gewesen, dass er gar nicht mehr hätte aufrecht gehen können.


  Candric hatte sich während seiner Zeit bei den Orks bereits an viele Dinge gewöhnt. Zum Beispiel daran, dass es eine nette Geste war, wenn man sich gegenseitig Hornechsendreck ins Gesicht warf, oder an die andauernde Schreierei, wobei schon ein einziges unzufriedenes Ork-Kind ein so ohrenbetäubendes allgemeines Schreikonzert entfachen konnte, dass er zu Anfang geglaubt hatte, die Orkherrenhöhle hätte deswegen eigentlich jeden Augenblick einstürzen müssen.


  Selbst die Tatsache, dass Orks gerne im Schlamm badeten, sich gegenseitig in die Grube des Stammes warfen und dort untertauchten, hatte er akzeptiert. Erst nach und nach hatte er zum Beispiel begriffen, dass der Verlierer eines Kampfes nicht in den Schlamm geworfen wurde, um ihn zu bestrafen und zu demütigen, wie Candric zuerst geglaubt hatte, sondern um ihm etwas Gutes zu tun. Wenn der Betreffende schon den Kampf verloren hatte, so sollte er wenigstens das Vergnügen des Schlammbades bekommen. Das war als orkische Form des Trostes für den Verlierer gedacht.


  Mit der Zeit hatte Candric begriffen, dass viele Dinge unter den Orks in Wahrheit etwas anderes bedeuteten, als eine Menschenseele es im ersten Moment vermutete. Und so hatte er bisher auch an fast allem, was ihm während seiner Existenz in Rhomroors Körper angeboten worden war, Anteil genommen.


  Manchmal hatte er sich regelrecht gewundert, wie unempfindlich er geworden war, mal abgesehen davon, dass er das Reiten auf einer Hornechse ebenso gelernt hatte wie das Kämpfen mit unhandlichen Waffen wie einer Streitaxt.


  An den Geruch von Lindwurmdreck hatte er sich hingegen schon die ganze Zeit über nicht wirklich gewöhnen können. Und jetzt, im Angesicht der großen Schlammgrube, war er so durchdringend, dass Candric für einen Moment glaubte, sein Ork-Magen würde sich umdrehen.


  „Es ist eine noble Geste, zuerst all die Krieger sich suhlen zu lassen!“, meinte Worror. „Aber auch du solltest diese Gelegenheit nicht verpassen, mein Ork-Herr!“


  „Mach dir um mich keine Sorgen!“, gab Candric zurück.


  „Unser Ork-Herr sollte sich aber wohlfühlen und ein schlammiges Wams tragen, damit seine Gedanken frei und weise sind!“


  „Sicher!“


  „Wenn der Lindwurm erst diesen Ort hinter sich gelassen hat, gibt es kein Zurück mehr!“


  „Geh ruhig vor mir, Worror!“, sagte Candric, denn er erkannte, dass Worror sich in Wahrheit wohl mehr Gedanken darüber machte, ob er selbst noch rechtzeitig an die Reihe kam als um seinen Ork-Herrn. Andererseits wollte er wohl nicht einfach vor diesem in den Schlamm springen, weil ihm das respektlos erschien.


  „Wenn du meinst!“, sagte Worror nun und überlegte nicht lange. Er stürzte sich einfach in die Tiefe, rollte sich auf dem Boden ab und lief dann mitsamt seinen Waffen, seinem Harnisch und seinem Gewand in den Schlamm hinein. Schon nach wenigen Schritten war er bis zur Hüfte eingesunken und es dauerte nicht lange, da war der Ork von der Lindwurmküste vollkommen in der dunklen, breiigen Masse verschwunden. Als er daraus wieder hervortauchte, trommelte er sich in unbändiger Freude auf die Brust und prustete all den Schlamm aus Maul und Nase, der ihm dort inzwischen hineingelaufen war.


  „Du musst auch gehen“, stellte Brox fest. „Sonst beleidigst du Pondrax und die Orks des namenlosen Gebirges!“


  „Ich weiß, Brox.“


  Brox schlug ihm auf die Schulter.


  „Na komm schon, gib deiner reinen Seele einen Ruck!“, lachte er. „Wenn du es nämlich nicht tust und es später nicht schaffst, die Monstren zu vertreiben, dann werden zumindest die Bergstämme glauben, dass dies daran liegt, weil du ihre Schlammgrube verschmäht und deshalb einen Fluch auf dich geladen hast! Wenn du willst, halte ich dir deine Waffen – aber dann musst du dich beeilen!“


  „Gut“, sagte Candric.


  „Schließlich will ich ja auch noch dran kommen!“


  „Ich werde es kurz machen!“


  „Kurz wie deine Menschenseele es möchte und doch so dreckig, wie ein Ork-Körper es braucht!“


  Candric gab Brox seine Waffen. „Lass das“, fügte er hinzu.


  Brox zog die Augenwülste auf eine Weise zusammen, die Candric nur sehr selten bei ihm gesehen hatte.


  „Was denn?“


  „Über meine Seele zu reden, wenn andere in der Nähe sind! Mach nicht mal Witze darüber, dass bringt am Ende nur Schwierigkeiten.“


  „Wenn du meinst.“


  „Und zwar für uns beide!“


  Mit diesen Worten sprang Candric vom Rücken des immer langsamer seines Weges kriechenden Lindwurms. Er landete im Sand und dachte daran, wie praktisch es wäre, so etwas auch zu können, wenn er sich in seinem Menschenkörper befand. Wahrscheinlich wäre es so ähnlich gewesen, als wenn ich von einem, der mittelhohen Wachtürme des Palastes von Aladar in den Burginnenhof gesprungen wäre!, ging es ihm durch den Kopf. Vermutlich hätte ich mir dabei meinen Menschenhals gebrochen.


  Mit schnellen, weit ausholenden Schritten lief er zum Rand der Schlammgrube.


  Dort blieb er einen Moment stehen.


  Der faulige Geruch, der hier herrschte, raubte ihm schier den Atem. Sag dir immer, dass es nicht wirklich gefährlich sein kann!, überlegte er. Schließlich haben hier Hunderte von Orks gerade großen Spaß ...


  Dann sprang er.


  Im ersten Moment fühlte es sich weich und matschig an und Candric presste Augen, Maul und, soweit es möglich war, auch die Nase zu, um ja nicht so viel von der ekelhaften und ziemlich flüssigen Lindwurmjauche abzubekommen.


  Aber im nächsten Moment fühlte er etwas sehr Hartes.


  Gleichzeitig schrillte auch nicht das vertraute Gebrüll von mehreren hundert Orks in seinen Ohren, sondern etwas, was er zumindest im ersten Moment als noch weitaus schriller empfand: Das Gekreische eines Affen.


  Unter seinen Händen fühlte er Holz, das so vollkommen glatt gehobelt war, wie kein Schreiner und kein Schiffsbauer dies mit den Mitteln seines Handwerks hinbekommen konnte – es sei denn, er half mit Magie nach.


  Schiffsplanken!, durchfuhr es Candric. Und der Geruch nach Salzwasser!


  Candric öffnete die Augen und fand sich auf den Planken von Asanils Himmelsschiff wieder. Blitze zuckten über ein starres Segel und wie üblich turnte der Affe Hugonil kreischend in den Seilen der Takelage herum.


  „Was ist los, wieso hast du dich auf den Boden geworfen, Rhomroor?“, hörte er Karas Stimme.


  „Candric“, korrigierte er sie und blickt dann auf seine Menschenhände. „Ich bin wieder Candric. Der Seelentausch ist vorbei!“


  „Ich verstehe“, sagte sie.


  Candric seufzte. „Gerade noch rechtzeitig, um mir ein Erlebnis zu ersparen, das mir auf jeden Fall ...“ Er suchte nach den passenden Worten, die seine Empfindungen auszudrücken vermochten, „... gestunken hätte!“


  „Keine Einzelheiten, bitte!“, sagte Kara.


  Asanils Himmelsschiff schwebte über das Meer, in dem die Sonne glitzerte. Candric zupfte sich seine Kleidung zurecht. Vor allem knöpfte er sich das Wams zu, denn es blies ein empfindlich kühler Wind von der nahen Küste herüber.


  Candric trat an die Reling und blickte zum Ufer.


  „Die Küste des Sumpflandes, nicht wahr?“


  „Ja“, nickte Kara. „Wir fliegen die Küste entlang und müssten bald Carabor erreichen – dann geht es über die Schlangenbucht in die Länder der Orks.“


  Candric warf einen Blick zu Lirandil und Asanil, die am Heck des Schiffes standen und sich in der Sprache der Elben unterhielten – und zwar so leise, dass menschliche Ohren ohnehin kaum mehr als ein leises Wispern mitbekommen hätten.


  „Na, wenigstens konnte Asanil überzeugt werden, uns zu helfen!“, meinte Candric. „Aber er könnte vielleicht zusehen, dass sein Schiff etwas schneller vorankommt. Ich glaube nämlich, dass die Lage in der Hornechsenwüste wirklich brenzlig ist. Moraxx führt irgendetwas im Schilde, da bin ich mir sicher!“


  Kara lächelte.


  „War nicht so ganz einfach, Asanil davon zu überzeugen, dass er seine Tausend-Jahre-Reise erst einmal verschieben sollte“, sagte Kara. „Wenn wir nur ein paar Tage später an seinem Turm eingetroffen wären, dann hätten wir ihn vermutlich verpasst – ohne Aussicht darauf, dass er vielleicht doch noch eine Lösung für euer Problem finden könnte!“


  „Unser Problem ...“, murmelte Candric und zuckte dabei mit den Schultern.


  „Wie soll ich es sonst nennen? Die Seelentauschkrankheit?


  „Naja, Krankheit wäre gar kein so unpassender Ausdruck dafür.“


  „Meinetwegen. Jedenfalls ist Asanil eine der wenigen Personen, die da überhaupt etwas ausrichten können.“


  „Manchmal denke ich, dass er bereits alles getan hat, was in seiner Macht steht. Und das war eben nicht genug.“


  „Jetzt komm du mir nicht auch noch mit dem Beispiel von dem gebrochenen Bein, bei dem einige eben akzeptieren müssen, dass sie später humpeln ...“


  „Keine Ahnung, wovon du sprichst, Kara.“


  „Richtig, du warst ja in Rhomroors Körper. Aber ich dachte, ihr steht in geistiger Verbindung und jeder würde mitbekommen, was der jeweils andere erfährt.“


  Candric nickte. „Im Großen und Ganzen trifft das auch zu“, erklärte er. „Allerdings hatte ich in meiner Gestalt als Rhomroor ja in der Zwischenzeit ebenfalls ein paar Probleme, um die ich mich kümmern musste.“


  „Verstehe.“


  „Es geht auch nicht allein um mich, oder dass es für mich vielleicht ein bisschen unangenehm ist, urplötzlich in einem Ork-Körper zu erwachen oder in eine Grube zu springen, die zur einen Hälfte aus Schlamm, zur anderen aber aus dem Dreck von Lindwürmern und was weiß ich noch allem an ekelhaften Zutaten besteht. Es geht auch darum, dass Moraxx' finstere Pläne vereitelt werden müssen! Jedenfalls stelle ich es mir alles andere als lustig vor, unter seiner Herrschaft zu leben.“


  Kara seufzte. „Soweit ist es ja zum Glück noch nicht.“


  „Es gibt allerdings auch keinen Grund, sich in dieser Hinsicht sicher zu fühlen! Nicht einen einzigen! Ich kenne Moraxx inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er niemals aufgeben wird!“


  


  *


  


  Es war mondhelle Nacht, als der Lindwurm endlich die andere Seite des namenlosen Gebirges erreichte. Eine Seite, die so unvorstellbar trocken war, dass sich wohl keiner der Orks auf dem Lindwurmrücken in Kürze überhaupt noch würde vorstellen können, wie es war, ein gemütliches Schlammbad zu genießen, sich gegenseitig dabei unterzutauchen und den Gegner bei Übungskämpfen mit einem möglichst eindrucksvollen Aufspritzen in den Matsch zu werfen.


  Rhomroor fühlte noch den kühlen Schlamm auf seiner Haut, in seinem Gewand, unter seinem Harnisch – überall. Er war von oben bis unten damit besudelt und hatte die Augenblicke in der letzten Schlammgrube vor der Wüste richtig ausgekostet, soweit die knappe Zeit es zugelassen hatte.


  Am Horizont schimmerten bereits die ersten Strahlen der glutroten Wüstensonne über dem Horizont und gaben einen Vorgeschmack auf das, was sie alle erwartete.


  Rhomroor roch mit Wonne an seinen eingeschlämmten Händen und dachte: Das hättest du wohl kaum wirklich genießen können, Candric!


  Der Seelentausch war gerade im richtigen Moment geschehen. Aber auf die Dauer war es einfach unerträglich, plötzlich aus seinem Leben gerissen und in einen anderen Körper versetzt zu werden.


  „Du bist wieder du selbst, oder?“, erkannte Brox, dem natürlich nicht entgangen war, wie sehr Rhomroor das Schlammbad gefallen hatte.


  „Das bin ich immer!“, erwiderte er und fügte in Gedanken hinzu: gleichgültig, in welchem Körper ich stecke! Dann öffnete er sein Maul, riss die Hauer weit auseinander und stieß einen dröhnenden Ork-Schrei aus, während er sich auf die Brust trommelte. Das gehörte zu den Dingen, die er sehr vermisst hatte. Aber schließlich war er ja nicht darauf aus gewesen, sich selbst bewusstlos zu schlagen – und das wäre sicherlich geschehen, wenn er auf dieselbe Weise Candrics zarten Menschenkörper behandelt hätte. Mit der Empfindlichkeit menschlicher Körper hatte Rhomroor im Laufe der Zeit schon seine besonderen Erfahrungen gesammelt – und die liefen eigentlich immer wieder nur auf ein und dasselbe hinaus: Man musste so vorsichtig wie möglich sein, sonst brachen irgendwo ein paar Knochen oder es ging etwas anderes kaputt.


  „Wo immer du stecken magst, Moraxx!“, dröhnte Rhomroor dann noch. „Du sollst wissen, dass ich auf dem Weg zu dir bin und deine Pläne durchkreuzen werde!“


  Aus Hunderten von Ork-Kehlen erklang eine Antwort, die Rhomroor im tiefsten Inneren seiner Seele erfreute. Eigenartig, dachte er. Wenn ich nicht zwischenzeitlich ein Mensch gewesen wäre, hätte ich es ganz sicher niemals bis zum Anführer aller Orks gebracht! Ich hätte noch nicht einmal daran gedacht, dass es überhaupt möglich sein könnte und wäre zufrieden damit gewesen, einfach nur Moraxx' Befehle auszuführen ...


  


  *


  


  Die Stunden gingen dahin, während der Lindwurm deutlich seine Geschwindigkeit erhöhte. Seit es für ihn bergab ging, brauchte er sich weniger anzustrengen. Und zudem war für ihn wohl der Untergrund nun sehr viel angenehmer. Der weiche Wüstensand gab einfach nach, wenn der Lindwurm seinen massigen Körper voranrutschen ließ.


  Bis zum Mittag war er bereits so tief in die Wüste vorgedrungen, dass man die Höhenzüge des namenlosen Gebirges nicht mehr sehen konnte, wenn man sich umdrehte. Die Sonne schien glühend heiß von einem wolkenlosen Himmel und Rhomroor spürte, wie nach und nach jedes bisschen feuchter Schlamm trocknete. Schon bröckelten die ersten Stücke von seinem Harnisch ab.


  Unter den Orks herrschte inzwischen Stille. Vor allem diejenigen unter ihnen, die zusammen mit Rhomroor aus dem West-Orkreich gekommen waren und ein so ödes, unfruchtbares Land noch nie zuvor gesehen hatten, konnten eine ganze Weile einfach nur dasitzen und staunen. Aber auch diejenigen unter den Orks, die hier schon einmal gewesen waren, schien die Hitze sehr zu schaffen zu machen.


  Hier und da konnte man noch einen Kaktus oder andere, sehr dornige Gewächse sehen, die es schafften, der Wüste zu widerstehen. Aber spätestens am frühen Nachmittag war nirgends mehr irgendein Pflanzenbewuchs zu sehen.


  „Ich glaube, die Farbe Grün werden wir erst bei unserer Rückkehr wiedersehen!“, meinte Brox sichtlich beeindruckt.


  Pondrax wandte sich an Rhomroor. „Wie lange willst du den Lindwurm reiten, mein Anführer?“, fragte er.


  „Bis wir am Ziel sind und wir Moraxx gefunden haben“, antwortete Rhomroor im gurgelnden Brustton der Überzeugung. Er sprach mit solch grimmiger Entschlossenheit, dass er dies nicht mehr durch ein Trommeln auf seinen Brustharnisch zu unterstreichen brauchte. Manchmal ist weniger eben mehr!, dachte er dabei. Auch das hatte er von den Menschen gelernt. Dort nannte man es Diplomatie und es half bei schwierigen Verhandlungen. Rhomroor hätte es niemals für möglich gehalten, dass dieselbe Fähigkeit auch wichtig sein konnte, um eine Horde Orks zu führen, denn schließlich war das ja etwas vollkommen anderes. Oder vielleicht doch nicht?


  Aber darüber konnte er später nachdenken. Jetzt beschäftigte ihn zunächst einmal die Suche nach Spuren, die Moraxx – oder wer immer sonst für das Auftauchen der Monstren verantwortlich war – hier hinterlassen haben musste. Spuren einer mächtigen Magie ...


  Jetzt müsste Lirandil an meiner Seite sein!, ging es ihm durch den Kopf. Dem Fährtensucher von Elbenkönig Péandir fielen Dinge auf, die Orks oder Menschen völlig belanglos erschienen. Dinge, die sie überhaupt nicht beachteten, wenn man sie nicht gezielt darauf hinwies. Aber im Moment stand Rhomroor der Fährtensucher nun einmal nicht zur Verfügung und so musste er es so gut es ging selbst versuchen. Die anderen Orks waren ihm dabei keine große Hilfe, denn genau genommen begriffen sie nicht, was er von ihnen wollte.


  „Du weißt, dass ein Lindwurmreiter seinen Lindwurm in der Wüste freilässt und sich dann einen neuen herbeiruft, wenn er zurückreisen will!“, meinte Pondrax – immer noch an Rhomroor gerichtet und mit einem Gurgeln in der Tiefe seiner Kehle, das seine Verlegenheit überdecken sollte. Rhomroor hatte in seiner Zeit am Hof des Königs von Aladar festgestellt, dass Menschen das auch taten, allerdings hörte es sich erstens etwas anders an und zweitens nannte man es Räuspern.


  „Ja, aber noch haben wir unser Ziel nicht erreicht!“, erwiderte Rhomroor.


  „Er will dich nur warnen“, mischte sich Worror ein. „Der Lindwurm wird unruhig werden und seiner eigenen Wege ziehen wollen!“


  „Damit wird er sich noch gedulden müssen!“, antwortete Rhomroor.


  Aber auch er hatte den dumpfen Ton bemerkt, den der Lindwurm aus der Tiefe seiner Kehle dringen ließ. Dieser Ton war so tief, dass ihn wahrscheinlich nur ein Elb richtig hätte hören können. Aber er sorgte dafür, dass die Schuppenhaut des Lindwurms leicht vibrierte und das übertrug sich offenbar auch auf den Boden, denn hier und da staubte rund um das gewaltige Geschöpf Sand empor.


  


  *


  


  Ein Tag und eine Nacht vergingen und Rhomroor fasste noch einmal in die Vertiefung zwischen den herzförmigen Hornplatten, um das Hirn des Lindwurms zu berühren. Die Blitze, die daraufhin an seiner Pranke bis zur Schulter hinaufschossen, waren bereits ein Zeichen dafür, dass der Lindwurm langsam eigene Pläne hatte.


  Rhomroor zeigte mit einem besonders intensiven Gedanken, dass daraus zunächst nichts werden konnte. Du wirst uns noch eine Weile tragen müssen, Lindwurm! Und davon abgesehen – ist es nicht am besten, Lindwurmeier im innersten Inneren der Hornechsenwüste auszubrüten, wo es auf jeden Fall immer warm genug ist?


  Der Lindwurm konnte ihm natürlich nicht wirklich antworten. Auch nicht in Gedanken. Dazu war er einfach nicht fähig. Aber Rhomroor fühlte einen Widerstand, den er zunächst nicht zu erklären vermochte. Könnte es sein, dass er irgendetwas spürt? Dass er mehr über die Dinge weiß, die uns vielleicht noch im innersten Inneren der Wüste erwarten?, fragte sich der junge Anführer der Orks.


  Das war gut möglich. Lindwürmer konnten nicht nur den Boden mit ihren tiefen Tönen zum Vibrieren bringen, sie spürten solche Erschütterungen auch. Die Ork-Stämme im Ost-Orkreich vermuteten seit langem, dass die Lindwürmer sich auf diese Weise verständigten, sich vor Gefahren warnten und manchmal sogar dafür sorgten, dass ein Ork, der mithilfe eines Lindwurms in die Hornechsenwüste gelangt war, und sich als unangenehmer Reiter entpuppt hatte, anschließend keinen Lindwurm mehr für den Rückweg fand. Man erzählte sich unter den Orks an der Lindwurmküste, dass sie sich gegenseitig vor schlechten Reitern warnten, deren Gedanken sie nicht mochten oder die grob mit ihren Gehirnen umgingen.


  Wovor hat der Lindwurm Angst?, fragte sich Rhomroor.


  Vielleicht hatte es mit den magischen Erscheinungen zu tun, derentwegen er sich in diese abgelegene Einöde begeben hatte.


  Bis zum Mittag des folgenden Tages geschah nichts Besonderes – abgesehen davon, dass auf dem hinteren Teil des Lindwurms etwa hundert Orks in einen Streit verwickelt wurden, von dem niemand mehr zu sagen vermochte, weshalb er eigentlich ausgebrochen war. Rhomroors durchdringendes Gebrüll machte der Sache ein Ende, denn sogleich fühlten sich alle anderen Orks auf dem Lindwurmrücken dazu verpflichtet, mit einzustimmen. Niemand schreit allein – dieser Grundsatz galt für jeden Ork, aber ganz besonders natürlich für den Anführer.


  Das Geschrei war so laut, dass Rhomroor sich zwischenzeitlich schon Sorgen machte, dass der Lindwurm dadurch vielleicht einen Hörschaden erlitten hatte. Es war bekannt, dass Lindwürmer, die schlecht hörten, sehr aggressiv wurden und es oft genug unmöglich wurde, sie zu reiten.


  Die Blitze, die aus dem Hirn eines solchen Lindwurms herauszuckten, waren so stark, dass ein Mensch oder Elb davon sofort getötet worden wäre. Ein Ork konnte immerhin hoffen zu überleben, aber er musste damit rechnen, für ein paar Tage gelähmt zu sein.


  Der Lindwurm stieß einen grollenden Laut aus und Rhomroor trommelte sich erleichtert auf die Brust. Der Laut war nämlich ein sicheres Zeichen dafür, dass mit seinem Gehör alles in Ordnung war.


  „Langsam scheinst du ein wirklich gutes Gespür für die Lindwürmer zu entwickeln“, stellte Worror nicht ohne Bewunderung fest.


  „Ich gebe mir Mühe“, erklärte Rhomroor.


  Er traute Worror nicht so richtig über den Weg und das hatte natürlich damit zu tun, dass man bei ihm immer den Eindruck hatte, er wollte selbst gerne der Anführer der Orks sein.


  Das Gespräch zu diesem Thema war sofort zu Ende, als Pondrax sich mit einem lauten Warnruf meldete und dabei in die Ferne deutete. „Seht nur! Da hinten!“


  Wirbelnde Staubwolken waren am Horizont zu sehen. Zumindest sahen diese Erscheinungen aus der Ferne so aus. In solchen Augenblicken wünschte sich Rhomroor, das Sehvermögen eines Elben statt der Stärke eines Orks zu haben. Jemand wie Lirandil hätte wahrscheinlich schon vor einer ganzen Weile erkannt, was da auf uns zukommt!, ging es Rhomroor durch den Kopf.


  Die Säulen aus aufgewirbeltem Wüstensand kamen rasch näher. Sie wirkten auf den ersten Blick wie Windrosen. Doch schon bald war deutlich zu erkennen, dass es sich nicht um eine natürliche Erscheinung handeln konnte. Gesichter schimmerten durch diese Wolken hindurch. Gesichter, die an Schlangen, an hoch aufgerichtete Kobras erinnerten, wie sie vor allem in Valdanien verbreitet waren. Während seiner Zeit bei den Menschen hatte Rhomroor auf den Marktplätzen von Aladar unter anderem auch valdanische Schlangenbeschwörer gesehen, die mit diesen Tieren ihre Vorführungen bestritten.


  Allerdings waren die Wesen, die sich jetzt näherten, viel, viel größer. Und vor allem schienen sie jeweils mehrere Köpfe zu besitzen. Zuerst dachte Rhomroor, dass es vielleicht irgendeine optische Täuschung wäre, doch als die Geschöpfe sich weiter näherten, wurde es immer deutlicher, dass jedes von ihnen wenigstens zwei oder drei Köpfe hatte.


  Sie wurden schließlich langsamer und dabei wurden aus den sandwirbelartigen Wolken, Wesen aus Fleisch und Blut. Die Schlangenmäuler öffneten sich zischend. Lange Zungen schossen zwischen den gebogenen Giftzähnen hervor.


  Sie enthielten so viel Gift, dass es sogar von ihnen herabtropfte. Wenn es den Boden berührte, zischte es und der Wüstensand verwandelte sich in einen grauen ascheähnlichen Stoff. Dabei stiegen schwarze Dämpfe auf, die einen stechenden Geruch hinterließen. Es musste sich um ein magisches Gift handeln. Selbst der Lindwurm fürchtete es. Er zitterte regelrecht. Rhomroor spürte es unter seinen Füßen.


  Einer der Orks schleuderte einen Speer. Der traf das erste dieser Schlangenwesen mitten durch den Hals – genau in dem Moment löste es sich in eine wirbelnde Sandwolke auf. Der Speer glitt einfach durch seinen Körper hindurch und blieb dann irgendwo hinter ihm im Sand liegen. Im nächsten Moment verdichtete sich der Sandwirbel wieder zu einem mehrköpfigen Schlangenwesen.


  „Ich habe es doch gesagt! Sie sind furchtbar und nicht zu bezwingen!“, rief Pondrax voller Verzweiflung.


  Worror schleuderte eine Streitaxt. Der Wurf war gut gezielt und sehr wuchtig. Die Klinge der Axt glitt geradewegs durch einen der Schlangenköpfe hindurch, der sich für einen Moment in Staub auflöste. Die Axt landete im Sand und der Schlangenkopf war anschließend wieder vollkommen unversehrt. Ein lautes Zischen drang daraus hervor.


  Jetzt erhob sich der Lindwurm. Er richtete sich ebenso auf wie die magischen Vielkopfschlangen. Das ging so plötzlich, dass Rhomroor sich nur mit Mühe festhalten konnte. Andere Orks fanden keinen Halt mehr und fielen in die Tiefe. Ein solcher Sturz machte ihnen natürlich nicht viel aus, zumal sie im recht weichen Wüstensand landeten.


  Der Lindwurm brüllte so laut, dass Rhomroor für einige Augenblicke glaubte, nie wieder etwas hören zu können. Er krallte sich in den Zwischenräumen und Spalten der Schuppen fest und versuchte zu den herzförmigen Hornplatten zu gelangen, um noch einmal das Hirn des Lindwurms zu berühren und ihn mit Gedanken zu beeinflussen.


  Aus der Öffnung zwischen den drei herzförmigen Hornplatten sprühten jetzt allerdings nur so die Funken heraus. Nicht einmal in einer Ork-Schmiede hatte Rhomroor bisher einen so heftigen Funkenflug gesehen. Blitze zuckten weit in den Himmel hinauf und verloren sich dort.


  Der Lindwurm musste sehr große Angst haben. Er richtete sich immer weiter auf und warf sich dann auf die magischen Schlangenwesen, um sie unter seinem gewaltigen Körper zu begraben. All die Orks, die er durch sein plötzliches Manöver abgeschüttelt hatte und die inzwischen im Sand gelandet waren, mussten schleunigst zusehen, aus dem Bereich zu flüchten, der unweigerlich vom Lindwurmkörper plattgewalzt würde. Ein großer dunkler Schatten hatte sich auf dem Boden gebildet, weil der Lindwurm sogar die Sonne verdeckte. Einige der Orks sahen keine Möglichkeit mehr, dem niederfallenden Wurm zu entkommen. Sie gruben sich daher einfach in den Sand ein. Mit einem dumpfen Laut schlug der Lindwurm dann auf dem Boden auf. Gleich mehrere der magischen Schlangenwesen wurden von ihm zerdrückt, lösten sich in Staubwolken auf und wirbelten davon.


  Der Lindwurm tobte. Er drehte sich um die eigene Achse. Rhomroor spürte nur noch, wie er in den Sand gedrückt wurde. Es war überhaupt nicht mehr daran zu denken, die Öffnung zwischen den herzförmigen Hornplatten zu erreichen. Finsternis umgab ihn plötzlich und Sand drang ihm in das Maul und die Nase – so viel, dass er würgen musste.


  Zum Glück war das Gebrüll des Lindwurms jetzt etwas gedämpft, denn auch Rhomroors Ohren waren voller Sand.


  Rhomroor wühlte sich aus dem Wüstenboden heraus. Der Lindwurm drehte sich gerade um die eigene Achse und walzte auf diese Weise auf die übrigen vielköpfigen Schlangen zu. Dabei wischte er mit dem Schwanzende seines Körpers wie mit einem Peitschenschlag über den Boden, wirbelte damit viel Staub auf und sorgte so dafür, dass die Angreifer sich immer wieder auflösen mussten. Einige von ihnen ergriffen inzwischen auch die Flucht. Sie rasten zum Horizont – in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Rhomroor stand wieder auf den Beinen und schüttelte sich, damit der Sand abfiel. Die Streitaxt und das Singende Schwert trug er noch bei sich. Letzteres nahm er nun aus dem Rückenfutteral und stieß einen Schrei aus. Daraufhin geriet das Schwert in Schwingungen und erzeugte einen Ton, der so durchdringend war, dass er auch das Getöse des Lindwurms und die zischenden Geräusche der vielköpfigen Schlangenwesen übertönte.


  Rhomroor hatte alle Kraft in diesen Schrei gelegt. Tatsächlich reagierten sowohl der Lindwurm als auch die Schlangen empfindlich darauf. Der Lindwurm brüllte laut los, richtete sich noch einmal halb auf und stürzte sich dann erneut den Angreifern entgegen. Allerdings hatten die sich bereits aufgelöst und ihrerseits ein lautes Geschrei angestimmt, wie Rhomroor es zuvor noch nicht von ihnen gehört hatte. Es klang wie schrille Schmerzensschreie. Offenbar tat ihnen der Klang des Singenden Schwertes in den Ohren weh. Jedenfalls verzerrten sich zuerst ihre Schlangengesichter und dann lösten sie sich zu Sandwirbeln auf und stoben in alle Richtungen davon.


  Auch der Lindwurm suchte das Weite. Er legte ein Tempo vor, wie er es die ganze Reise von der Lindwurmküste aus nicht getan hatte.


  Im ersten Moment dachte Rhomroor daran, ihm zu folgen.


  Ein paar Schritte war er schon angelaufen, da erkannte er, dass er ihn nicht mehr einholen konnte.


  „Lass es“, hörte er die Stimme Worrors hinter sich, der offenbar Rhomroors Absicht erfasst hatte. „Sieh nur, wie es aus seinem Hirn blitzt! Zu versuchen, ihn in diesem Zustand zu bezwingen, würde den stärksten Ork umbringen.“


  Rhomroor schnaubte laut. Sand stob aus seinen Nasenlöchern. Unabsichtlich brachte er damit das Singende Schwert zum Schwingen und erzeugte einen äußerst unangenehmen Ton.


  Worror stöhnte auf.


  „Ah, sei vorsichtig mit dem Ding!“


  „Ich schreie mit dir!“, antwortete Rhomroor, was unter Orks einer Entschuldigung entsprach. Er steckte das Singende Schwert wieder in das Futteral auf seinem Rücken. Dann schob er die Axt, die ihm hinterm Gürtel steckte, etwas zur Seite. „Candric, hörst du meine Gedanken?“, versuchte er eine Gedankenbotschaft an seinen menschlichen Freund und Leidensgenossen zu senden. „Wenn du nur einen Moment durch meine Augen schauen könntest, dann würdest du sehen, dass es nicht besonders gut für mich aussieht und ich dringend Hilfe brauchen könnte!“


  


  *


  


  Nach und nach krochen alle verschütteten Orks wieder aus dem Sand heraus. Einem Ork machte so etwas nicht viel aus – und notfalls konnte er sogar eine ganze Weile ohne Luft auskommen. Länger jedenfalls als jeder Elb oder gar die empfindlichen Menschen. Trotzdem fluchten einige ziemlich wütend vor sich hin. Der heiße Wüstensand hatte das letzte bisschen an Feuchtigkeit getrocknet, das vielleicht noch vom letzten Schlammbad geblieben war.


  „Schöne Bescherung!“, maulte Pondrax. „Das wird kratzen!“


  Worror schlug ihm so stark auf die Schulter, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor und wieder im Sand landete. „Bist du ein Ork oder eine Menschenprinzessin, die wegen eines Staubkorns hustet!“


  Ein dröhnender Laut, der einem Lachen ähnelte, kam aus Worrors aufgerissenem Maul und wurde durch ein herzhaftes Rülpsen abgeschlossen. Mindestens ein Dutzend anderer Orks, die das hörten, fielen mit ein und versuchten, Worror beim Schlussrülpsen zu übertreffen, was allerdings keiner von ihnen schaffte. Meistens staubte es bei den Versuchen nur aus Maul und Nase.


  „He, Anführer! Was machen wir jetzt?“, rief der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. Zuvor hatte er eine Weile damit zugebracht, seinen Helm zu suchen. Das kostbare Beutestück hatte er nämlich beim Sturz vom Rücken des Lindwurms verloren. Der Lederriemen hatte sich gelöst, aber jetzt saß das schon ziemlich lädierte Stück aus Elbenstahl wieder auf seinem Kopf.


  Währenddessen war der Lindwurm bereits hinter einer hohen Dünenkette verschwunden. Allerdings wählte er dabei eine ganz andere Richtung als die vielköpfigen Schlangenwesen, die wieder zu Sandwirbeln geworden und in einiger Entfernung noch zu sehen waren.


  „Ja, sag uns, was wir tun sollen?“, rief nun auch ein anderer Ork, dessen Namen Rhomroor nicht kannte. Er trug bunte Kleidung, wie man sie eher bei einem Menschen vermutete. Diese eigenartige Mode, sich prächtig herauszuputzen, hatte sich nur in der Orkstadt verbreitet, was wohl an den Händlern aus Carabor und Beiderland lag, die sich dort zahlreich angesiedelt hatten. Rhomroor hielt davon nichts. Vor allem konnte man nach dem ersten Schlammbad von den prächtigen Farben sowieso nichts mehr sehen – aber gerade die Händler aus Carabor waren berüchtigt dafür, dass sie einem einreden konnten, etwas unbedingt zu benötigen, was in Wahrheit völlig unnütz war. „Nun sag schon! Oder hast du keine Idee?“, fragte der Ork mit den bunten Sachen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er gurgelte auf eine Weise, die an ein Kichern erinnerte.


  „Vielleicht ist er doch noch zu jung“, meinte Worror. Und zu seinem Entsetzen hörte Rhomroor, dass einige der anderen Orks zustimmend vor sich hin grunzten und dabei mit den Füßen im Sand scharrten.


  So was hasse ich!, dachte Rhomroor. Aber das war schon von Anfang an das Problem seiner Herrschaft gewesen. Immer wieder war es dazu gekommen, dass plötzlich alle von ihm irgendwelche Wunderdinge erwarteten – nur, weil er angeblich einmal ein Wunder vollbracht hatte, als er die Drachen vertrieb! Und dafür konnte er ja in Wahrheit nichts!


  Nur wusste das natürlich niemand.


  Ein Königreich für eine gute Idee!, ging es Rhomroor durch den Kopf. Sein Vorgänger Moraxx hatte immerhin seine Magie zur Verfügung gehabt, um die Orks zu beeindrucken. Andere Anführer der Vergangenheit hatten sich einfach dadurch ausgezeichnet, dass sie stärker als alle anderen gewesen waren und jeden in die Schlammgrube werfen konnten, der ihnen krumm kam. Rhomroor war zwar für sein Alter ein guter Kämpfer – aber gegen einen Riesenork wie Worror hätte er vermutlich kaum eine Chance gehabt.


  Die mehreren hundert Orks, die Rhomroor während des Ritts auf dem Lindwurm begleitet hatten, umringten ihn nun und sahen ihn erwartungsvoll an.


  Mit einer großen Geste zog er das Singende Schwert.


  Sein Freund Brox hielt sich daraufhin schon mal sicherheitshalber die Ohren zu.


  „Wir folgen den Vielköpfigen!“, rief er. „Nach dort, wohin sie verschwunden sind, werden wir laufen, um zu sehen, woher sie kommen!“


  Einige Momente herrschte Schweigen. Aber das Singende Schwert machte nun so einen Krach, dass man ohnehin kaum etwas hätte verstehen können.


  „Dann los!“, rief Brox und stieß einen dröhnenden Laut aus, in den sogleich viele andere mit einstimmten, obwohl auf Grund des Krachs vermutlich kein einziger richtig mitbekommen hatte, was Rhomroor gesagt hatte.


  Und Brox, der sich die Ohren zugehalten hatte, schon gar nicht!


  Aber darauf kam es nicht an. Wichtig war im Moment nur, dass alle das Gefühl hatten, ihr Anführer wüsste schon, was zu tun war.


  Und Rhomroor wünschte sich im Augenblick nichts so sehr, als dass jemand anderes das sein könnte.


  Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als das Beste daraus zu machen!, ging es ihm durch den Kopf.


  


  *


  


  Unterdessen hatte Asanils Himmelschiff bereits eine lange Reise hinter sich. Vorbei an der riesigen Hafenstadt Carabor gelangten die Gefährten schließlich in die Länder der Orks.


  Candric sah einen Schwarm von Riesenschrecken den Horizont verdunkeln. Diese Insekten, die im ausgewachsenen Zustand so lang wie der Unterarm eines Mannes waren, entwickelten sich im Sumpfland zwischen der Sinkenden Stadt und der Trutzburg bei den Ork-Bergen und zogen dann in riesigen Scharen über das Gebirge in die Länder der Orks.


  „Ich hoffe, du kriegst keinen Hunger, wenn du so etwas siehst“, spottete Kara.


  Candric lächelte matt. „Ich kann mich beherrschen!“, gab er zurück. „Und lustig finde ich es inzwischen ganz und gar nicht mehr, immer wieder in einen Ork-Körper versetzt zu werden. Andererseits – es gibt Schlimmeres. Und abgesehen davon hat es in manchen Situationen durchaus Vorteile ein Ork zu sein ...“


  „Du müsstest bestimmen können, wann und ob es geschieht“, sagte Kara. „Ich meine: euer Körpertausch.“


  „Wir können nur hoffen, dass die Elben irgendeine Lösung finden.“


  „Manchmal muss man Geduld haben“, mischte sich eine andere Stimme in das Gespräch ein. Kara und Candric, die am Bug des Himmelsschiffs an der Reling standen, hatten den Fährtensucher der Elben gar nicht bemerkt, so leise hatte er sich genähert.


  Vermutlich hätte er uns mit seinen feinen Elbenohren aber auch verstanden, wenn er sich ganz hinten, am Heck befunden hätte!, überlegte Candric.


  „Niemand kennt Magie aus so alter Zeit wie Brass Elimbor“, erklärte Lirandil. „Und Asanil wird ihn gewiss davon überzeugen können, dir und Rhomroor zu helfen.“


  „Da seid Ihr aber sehr optimistisch!“, meinte Candric. „Wisst Ihr, was mir am meisten Sorgen macht?“


  Lirandil zog die Augenbrauen hoch. „Was?“


  „Wenn jemand wie Ihr von Geduld spricht! Jemand, der wahrscheinlich Jahrtausende oder noch länger leben wird und für den es vollkommen gleichgültig ist, ob etwas heute oder in hundert Jahren geschieht. Aber für uns Menschen ist das nicht gleichgültig.“


  „Ja, ich weiß“, sagte Lirandil. „Wie du weißt, bin ich einer der wenigen Elben, der sich für die Menschen interessiert, und ich habe in all der Zeit, die ich schon unter euch zugebracht habe, auch angefangen zu verstehen, weshalb ihr durch eine so große Hast getrieben werdet!“


  „Gegen ein bisschen Eile hätte ich in diesem Fall gar nichts einzuwenden“, meinte Candric.


  „Das kann ich gut verstehen“, nickte Lirandil. „Asanil möchte genauer wissen, wo wir hinfliegen müssen – und du stehst doch mit Rhomroor in geistiger Verbindung.“


  „Rhomroor und sein Ork-Gefolge sind sehr tief in die Hornechsenwüste vorgedrungen und den magischen Kreaturen begegnet“, erklärte Candric. „Schlangenartige Monstren mit vielen Köpfen, die sich wie valdanische Kobras aufrichten und in einer Sandwolke auflösen, wenn man sie angreift.“


  „Das klingt nicht gut“, meinte Lirandil. „Wesen, wie du sie beschreibst, können mit Hilfe der dunklen Maladran-Magie herbeigerufen werden!“


  „Und darüber hat Moraxx doch genügend Schriften gestohlen! Er wird versuchen, sich aus diesen Wesen ein Gefolge aufzubauen, das ihm hilft, wieder die Macht zu erringen.“


  „Ja, das wäre möglich.“ Lirandils Gesicht wirkte sehr nachdenklich.


  


  *


  


  Während sie über die Gebirge und Ebenen des Orkreichs flogen, konnten sie manchmal in der Tiefe eine Schar von Orks sehen, die auf ihren Hornechsen ritten und zu ihnen hinaufschauten. Und wenn es Nacht war, dann sah man überall die Lagerfeuer der Orks brennen. Manche dieser Feuer wanderten, und Candric wusste, dass diese Feuer in jenen Ork-Dörfern brannten, die auf den Rückenpanzern von Riesenskorpionen errichtet worden waren. Diese gewaltigen Geschöpfe setzten oft auch in der Nacht ihre Wanderungen fort.


  Schließlich rief Asanil alle an Bord zu sich und forderte sie auf, mit ihm unter Deck zu gehen. „Muss denn niemand darauf achten, dass das Schiff seinen Kurs beibehält?“, fragte Candric etwas verblüfft.


  Asanil strich sich über den langen Bart und lächelte milde. „Nein, dafür habe ich schon mit magischen Mitteln gesorgt. Ich habe es mit meinen Kräften jederzeit im Griff. Und abgesehen davon bleibt Hugonil ja an Deck!“


  Wie zur Bestätigung ließ Hugonil ein durchdringendes Kreischen hören, hangelte sich mit einem der Seile über das halbe Schiff und landete dann nur zwei Schritte von Asanil entfernt auf den Planken des Himmelsschiffs.


  Sie folgten dem Magier unter Deck. Dort entzündete sich eine Öllampe. Zumindest dachte Candric zunächst, dass es sich um eine Öllampe handelte, denn sie roch entsprechend. Aber als ihre Flamme zu leuchten begann, nachdem Asanil eine kurze Formel gesprochen hatte, glaubte Candric nicht mehr, dass es gewöhnliches Öl war, das in ihr bannte.


  „Ich spüre schon seit einiger Zeit immer deutlicher eine Kraft, die nur magischen Ursprungs sein kann. Ich nehme an, dass diese Kraft mit Moraxx zu tun hat ... und mit deinem Ork-Freund, Candric!“


  „Was habt Ihr vor, Asanil?“, wollte Candric wissen.


  Lirandil legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das hieß wohl so viel wie: abwarten!


  „Ich brauche deine Gedanken, Candric. Alles, was du von Rhomroor erfahren hast ... Du musst mir deinen Geist öffnen, dann werde ich vielleicht im Stande sein, mehr zu erkennen!“


  „Nun gut, aber ...“


  Ehe Candric sich‘s versah, hatte Asanil bereits mit seiner dürren, blassen Elbenhand seine Stirn berührt. Dabei begann der Magier eine Formel zu murmeln und ständig zu wiederholen. Sie war in der alten Sprache der Elben gehalten, die inzwischen nur noch für die Magie benutzt wurde.


  Candric spürte ein Kribbeln, das von der Hand des Magiers ausging und im nächsten Augenblick seinen gesamten Kopf erfüllte. Dann hob Asanil seine Hand. Etwas leuchtete in der Handinnenfläche. Das Licht, das sich dort gebildet hatte, war im ersten Augenblick so hell, dass alle für einen Moment geblendet wurden.


  Asanil trat einen Schritt zurück, hob die rechte Hand und schloss dabei seine Augen. Das Licht in seiner Hand dehnte sich aus und wurde zu einer hell leuchtenden Blase, die sich immer mehr aufblähte. Als sie beinahe an die Decke des Schiffs stieß, wurden auf ihrer Oberfläche Bilder sichtbar. Diese Bilder zeigten die Eintönigkeit einer Wüste – und einige hoch aufragende Gebäude, die in schimmerndem Glanz erstrahlten. Kuppeln und kleine Türmchen gehörten zu diesen Gebäuden ebenso wie eine Reihe von Torbögen, bei denen nicht recht erkennbar war, wozu sie eigentlich dienten. Eine Umgrenzungsmauer gab es nämlich nicht.


  „Die Blaue Stadt im Reich der Elben!“, entfuhr es Lirandil. „Aber irgendwie ...“


  „Nein“, widersprach Asanil. „Das ist nicht die Blaue Stadt im Reich der Elben – sondern nur ein paar Gebäude, bei dessen Erschaffung dieselbe Magie verwendet wurde!“


  „Also Elbenmagie!“, warf Candric ein. „Ein weiterer Hinweis auf Moraxx!“


  „Ja, er ist irgendwo in dieser Wüste, wohin auch Rhomroor aufgebrochen ist. Und er scheint diese Gebäude mit demselben Zauber erschaffen zu haben, mit dem vor langer Zeit auch die Blaue Stadt im Elbenreich erschaffen worden ist.“


  Asanil vergrößerte die Blase noch etwas, sodass ein größerer Bildausschnitt zu sehen war.


  „Was sind das für kleine Punkte dort?“, fragte Kara. „Sieht aus wie Käfer im Sand!“


  „Ja, für Menschenaugen“, sagte Lirandil. „Das Auge eines Elben erkennt klar eine Horde Orks!“


  Die Blase wurde noch größer, und Asanil murmelte mit dröhnender Stimme eine Formel, die dafür zu sorgen schien, dass die kleinen schwarzen Punkte, die in großer Zahl über die Dünen rannten, deutlicher gezeigt wurden, so groß, dass auch ein Menschenauge erkennen konnte, dass es Orks waren, die zunächst nur deswegen so winzig erschienen waren, weil die blauen Gebäude offenbar sehr viel größer waren, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  Einer der Orks blieb stehen.


  „Du wirst es nicht glauben, Rhomroor, aber ich kann dich gerade sehen!“, sandte Candric einen Gedanken an seinen Ork-Freund.


  Die Lichtblase schrumpfte wieder in sich zusammen und verschwand in Asanils Handfläche. Nachdem der Elbenmagier noch ein paar magische Worte gesprochen hatte, verschwand sie völlig. Nur das flackernde Licht der Lampe erhellte jetzt noch den Raum.


  „Wir werden uns beeilen müssen! Rhomroor ist in Gefahr!“


  „Woher wisst Ihr das?“, fragte Candric.


  „Durch die Magie, die an dem Ort angewendet wurde, an dem er sich nun befindet ...“


  „Könnt Ihr diesen Ort finden?“, fragte Kara.


  „Ja, denn die Magie, die Moraxx angewendet hat, war so stark, dass es leicht ist, den magischen Spuren zu folgen. Sie sind so deutlich wie die Trampelpfade eines Elefanten in den Wäldern am Langen See.“


  


  *


  


  Als die Orks die blau schimmernden Gebäude vor sich auftauchen sahen, waren sie überwältigt. Tag und Nacht waren Rhomroor und sein aus mehreren hundert Orks bestehendes Gefolge im Laufschritt durch den Wüstensand geeilt. Orks ermüdeten nicht so schnell. Zwar war es bequem, auf dem Rücken einer Hornechse zu reiten und wenn man die eigenen Ork-Beine benutzte, war man auch längst nicht so schnell – aber ein Ork, der Tag und Nacht ohne Unterbrechung lief, war letztlich genauso schnell wie ein menschlicher Reiter auf einem Pferd. Schließlich mussten Mensch und Pferd zwischendurch Ruhepausen einlegen, ein Ork aber konnte viele Tage lang einfach durchlaufen.


  Sie waren den Schlangenwesen gefolgt, waren ihnen aber nicht mehr begegnet. Allerdings hatten sie immer wieder ihre Spuren im Sand finden können, was nur bedeuten konnte, dass sie noch vor sehr kurzer Zeit dort waren. Schließlich verwehten alle Spuren in der Wüste sehr schnell. Und manchmal, in der Nacht, glaubten einige der Orks, sie als Schatten zu sehen.


  Doch offensichtlich hielten sich die Vielköpfigen von den Orks fern.


  „Sie fürchten dein Singendes Schwert!“, meinte Brox an Rhomroor gewandt. „Und ehrlich gesagt ist dessen Ton auch nichts für empfindliche Ohren!“


  „Bist du ein Elb oder ein richtiger Ork?“, meinte Rhomroor, woraufhin Brox dröhnend lachte. Er deutete zu den blauen Gebäuden.


  „Vielleicht verbergen sie sich ja dort!“, meinte er.


  „Gut möglich.“


  „Dies scheint ein Ort zu sein, der durch Magie erschaffen wurde!“, sagte Rhomroor.


  „Wenn Moraxx das getan hat, dann kann ich ihn nur bewundern!“, meinte Worror. Rhomroor war gewarnt. Offenbar waren auch andere Orks von den magischen Bauwerken beeindruckt, und das gefiel Rhomroor überhaupt nicht. Schließlich hatte es Moraxx schon einmal geschafft, die Orks mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten in den Bann zu schlagen.


  „Das scheinen Gebäude ohne Türen zu sein!“, stellte Brox überrascht fest, „oder hat irgendwer einen Ein- oder Ausgang gesehen?“


  Sie erreichten das erste Stück der Umgrenzungsmauer. Es wirkte so, als ob es entweder nicht fertiggebaut worden oder bereits im Verfall begriffen wäre. Eine Ruine, dachte Rhomroor. Er trat mit einem seiner großen Ork-Füße dagegen, die in schweren Stiefeln steckten. Aber die Stiefelspitze glitt einfach durch das Mauerwerk hindurch, als wäre es nicht da.


  Ein Raunen ging durch die Schar der anderen Orks.


  Brox nahm sein Sichelschwert und hieb einmal durch die blau schimmernden Steine des Gemäuers, die seiner Klinge keinen Widerstand leisteten.


  „Moraxx!“, rief Rhomroor laut. „Kann es sein, dass du doch ein Anfänger-Magier und Möchtegern-Elb bist, der nur stümperhaft zaubern kann?“


  Es kam keine Antwort.


  „Moraxx scheint nicht mehr hier zu sein“, sagte der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. Er zog sein Schwert und fügte noch hinzu: „Ich frage mich nur, ob diese Schlangenbiester sich in den Häusern verkrochen haben!“


  Rhomroor ging auf das größte der Gebäude zu. Die anderen glichen ihm fast vollkommen, nur waren sie kleiner, und das Blau, in dem sie erstrahlten, war blasser. Manchmal hatte Rhomroor sogar den Eindruck, als wären die Mauern durchscheinend und würden nur aus Licht bestehen.


  „Sieht aus, als hätte Moraxx ein paar Mal geübt“, meinte Brox dazu und deutete mit dem Sichelschwert auf das größte der Gebäude. „Und das da ist dann der letzte Versuch gewesen.“


  „Aber ein Haus mit Tür hat er dabei auch nicht zustande gebracht!“, stellte Rhomroor fest.


  Er trat vor, erreichte das größte und vollständigste Gebäude, bei dem es auch Verzierungen an den Säulen gab, die das Dach stützten; Verzierungen, die wie elbische Runen aussahen, auch wenn sich Rhomroor in diesem Punkt nicht sicher war. Dazu hatte er die Zeichen der Elbenschrift zu selten gesehen und sich im Übrigen auch niemals für sie interessiert. Mit der Pranke berührte er die Wand – und siehe da, seine Krallen drangen, ohne auf Widerstand zu stoßen, durch den blauen Stein.


  „Alles nur Magie!“, entfuhr es Brox.


  „Ein Trugbild!“, rief der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. „Dafür ist die Elbenmagie ja berüchtigt!“


  Rhomroor streckte noch einmal seine Pranke vor und durchdrang mit ihr mühelos die Hauswand. Anschließend nahm er das Singende Schwert und ließ es ebenfalls durch die blaue Wand fahren, ohne dass er irgendeinen Widerstand spürte.


  „Ein wirklich mutiger Ork würde jetzt einfach einen Schritt nach vorn machen!“, meinte Worror und verschränkte die Prankenarme vor der Brust. Rhomroor spürte sofort, dass Worror nicht der einzige unter den Orks war, der jetzt genau zusah, wie ihr Anführer reagierte. Warum nicht?, dachte Rhomroor. Und da er nicht wusste, was ihn auf der anderen Seite erwartete, nahm er das Singende Schwert, stieß einen Schrei aus und vollführte einen Sprung – geradewegs durch die blaue Wand hindurch. Schließlich konnte es ja sein, dass die Vielköpfigen sich im Inneren des Gebäudes verborgen hatten.


  Rhomroor landete sicher auf seinen Füßen und ließ das vibrierende Schwert durch die Luft wirbeln. Der Klang, den die Waffe dabei erzeugte, war so schrill, dass es selbst für den jungen Ork nur schwer erträglich war. Vielleicht wurde er durch die Magie, die an diesem Ort zweifellos wirksam war, sogar noch verstärkt.


  Dann sah sich Rhomroor um. Das Haus war vollkommen leer. Es gab keine Fenster. Der Erbauer hatte sie ebenso vergessen wie eine Tür – oder war nicht imstande gewesen, beides mit Magie zu erzeugen. Das blaue Schimmern der Wände sorgte dafür, dass es trotzdem hell genug war.


  Von innen schien dieses Gebäude noch viel größer zu sein als von außen. Es wirkte sogar größer als der Königspalast von Aladar, der Hauptstadt von Beiderland.


  Dieser Eindruck musste ebenfalls mit der Magie zu tun haben, mit der das Gebäude errichtet worden war.


  Rhomroor schritt in die Mitte des hohen, hallenartigen Innenraums. Dort lagen einige Gegenstände auf dem Boden. Er sah ein niedergebranntes Lagerfeuer, wobei ganz offensichtlich getrockneter Lindwurmdreck als Brennmaterial benutzt worden war. Außerdem lagen ein paar Steinkrüge herum, wie Orks sie benutzten. Eine Axt entdeckte Rhomroor ebenfalls, wie sie von der Form ihrer Klinge eigentlich typisch für die Orks der Orkherrenhöhle war. Und es war eine so gut wie ausgetrocknete Schlammgrube zu sehen. Sie bestand aus einem Kübel aus blau leuchtendem Stein, der mit feuchter Erde und Lindwurmdreck gefüllt war. Allerdings war alles bereits so gut wie völlig eingetrocknet. Als Rhomroor den Schlamm zu berühren versuchte, blitzte es grell daraus hervor.


  Auch nur Magie!, dachte er.


  Anscheinend hatte Moraxx hier mit schätzungsweise zwanzig Getreuen kampiert. Doch von ihnen allen gab es keine Spur mehr. Wo ist er hin?, fragte sich Rhomroor.


  


  *


  


  Als Rhomroor zurück ins Freie trat, herrschte unter den Orks bereits helle Aufregung.


  Einige der vielköpfigen Schlangen näherten sich aus verschiedenen Richtungen. Sie wirkten etwas scheuer als beim ersten Zusammentreffen mit den Orks. Vor allen Dingen griffen sie nicht einfach blindwütig an, weil sie wohl die Wirkung von Rhomroors Singendem Schwert noch in schlechter Erinnerung hatten.


  Andererseits schien es ihnen auch nicht zu gefallen, dass die Orks sich an dem Ort der Magie aufhielten, an dem die blauen Gebäude errichtet worden waren.


  Zischend und schnaubend kamen sie näher. Manche lösten sich wieder auf, wurden zu einem Sandwirbel und verschwanden scheinbar im Boden – nur um wenig später an anderer Stelle plötzlich wieder aufzutauchen.


  „Rhomroor! Du musst sie vertreiben!“, rief Brox. „Sonst sind wir verloren.“


  „Wir hätten niemals hierher kommen sollen!“, meinte Worror düster. „Orks sollten sich von allem fern fernhalten, was irgendwie mit Magie zu tun hat. Das bringt nichts als Unglück.“


  Rhomroor hielt das Singende Schwert mit beiden Händen. „Die Empfindlichen unter euch sollten sich am besten gleich die Ohren zuhalten!“, meinte er – offenbar bereits etwas zu laut. Oder er hatte den Griff des Schwertes zu fest umfasst, während er sprach. Jedenfalls fing das Schwert bereits an zu vibrieren und einen durchdringenden Ton zu erzeugen. Nicht so stark, als wenn der Ork-Anführer einen Schrei ausgestoßen hätte, aber es reichte, um die Vielköpfigen zu beeindrucken. Die meisten zogen sich ein Stück zurück und warteten dann ab. Manche stießen ärgerlich klingende Zischlaute aus und einige lösten sich in Sandwolken auf, die einfach zerstoben.


  Dafür schossen zwischen den blauen Gebäuden plötzlich Sandfontänen aus dem Boden, die in der Luft zu wirbeln begannen. Aus diesen Wirbeln formten sich dann innerhalb weniger Augenblicke weitere vielköpfige Schlangen – die meisten mit fünf Köpfen, einige wenige mit sechs.


  Sie waren die ganze Zeit über da!, erkannte Rhomroor. Aber sie können sich anscheinend gut verbergen ...


  Rhomroor wollte gerade seinen Kampfschrei ausstoßen, um das Schwert in seiner Hand nicht nur zum Singen, sondern so zum Kreischen zu bringen, dass sich diese Biester ein für alle Mal verzogen.


  Er hatte das Maul bereits aufgerissen und tief Luft geholt.


  Luft genug für den mächtigsten Ruf, der jemals zwischen den Hauern eines Orks hervorgedrungen war. Da erreichte ihn ein Gedanke, der sich wie ein Blitzstrahl durch sein Hirn brannte.


  „Nein, Rhomroor! Lass es!“


  „Candric!“, durchfuhr es ihn.


  


  *


  


  Asanil hatte das Himmelsschiff mit Hilfe seiner Magie auf eine Weise beschleunigt, die Candric bisher nicht für möglich gehalten hatte. Es flog so schnell dahin, dass man sich kaum noch traute, über die Reling zu sehen – in der Tiefe waren nur noch verschwommene Formen zu sehen. Außerdem wurde nun das gesamte Himmelsschiff von Blitzen umfasst, deren Ursprung das starre Segel war. Die Blitze zuckten entlang der Seile, die sich von der Mastspitze aus nach vorne zum Bug und hinten zum Heck des Schiffes spannten. Asanil hatte die meiste Zeit über die Augen geschlossen. Vermutlich konnte er sich dadurch besser konzentrieren.


  „Ich hoffe nur, dass er trotzdem weiß, wo wir hinfliegen müssen“, meinte Kara dazu.


  „Keine Sorge, in diesem Punkt können wir niemandem mehr vertrauen als Asanil“, beruhigte sie Candric.


  Aber in Wahrheit war er sich da längst nicht mehr sicher. Und selbst Lirandil machte einen skeptischen Eindruck, sagte aber nichts.


  Als das Schiff dann wieder langsamer wurde, waren sie längst tief in der Hornechsenwüste. Die Sonne brannte vom Himmel und Asanil wirkte sehr unruhig. „Wir müssen eines der magischen Geschöpfe, die Moraxx gerufen hat, fangen, um es zu befragen“, sagte er. „Ich hoffe nur, dass das möglich sein wird und sie nicht einfach verschwinden.“


  „Verschwinden?“, fragte Candric. „Wohin denn?“


  „In irgendeine Schattenwelt, aus der Moraxx sie vermutlich auch herbeigerufen hat.“


  „Asanil, ich weiß nicht, ob Ihr diese Wesen wirklich richtig einschätzt, wenn Ihr mit ihnen reden wollt ... Ich habe sie zwar nur durch Rhomroors Augen und die geistige Verbindung wahrnehmen können, die zwischen uns besteht, aber ...“


  „Was?“, fragte Asanil ungewohnt unwirsch.


  „Reden können sie ganz gewiss nicht!“


  Asanil lachte. „Da täuschst du dich! Natürlich können sie nicht im herkömmlichen Sinn sprechen, aber ich kann in ihren Gedanken nach einer Spur von Moraxx suchen – zumindest, wenn wirklich er es war, der sie herbeigerufen hat! Aber daran habe ich keinen Zweifel!“


  „Aber Ihr glaubt nicht, dass Moraxx an dem Ort ist, den Ihr uns gezeigt habt!“


  Asanil schüttelte den Kopf. „Nein. Zumindest wird er dort nicht mehr sein, wenn wir ankommen ... Das fühle ich sehr deutlich! Und mein magischer Instinkt ist eigentlich immer untrüglich gewesen.“


  In der Ferne tauchte ein bläuliches Leuchten auf.


  Das Himmelsschiff verringerte seine Geschwindigkeit. Dabei knisterten die Blitze rund um das Segel so heftig, dass man für einige Augenblicke sein eigenes Wort nicht hätte verstehen können. Asanil stand mit erhobenen Händen da und murmelte eine Beschwörungsformel. Allerdings sah man nur, wie sich seine Lippen bewegten.


  Candric lief zum Bug, um besser sehen zu können. Kara folgte ihm, während Lirandil in Asanils Nähe blieb.


  Das Himmelsschiff schnellte auf die bläulich schimmernden Gebäude zu. Hunderte von Orks befanden sich dort – genauso, wie Asanil es ihnen noch vor kurzem unter Deck gezeigt hatte. Um sie herum waren Dutzende der vielköpfigen Schlangen zu sehen, von denen immer mehr plötzlich aus dem Boden herausschossen. Andere verschwanden dafür, indem sie sich in einen Sandwirbel auflösten.


  Candric entdeckte Rhomroor, der mit dem Singenden Schwert in den Pranken dastand, um die Schlange zu vertreiben. Aber genau das durfte nicht geschehen, wenn sie Moraxx' Spur nicht verlieren wollten.


  Das Schiff setzte auf dem Boden auf. Es furchte noch ein Stück durch den Sand. Sowohl Orks als auch Schlangen wichen vor diesem blitzumflorten Ungetüm zur Seite. Hugonil sprang als erster von Bord. Er landete im Sand.


  „Ich muss zu Rhomroor!“, rief Candric und stieg ebenfalls über die Reling. Mit einem Sprung landete er im weichen Wüstensand.


  „Candric!“, rief Kara. Denn sein Sprung erschien ihr sehr voreilig. Trotzdem folgte sie ihm und landete nur unweit von ihm entfernt. Ein Fallreep wurde wie von selbst durch Asanils Magie heruntergelassen, auf dem Lirandil und Asanil das Schiff verließen.


  Rhomroor hatte bisher noch keinen Kampfschrei ausgestoßen und daher war sein Singendes Schwert auch stumm geblieben.


  Aber die Rufe der Orks waren unüberhörbar.


  „Warum tut er nichts?“


  „Schrei doch – und lass dein Schwert singen, Anführer!“


  Rhomroor blickte zu Candric hinüber.


  „Du bringst mich in eine peinliche Lage, Candric!“, empfing der Prinz den Gedanken seines Ork-Freundes.


  „Kann ich leider nicht ändern! Und noch peinlicher wird’s, wenn du erklären musst, weshalb du gleich mit an Bord kommen und uns ins Elbenreich begleiten wirst!“


  Candric machte ein paar Schritte nach vorn.


  „Bleib besser hier!“, meinte Kara. „Diese Biester sehen ziemlich unfreundlich aus ...“


  Einer der Orks hielt es nicht länger aus. Es war der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm. Er nahm die Steinschleuder, die er am Gürtel trug, und legte einen der faustgroßen Steine aus einer Tasche hinein, die er mit einem Riemen am rechten Oberschenkel befestigt hatte. Mit einem lauten Grunzen schleuderte er den Stein auf den hoch aufgerichteten Oberkörper einer fünfköpfigen Schlange. Die Geschwindigkeit, mit der dieser Stein geschossen wurde, war so hoch, dass die fünfköpfige Schlange sich nicht rechtzeitig in einen Sandwirbel auflösen konnte. Sie versuchte es zwar, aber der Stein traf sie noch. Sie stieß einen schrillen Schrei aus – mehr aus Wut denn aus Schmerz. Noch während sich der Sandwirbel, zu dem sie für einen kurzen Moment geworden war, wieder zur Schlangengestalt sammelte, schnellte sie nach vorn, blindwütig und entschlossen, sich auf den Ork mit dem zerbeulten Elbenhelm zu stürzen.


  Candric stand genau dazwischen. Er stolperte einen Schritt zurück, zog sein Schwert – das schmale Rapier eines Prinzen. Es war eher zur Zierde als zum Kampf geeignet. Davon abgesehen war Candric nie ein guter Schwertkämpfer gewesen. Sein Vater hatte sich zwar alle Mühe gegeben, dass er die Künste der königlichen Ritter erlernte, aber er hatte seine Zeit immer schon viel lieber in der Bibliothek verbracht. In diesem Moment wünschte er sich, er hätte Rhomroors robusten Ork-Körper zur Verfügung – und seine gewaltigen Waffen.


  Das Schlangenwesen war einen Moment lang irritiert. Zumindest zwei der fünf Köpfe wandten sich ihm zu, während die anderen drei weiter vorwärts auf den Ork mit dem verbeulten Elbenhelm zustürmen wollten. Die vielköpfige Schlange verharrte daher einen Moment. Einer der Köpfe beugte sich mit aufgerissenem Maul herab, so als wollte er nach Candric schnappen.


  In diesem Moment ließ Rhomroor sein Schwert so durchdringend singen wie nie zuvor. Der Kampfruf, den er ausstieß, war gar nicht mehr zu hören, so laut war das sägende Geräusch der Klinge, das offenbar selbst vielen Orks zu schaffen machte. Lirandil taumelte und hielt sich die Ohren zu.


  Nur Asanil schien aus irgendeinem Grund unbeeindruckt zu sein, obwohl sein Elbengehör sicherlich genauso empfindlich war wie das von Lirandil. Vielleicht war es ihm gelungen, seine Ohren gerade noch rechtzeitig magisch abzuschirmen – oder es hing mit dem Zauber zusammen, den er genau in diesem Moment ausführte. Er richtete seine Hand mit der Innenfläche auf die fünfköpfige Schlange. Ein Lichtstrahl schoss daraus hervor und verwandelte sich in ein leuchtendes Seil, das sich um einen der Hälse der Fünfköpfigen schlang. Gleichzeitig stoben die anderen Schlangenwesen davon oder lösten sich auf, da sie den Ton des Singenden Schwertes nicht ertragen konnten.


  Diese eine fünfköpfige Schlange jedoch war nun gefangen. Asanil näherte sich ihr, während der Affe Hugonil kreischend im Sand herumhopste.


  Die Fünfköpfige wehrte sich verzweifelt, aber Asanil ließ aus seiner anderen Hand ein weiteres Lichtseil herausschnellen, das innerhalb von Augenblicken das Wesen fesselte. Offenbar sorgten die magischen Kräfte dieser Lichtseile auch dafür, dass sich das Geschöpf nicht in einen Sandwirbel auflösen konnte, obwohl es das versuchte. Einer der Köpfe zerfiel kurzzeitig zu Sand, bildete sich aber schon im nächsten Moment neu und stieß daraufhin ein wutentbranntes Zischen aus.


  Aus Asanils Augen schossen nun grelle Blitze heraus, die einen der Schlangenköpfe trafen. Eine Lichtblase bildete sich darüber, dehnte sich aus und zeigte sich bewegende Bilder.


  „Moraxx!“, entfuhr es Candric und Rhomroor im selben Moment.


  Man sah ihn mit einer kleinen Schar getreuer Orks, wie er einen schwarzen Kristall in der Wüste fand, wie er ihn auf Ständer aus zusammengeschnürten Hölzern band und Beschwörungen an ihm durchführte. Die Bilder wechselten sehr schnell ab und vieles war so rasch vorbei, dass Candric es nicht richtig erkennen konnte. Offenbar muss man die Augen eines Elben haben, um das richtig sehen zu können!, überlegte er.


  Kurz blitzte auf, wie Moraxx versuchte, die magischen Geschöpfe, die er gerufen hatte, zu dressieren und wie er immer wieder versuchte, Gebäude entstehen zu lassen, die aber offenbar schon nach kurzer Zeit wieder verblassten. Grausige Kreaturen mit vielen Köpfen und Mäulern, die noch viel größer und furchtbarer als die vielköpfigen Schlange waren, entstanden und verblassten einfach wieder. Zwischen alledem konnte man immer wieder Moraxx‘ wutverzerrtes Gesicht sehen, der verzweifelt darüber zu sein schien, dass seine Magie einfach nicht stark genug war. Dann sah man für einen kurzen Moment einen schwarzen Schlund, in dem sich ein Wirbel drehte, der Moraxx und seine Begleiter mit sich zog.


  Die nächste Szene war ruhiger.


  Man sah einen weißen, in der Sonne schimmernden Kristall, der so groß wie ein ganzer Berg war.


  „Das ist der Große Elbenstein!“, entfuhr es Lirandil.


  Inzwischen war es vollkommen ruhig geworden. Kein Ton des Singenden Schwertes war mehr zu hören. Selbst die vielköpfige Schlange hatte angesichts von Asanils Kräften ihren Widerstand aufgegeben und zischte nicht einmal mehr.


  „Der Ort der größten magischen Kraft!“, murmelte Asanil. „Genau das ist dieser Kristall. Er ist Moraxx‘ Ziel! Und er hat so oft und intensiv daran gedacht, dass dieses magische Wesen hier seine Gedanken auffangen und behalten konnte!“


  „Was hat er dort vor?“, fragte Candric.


  „Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich versuchen, die Kräfte aus dem Großen Elbenstein irgendwie zu übertragen, um sie nutzbar zu machen“, meinte Lirandil. „Zum Beispiel mit Hilfe eines schwarzen Kristalls, wie man sie ab und zu hier in der Wüste finden kann.“


  „Ist das denn möglich?“, fragte Kara.


  „Es ist lange her, dass es zuletzt geschah. Aber möglich ist es – und Moraxx würde dann über ungeheure Kräfte gebieten! Kräfte, die auch das Elbenreich bedrohen könnten, denn ich glaube nicht, dass Moraxx wirklich imstande wäre, sie zu kontrollieren.“


  Asanil ließ die Lichtblase zerplatzen und zog die Lichtfesseln zurück. Die fünfköpfige Schlange sah daraufhin zu, dass sie so schnell wie möglich in die Wüste verschwand. Sie hatte sich kaum fünfzig Schritt weit entfernt, da löste sie sich bereits in einen Wirbel aus Sand auf.


  Asanil ging nun auf Rhomroor zu. „Ich denke, du weißt, weshalb wir hier sind!“


  Rhomroor nickte.


  Er steckte das Singende Schwert ein, lief mit schnellen Schritten zum Bug von Asanils Himmelsschiff, kletterte daran empor und stand schließlich ganz vorne erhöht auf der Reling. Dabei hielt er sich an einem der Seile fest. Ein Blitz zischte dabei aus seiner Hand heraus und zuckte das Seil empor. Das lag wohl an der Magie, mit der die Seile geladen waren. Aber außer einem Kribbeln spürte Rhomroor nichts. „Hört mich an, Orks! Euer Anführer will zu euch sprechen!“


  „Bist du jetzt ein Elbenfreund und Menschengefährte?“, rief Worror höhnisch.


  „Nein, ich bin ein guter Anführer und will euch vor Schaden bewahren!“, antwortete Rhomroor. „Moraxx war hier, aber offenbar ist er mit Hilfe seiner Magie verschwunden. Er ist ein weiteres Mal ins Elbenreich aufgebrochen. Diesmal, um magische Kräfte zu stehlen, an denen es ihm selbst wohl fehlt! Und ich werde ihm folgen müssen, denn euch allen sollte noch in Erinnerung sein, was zuletzt geschah, als Moraxx seine Elbenmagie anwandte! Drachen schlüpften aus versteinerten Dracheneiern und es war schwer, diese Drachen wieder loszuwerden!“


  „Aber du hast es geschafft!“, riefen einige der Orks.


  „Ja, und du wirst es auch diesmal schaffen, Moraxx aufzuhalten!“


  Ein Gemurmel entstand und innerhalb kürzester Zeit gab es einen so lauten Krach, dass man sein eigenes Ork-Rülpsen nicht mehr verstehen konnte. Rhomroor riss sein Singendes Schwert aus dem Rückenfutteral. Mit einer Pranke war das ein kleines Kunststück, aber die zweite brauchte er ja, um sich festzuhalten. Mit einem kurzen Ruf und dem Ton, den das vibrierende Schwert daraufhin erzeugte, verschaffte er sich wieder Gehör. „Ich werde an Bord dieses Himmelsschiffes gehen und mit ihm ins Elbenreich fliegen. Denn nur so werde ich schnell genug sein.“


  „Die Elben sind unsere alten Feinde!“, rief der Ork mit dem verbeulten Elbenhelm.


  „Ja – aber Asanil, der bärtige Magier, wurde von ihnen auch als Feind betrachtet. Und davon abgesehen, ist Prinz Candric an Bord – ein Mensch, in dessen Körper mich Moraxx' Zauber einst versetzt hat und den ich daher besser kenne als irgendeine Ork-Seele! Daher vertraue ich ihm.“ In einem Gedanken, der nur für Candric bestimmt war, setzte er noch hinzu: „Und jetzt zeig ihnen, dass die Orks dir wirklich trauen können!“


  Candric stieß einen lauten Schrei aus, der so dröhnend wie möglich klingen sollte. Dabei trommelte er sich auf den Brustkorb und bemühte sich zum Schluss um ein respektables Rülpsen, was ihm aber irgendwie etwas im Hals stecken blieb und mehr wie eine Art Röcheln klang. Die Orks waren trotzdem beeindruckt. Nie zuvor hatte sich ihnen ein Mensch von einer so orkischen Seite gezeigt.


  Kara hingegen fiel die Kinnlade herunter, als sie das sah. Und für eine ganze Weile vergaß sie ihren Mund wieder zu schließen. So hatte sie Candric noch nie erlebt. Zumindest nicht dann, wenn er tatsächlich er selbst war und seine eigene Seele in seinem prinzlichen Körper steckte.


  „Wandert ein paar Tage nach Osten, bis ihr auf die zurückkehrenden Lindwürmer trefft, die euch nach Süden zur Lindwurmküste mitnehmen werden“, sagte Rhomroor. „Hier gibt es für euch nichts mehr zu tun. Brox soll euch anführen, bis ich wieder unter euch bin!“


  


  *


  


  „Das war ziemlich mutig von dir, Rhomroor!“, meinte Lirandil, als das Himmelsschiff längst schon auf dem Weg nach Norden war, um zum Elbenreich zu gelangen.


  „Was meint Ihr damit?“, fragte Rhomroor und unterdrückte den gurgelnden Laut, mit dem er diese Frage eigentlich begleitet hätte. Aber schließlich war er ja zurzeit unter Elben und Menschen.


  „Nun, ich meine, dass du öffentlich gesagt hast, im Körper von Prinz Candric gelebt zu haben. Auch wenn vielleicht der eine oder andere schon etwas ahnte – die Orks könnten auf den Gedanken kommen, dass zu viel Menschlichkeit auf dich abgefärbt hat!“


  „Also, als ich dich so schreien hörte, habe ich mich schon gefragt, ob einiges Orkische in dein Wesen gelangt ist, Candric!“, wandte sich Kara an den jungen Prinzen.


  Candric lächelte verhalten. „Ist es sicher!“, gab er zu. „Ich habe bei den Orks viel gelernt und Dinge gesehen, die ein Prinz wie ich nie zuvor zu Gesicht bekommen hat!“


  Ein frischer Wind zerzauste Candrics Haar.


  Asanil gesellte sich zu ihnen. Er ließ das Himmelsschiff einfach fliegen und hatte offenbar dafür gesorgt, dass es sich in die richtige Richtung bewegte.


  „Ich hoffe, dass wir nicht zu spät kommen“, sagte er.


  „Ihr solltet nicht auf direktem Weg zum Großen Elbenstein fliegen, sondern zuerst zur Burg von König Péandir“, riet Lirandil. „Sonst beschwört Ihr nach all dem Streit, den es in der Vergangenheit zwischen Euch und dem Elbenkönig gab, nur neues Ungemach herauf.“


  Asanil nickte. „Ja, das ist wohl wahr. Außerdem werde ich nicht ohne die Hilfe von Brass Elimbor auskommen. Und davon abgesehen muss ich die Elbenheit vor den Gefahren warnen, die ihr drohen, falls Moraxx seinen Plan in die Tat umsetzt.“


  „Wisst Ihr, wo er die magischen Schriften verborgen hat?“, fragte Rhomroor den Magier. „Aus der Orkherrenhöhle sind sie verschwunden. Es gibt dort auch keinen durch Magie abgeschirmten Bereich mehr, in dem er sie verbergen könnte.“


  „Es ist ein geheimer Ort, an dem er sie versteckt hat“, sagte Asanil. „Aber die fünfköpfige Schlange kannte ihn nicht. Deswegen konnte ich ihr darüber auch keinerlei Informationen entlocken.“


  „Und wie konnte Moraxx von hier verschwinden?“, wollte Rhomroor noch wissen. „In einem der blauen Häuser fand ich die Überreste eines Ork-Lagers.“


  „Er wird einen magischen Tunnel verwendet haben, um diese Reise zu machen“, sagte Asanil düster. „Ein solcher Tunnel führt durch eine Zwischenwelt und er ist vermutlich nur wenige Augenblicke, nachdem er diesen Zauber angewendet hat, mit seinen Getreuen am Großen Elbenstein angekommen.“


  „Das würde bedeuten, wir können ihn überhaupt nicht mehr aufhalten!“, entfuhr es Candric. „Wir werden in jedem Fall zu spät kommen!“


  „Darum hat es auch absoluten Vorrang, die Elbenheit zu warnen“, mischte sich Lirandil ein. „Es könnte sein, dass Moraxx schon sehr bald unvorstellbare Zerstörungskräfte besitzt.“


  


  *


  


  Einen Tag und eine Nacht dauerte die Reise über das elbische Meer. Asanil hatte dabei die Geschwindigkeit des Himmelsschiffes so stark beschleunigt, dass weder die Uferlinien der Küste noch die Wasseroberfläche genau zu sehen waren.


  Dann erreichten sie die Küste des fernen Elbenreichs.


  Candric, Rhomroor und Kara staunten, als sie die verschnörkelten Bauten der elbischen Burgen sahen. Die Türme waren sehr hoch und wirkten aus der Ferne zerbrechlich. Auf manchen befanden sich große Plateaus mit weiteren Gebäuden und man fragte sich, wie es sein konnte, dass all das nicht einfach in sich zusammenstürzte. Nicht wenige dieser Bauwerke schienen nämlich allen Naturgesetzen zu widersprechen.


  „Früher war unsere Magie noch stärker als heute“, erklärte Lirandil, „und diese Magie hält auch Gebäude aufrecht, die eigentlich unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen würden.“


  Sie überflogen Städte und Siedlungen. Manche waren so sehr an die Landschaft angepasst, dass man sie nur sehen konnte, wenn man sehr genau darauf achtete.


  Gegen Mittag tauchte dann eine Burg in der Ferne auf, die jedes Bauwerk in den Schatten stellte, das Candric jemals gesehen hatte. Selbst der Königspalast von Aladar verblasste dagegen. Die Mauern waren so gewaltig, dass die Wehrgänge, auf denen die Wächter patrouillierten, breiten Straßen glichen. Die Türme waren jeweils wie eine Burg für sich und es gab drei Stadttore und einen geschützten Hafen am Elbenfjord, einer weit ins Land hineinragenden Meeresbucht. Hier ergoss sich auch der mächtige Elbenfluss ins Meer.


  „Früher war die Blaue Stadt im Norden unsere Hauptstadt, aber König Péandir hat seinen Regierungssitz hierher verlegt“, erläuterte Lirandil. „Denn hier ist genau der Mittelpunkt des Elbenreichs. Darum hat er an dieser Stelle seine Burg errichtet.“


  „Besteht diese Burg auch nur aus Magie?“, fragte Rhomroor. „So wie die Blaue Stadt – oder wie die gar nicht richtig greifbaren Häuser, die Moraxx erschaffen hat?“


  Lirandil schüttelte den Kopf. „Heute wäre unsere Magie nicht mehr stark genug, um eine Stadt nur mit magischen Mitteln zu errichten. Jedenfalls nicht auf Dauer. Man müsste den Zauber immer wieder erneuern, sonst würde alles verschwinden oder nie wirklich real werden – so wie Moraxx' Gebäude. Darum bestand König Péandir darauf, seine neue Burg nur aus richtigem Stein zu bauen.“


  „Und die Blaue Stadt?“, fragte Candric. „Wird sie so verblassen wie Moraxx' klägliche Versuche?“


  „Vielleicht in vielen Jahrtausenden“, antwortete Lirandil. „Die Blaue Stadt wurde zu einer Zeit geschaffen, als die Elbenmagie noch stärker und dauerhafter als jeder Stein gewesen ist. Aber das ist lange her.“


  


  


  Asanil lenkte das Himmelsschiff geradewegs auf den inneren Hof von Péandirs Burg zu. An den Zinnen und auf den Türmen standen die Elben und sahen zu, wie es behutsam landete.


  Asanil sorgte mit einer Formel dafür, dass die Blitze am starren Segel vollkommen verloschen. Das Fallreep wurde ausgefahren. Asanil wandte sich an Lirandil. „Geht Ihr voran, Fährtensucher – denn Ihr genießt hier auf Péandirs Burg zweifellos das weitaus höchste Ansehen!“


  Lirandil nickte.


  Candric und Kara folgten ihm, während Rhomroor noch etwas zögerte. „Na komm schon, für einen Ork unter Elben kann es auch nicht schlimmer werden als für einen Menschen unter Orks!“, meinte Candric.


  Rhomroor gurgelte leise vor sich hin und bekam dann einen japsenden Schluckauf. Bei Orks war das immer ein Anzeichen für Verlegenheit.


  Als letzter verließ Asanil das Schiff. Zuvor hatte er noch Hugonil etwas ins Ohr geflüstert, woraufhin der Affe den Mast emporkletterte und sich in eines der Seile hängte, um daran hin und her zu schwingen.


  „Einer muss das Schiff bewachen“, erklärte Asanil. „Abgesehen davon will ich dem Elbenkönig keinen Affen in seinem Thronsaal zumuten ...“


  Lirandil sprach mit den herbeigeeilten Wächtern einige Worte in elbischer Sprache. Dann wurden sie ins Innere des prächtigen Palasts geleitet, des Hauptgebäudes der Burg, das eine Art Festung für sich darstellte. Sie durchschritten das hohe Säulenportal und wurden dann in den großen Thronsaal geführt.


  An einer langen Tafel saßen der König und sein Gefolge.


  „Es scheint die Zeit seltener Besuche zu sein“, sagte der König in einer Sprache, die wie eine sehr altertümliche Form der Menschensprache klang, die in Westanien, Sydien und den meisten anderen Menschenreichen gesprochen wurde. Offenbar war es sehr lange her, dass König Péandir zuletzt mit einem Menschen gesprochen hatte. „Brass Elimbor hat sich aus dem fernen Elbgard hierher an den Hof begeben, weil er eine große Gefahr vorauszuahnen glaubt ... und nun kehrt Ihr, Lirandil, mit noch selteneren Gästen zurück, die ich, ehrlich gesagt, nicht empfangen würde, wenn Brass Elimbor mir dazu nicht geraten hätte.“ König Péandir deutete dabei auf einen Elb mit schlohweißem Haar und hagerem Gesicht. Er trug eine hellgraue Kutte und ein Amulett mit dem Zeichen der elbischen Schamanen. Das musste der uralte Brass Elimbor sein, von dem Candric und Rhomroor schon gehört hatten. Jener Schamane, der schon die Zeiten des Ersten Elbenkönigs erlebt und vermutlich sogar die Erschaffung der Blauen Stadt miterlebt hatte.


  „Seid gegrüßt“, sagte Candric. „Ich bin Prinz Candric von Aladar, der Thronfolger des Beiderlandes.“


  „Ach, die Herrscher der Menschen wechseln so schnell und ihre Reiche zerfallen, noch ehe sie wirklich errichtet sind“, sagte Péandir. „Ich merke mir kaum ihre Namen und höre nur ab und zu von ihren Kriegen und ihrem Untergang.“


  „Wir sind hier, um die Elbenheit vor einer großen Gefahr zu warnen“, mischte sich nun Asanil ein, der bisher geschwiegen hatte.


  „Das muss die Gefahr sein, die ich prophezeit habe!“, sagte Brass Elimbor. „So habt Ihr sie auch vorausgesehen, werter Asanil? Ich weiß nur, dass ein Ork die Gefahr bringt – ein anderer Ork aber zur Rettung beiträgt!“


  „Dieser andere Ork bin ich!“, erklärte Rhomroor. Er vermied jedes Geräusch, das nichts mit der Aussprache seiner Worte zu tun hatte.


  „Unsere eigene Kraft wird sich gegen uns wenden“, so prophezeite Brass Elimbor. „Aber wenn alte Gegensätze sich vereinen, haben wir nichts zu befürchten.“


  „Dann schlage ich vor, dass wir unsere Gäste erst einmal zu Tisch bitten sollten“, meldete sich nun die Stimme der Königin, die sich von ihrem Platz neben ihrem Gemahl erhob. „Macht Platz für unsere Gäste! Und für diejenigen unter ihnen, die mich nicht kennen, werde ich das Versäumnis meines Königs nachholen und mich vorstellen. Ich bin Israwén, die Gemahlin von König Péandir.“ Israwén trug ein langes fließendes Kleid aus Elbenseide. In ihrem aufgesteckten Haar glitzerten Edelsteine, die aus sich selbst heraus leuchteten.


  Sie deutete auf einen Jungen, der dem äußeren Anschein nach ungefähr in Candrics Alter war. Spitze Elbenohren stachen aus seinem dunklen Haar hervor. Die schräg gestellten Augen musterten Candric. Dieser stellte überrascht fest, dass der Elbenjunge nicht nur ein ähnlich geschnittenes Wams trug, sondern auch ein ähnlich dünnes Zierschwert wie er selbst. Bestimmt ein Prinz!, dachte er und erhielt auch gleich die Bestätigung dafür. „Dies ist unser Sohn Prinz Eandorn, der eines Tages König des Elbenreichs werden wird.“


  Königin Israwén deutete zur anderen Seite des Tisches, wo zwei andere Elben Platz genommen hatten.


  Der eine fiel durch seinen messingfarbenen Brustharnisch auf, in den Elbenrunen eingraviert waren. Sein Haar war weißblond. Der Elb neben ihm war dunkelhaarig – und ihm fehlte offensichtlich ein Auge, denn er trug eine dunkle Lederklappe. „Ich möchte Euch auch Fürst Bolandor und Prinz Sandrilas vorstellen. Fürst Bolandor ist einer unserer wichtigsten Vertrauten und Ratgeber. Und Prinz Sandrilas von Arathilien entstammt einer Nebenlinie unseres Königshauses. Auch auf seinen Rat legen wir den größten Wert!“


  „Offensichtlich nicht!“, entfuhr es dem einäugigen Prinz Sandrilas düster, „denn sonst würde in diesen Hallen kein Menschenprinz empfangen werden!“


  „Ich bitte Euch, haltet die Gastfreundschaft Eurer Königin ein!“, wies Israwén ihn zurecht. An Candric gerichtet fuhr sie fort: „Ihr müsst ihn entschuldigen, Prinz Candric. Aber er verlor sein Auge im Kampf mit einem Menschen und das kann er nicht vergessen. In der Vergangenheit gab es auch zwischen unseren Völkern Zeiten des Unfriedens ...“


  „Es tut mir aufrichtig leid, was mit Euch geschehen ist, Prinz Sandrilas“, sagte Candric.


  „Lasst die Vergangenheit ruhen“, mischte sich Brass Elimbor ein. „Als Ihr gegen Menschen gekämpft habt, waren die Großeltern dieses Prinzen wahrscheinlich noch nicht einmal geboren. Er kann nichts dafür und hat Euren Hass nicht verdient.“


  „Ich achte Eure Weisheit, Brass Elimbor“, antwortete Sandrilas zurückhaltend.


  


  Brass Elimbor wandte sich nun an Candric. „Kommt her, Menschenprinz! Ich möchte wissen, weshalb Ihr hier seid und was Ihr über die Bedrohung wisst, die uns bevorsteht ...“


  „Asanil sagt, sie hat mit dem Großen Elbenstein zu tun.“


  „Du brauchst nicht zu sprechen“, sagte der oberste Elbenschamane. „Es gibt andere Wege ...“


  Candric trat zögernd auf Brass Elimbor zu. Der Schamane erhob sich. Er blieb vor Candric stehen und berührte ihn mit den Fingerkuppen an der Schläfe. Dabei murmelte er eine Formel vor sich hin. Candric spürte einen fremden Gedanken in sich. „Ich will alles erfahren, was du über die Gefahr weißt, die uns droht ... und den Grund, aus dem das Schicksal dich hierher geführt hat!“


  


  *


  


  Nach wenigen Augenblicken nahm Brass Elimbor seine Hand wieder fort. „Es gibt eine Lösung für den Fluch, der auf dir und deinem Ork-Freund lastet“, sagte er dann.


  „Dann seid Ihr in der Lage, uns zu helfen“, fragte Candric.


  „Gewiss! Und es gibt keinen Grund, Euch nicht zu helfen. Schließlich seid Ihr auch gekommen, um uns zu warnen, und habt damit uns geholfen!“


  „Vielleicht dürfte ich nun alle bitten, Platz zu nehmen“, sagte Königin Israwén. „Und vielleicht möchte mein Gemahl ganz besonders Magiermeister Asanil dazu einladen!“


  König Péandir wirkte ganz und gar nicht so, als wäre er auf den abtrünnigen Magier wieder gut zu sprechen. Aber er wahrte die Form und gab sich einen Ruck. „Seid willkommen, Asanil.“


  „Ich danke Euch.“


  „Es ist gut zu wissen, dass Ihr Eure Fehler eingesehen und freimütig zurückgekehrt seid!“


  „Welche Fehler?“, fragte Asanil, kaum dass er sich hingesetzt hatte.


  „Nun, den Fehler, Eure Magie mit so sinnlosen Dingen wie der Erschaffung eines Himmelsschiffs zu vergeuden. Aber wie ich Euch ja bereits durch Lirandil kundgetan habe, verzeihe ich Euch großmütig.“


  „Meint Ihr etwa das Himmelsschiff, das es ermöglicht hat, schnell genug zu Eurer Burg zu eilen, um Euch vor der Gefahr durch Moraxx zu warnen, der wahrscheinlich schon längst versucht, die Kräfte des Großen Elbensteins für sich zu gewinnen, so wie er zuvor die magischen Schriften aus den Hallen der Eldran und der Maladran gestohlen hat?“


  „Ich würde vorschlagen, dass alle den Ratschlag von Brass Elimbor beherzigen und die Vergangenheit für eine Weile ruhen lassen“, mischte sich nun Fürst Bolandor ein. „Das gilt nicht nur für Prinz Sandrilas, wie mir scheint!“


  In diesem Moment flog die Tür zum Thronsaal auf.


  Ein Elbenkrieger in schimmernder Rüstung trat ein. Er verneigte sich. „Verzeiht, mein König, dass ich hier so plötzlich eindringe! Aber ich muss Euch wichtige Neuigkeiten bringen!“


  „Hauptmann Galinor!“, entfuhr es König Péandir. „Was ist los?“


  „Gerade kam der Botenvogel mit einer Nachricht vom Großen Elbenstein! Ein Ork ist dort wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat die Wächter des Großen Elbensteins mit Magie getäuscht, sodass sie ihn nicht bemerkten, als er seine Beschwörung vorbereitete.“


  „Was geschah danach?“, fragte Péandir. „Berichtet mir jede Einzelheit!“


  Hauptmann Galinor schluckte.


  Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn die Neuigkeiten innerlich erschüttert hatten.


  „Der Ork hatte einen dunklen Kristall, mit dem er eine Beschwörung durchführte. Danach wurde der Große Elbenstein so grell wie die Sonne und es sah aus, würde er explodieren wie einer der Feuerwerkskörper, mit denen man sich unseren Märchen nach an den Königshöfen der Menschen vergnügt. In dem Moment haben die Wachen gesehen, was geschieht, aber der Ork verschwand in einem dunklen Schlund, der sich plötzlich in der Erde auftat!“


  „Was ist mit dem Großen Elbenstein?“, fragte Brass Elimbor.


  „Er leuchtet noch immer, so als würde er von innen brennen!“, berichtete Hauptmann Galinor. „Übrigens hat der Ork fünf Zähne gehabt!“


  „Moraxx!“, murmelte Candric.


  „Ich biete Euch mein Schiff als Transportmittel an, mein König!“, erklärte Asanil. „Eine schnellere Möglichkeit, um zum Elbenstein zu gelangen, gibt es nicht!“


  König Péandir runzelte die Stirn.


  Dieses Angebot anzunehmen hieß nicht nur, Asanil öffentlich zu verzeihen. Es bedeutete auch zuzugeben, dass er sich vielleicht geirrt hatte, was die Frage anging, ob die Magie eines Himmelsschiffs irgendeinen Sinn hatte oder ob es für Elben nicht eigentlich gleichgültig war, wie lange sie unterwegs waren. Schließlich hatte ein Elb ja mehr als genug Zeit.


  Königin Israwén berührte ihren Gemahl leicht an der Schulter. Sie sagte kein Wort, aber König Péandir verstand sie auch so. „Also gut, ich nehme Euer Angebot an, werter Asanil!“


  


  *


  


  Wenig später stieg Asanils Himmelsschiff wieder empor. Asanil ließ es entlang des Elbenfjords schweben. Das Wasser glitzerte in der Sonne. Zur Linken ragten die Gipfel schroffer Berge auf.


  Manchmal glaubte Candric, darin Formen zu erkennen, Gesichter und riesige Skulpturen.


  Lirandil bemerkte Candrics Verwirrung.


  „Wir nennen dieses Gebiet die Bildmark“, sagte er. „Und wenn du glaubst, ein in Stein gehauenes Bildnis zu erkennen, dann stimmt das. Allerdings muss man sehr genau hinsehen – und aufpassen.“


  „Aufpassen?“, fragte Candric.


  „Dass man nicht von diesen Bildern gefangen genommen wird. Sie sind so beschaffen, dass man glauben kann, sie würden zum Leben erwachen.“


  „Ist das Magie?“, fragte Kara.


  Lirandil lächelte. „Nein, nur eine Kunst, die früher in unserem Volk beherrscht wurde. Inzwischen ist sie fast vergessen, so wie viele andere Künste auch, die in der Alten Zeit ganz selbstverständlich bei uns gepflegt wurden.“


  Außer Lirandil, Asanil, Kara, Rhomroor und Prinz Candric waren auch der Elbenkönig, seine Gemahlin und einige Elben aus seinem Gefolge auf die Reise zum Elbenstein mitgekommen. Der uralte Schamane Brass Elimbor war ebenso dabei wie der junge Prinz Eandorn sowie Fürst Bolandor und Hauptmann Galinor. Selbst der finstere Prinz Sandrilas, der aus seiner Abneigung gegen alles Menschliche keinen Hehl gemacht hatte, war schließlich doch an Bord gekommen. Candric und Kara beachtete er nicht weiter und schien ihre Gesellschaft zu meiden. Allerdings beobachtete Candric, dass er mit Rhomroor sprach und sich mit ihm ganz gut zu verstehen schien.


  „Er hat offenbar wirklich nur etwas gegen Menschen“, stellte Kara fest, die das auch beobachtet hatte.


  „Orks und Menschen haben sich auch schreckliche Dinge angetan und immer wieder Krieg gegeneinander geführt“ gab Candric zurück. „Und trotzdem sind Rhomroor und ich Freunde geworden.“


  „Ich glaube, bei Prinz Sandrilas wird das nicht so einfach möglich sein, Candric.“


  „Was heißt hier einfach, Kara? Glaubst du, es war einfach für mich, plötzlich in einem Ork-Körper die Augen aufzuschlagen, mit riesigen Pranken und einem Maul durch die Gegend zu laufen und sich mit anderen Orks in der Schlammgrube zu raufen?“


  „Nein, so meinte ich das nicht!“


  „Wie dann?“


  Kara strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich weiß es nicht genau. Aber vielleicht hat es damit zu tun, dass Prinz Sandrilas einfach nicht vergessen kann. Und das liegt nicht nur daran, dass ihm etwas Schreckliches angetan wurde.“


  „Woran noch?“


  „Naja, das ist eben der Nachteil eines so langen Lebens wie dem der Elben, Candric. Man erinnert sich an zu viel.“


  


  *


  


  Der Morgen brach bereits an, als sie den Großen Elbenstein erreichten. Der helle, aus sich selbst heraus leuchtende Kristall ragte höher empor als alle umliegenden Felsen. Schon von weitem war sein Leuchten zu sehen. Zumindest die Elben an Bord des Himmelsschiff empfanden es als grell.


  „Er leuchtet nicht immer so hell“, meinte Lirandil an Candric gewandt.


  „Es sind große magische Kräfte freigesetzt worden!“, stellte Brass Elimbor fest und murmelte dann eine Formel. „Ich will nur hoffen, dass dieser fünfzahnige Ork den Teil davon, den er gestohlen hat, auch beherrschen kann.“


  „Damit würde ich nicht rechnen“, erklärte Asanil. „Er ist ein vergleichsweise stümperhafter Magier, der sich sein Wissen nur oberflächlich angelesen hat.“


  „Dann müssen wir das Schlimmste befürchten“, meinte Brass Elimbor düster. Er wandte sich an Candric. „Ich habe dir versprochen, dass es für dein Problem eine Lösung gibt.“


  „Ja, das hoffe ich sehr.“


  „Aber vielleicht wird diese Lösung etwas anders sein, als du sie dir erhoffst.“


  Candric sah den uralten Elbenschamanen erstaunt an. „Was soll das heißen?“


  „Es gibt Flüche, die kann man nicht zurücknehmen. Man kann nur versuchen, sie zu beherrschen und ihren Einfluss in die Schranken zu weisen.“


  Candric runzelte die Stirn. „Und was heißt das für Rhomroor und mich?“


  „Dass es vielleicht nicht möglich sein wird, den Fluch völlig von euch zu nehmen. Aber ich glaube, dass man bewirken könnte, dass der Seelentausch nur noch dann geschieht, wenn ihr es wollt!“


  „Das würde doch ausreichen!“, meinte Candric.


  „Du solltest mit deinem Ork-Freund darüber sprechen. Hier am Elbenstein ist ein guter Ort, um das Ritual durchzuführen. Ich hoffe nur, dass meine Magie noch so stark ist, wie sie es früher einmal war – zu König Elbanadors Zeiten ...“


  


  


  Asanil ließ das Himmelsschiff unmittelbar neben dem Großen Elbenstein landen.


  Etwa einhundert Elbenkrieger befanden sich in der Nähe. Ihre Aufgabe war es, den Großen Elbenstein zu bewachen und niemandem Zugang zu diesem Zentrum der magischen Kräfte zu gewähren, der dazu nicht befugt war.


  Die Krieger waren mit Schwertern, Pfeil und Bogen und Speeren bewaffnet und sicher war jeder von ihnen zumindest in der einfachen Elbenmagie bewandert, sodass er in der Lage war einen einfachen Illusionszauber zu durchschauen. Doch die Magie, die Moraxx angewendet hatte, war offenbar sehr viel stärker.


  Candric und Kara verließen zusammen mit Lirandil das Schiff, einige Zeit nachdem König Péandir und sein Gefolge von Bord gegangen waren.


  Asanil wollte Hugonil erneut an Bord des Schiffes zurücklassen, doch diesmal protestierte der Affe derart lautstark, dass Asanil ihm gestattete, das Himmelsschiff ebenfalls zu verlassen.


  Prinz Sandrilas und Fürst Bolandor unterhielten sich mit den Wachen, während Brass Elimbor auf den Elbenstein zuging, eine Weile vor dem riesenhaften Kristall stehen blieb und ihn dann berührte. Dabei schloss er die Augen und murmelte eine Formel, die er dann andauernd wiederholte.


  Candric bemerkte Prinz Eandorn in seiner Nähe. Der Elbenjunge musterte Candric interessiert, wandte aber sogleich den Blick ab, als er bemerkte, dass Candric dies aufgefallen war.


  „Ich nehme an, es ist nicht ganz einfach, der Thronfolger des Elbenreichs zu sein“, meinte Candric, da ihm nichts Besseres einfiel. Aber irgendwie hatte er das Bedürfnis, sich mit Prinz Eandorn zu unterhalten. Schließlich war dessen Situation in mancherlei Hinsicht mit Candrics eigener vergleichbar.


  „Nun, darüber mache ich mir nicht so viele Gedanken“, antwortete Eandorn.


  „Aber du wirst eines Tages ein Reich regieren!“, gab Candric verständnislos zurück.


  „Ja, eines Tages“, erwiderte Eandorn. Seine Betonung und Aussprache der Menschensprache waren ähnlich altertümlich wie bei seinem Vater, was nur bedeuten konnte, dass auch er nicht viel Kontakt zu Menschen hatte und seine letzten Begegnungen schon etwas länger zurückliegen mussten. „Mein Vater wird sicher noch ein paar Jahrtausende regieren, da brauche ich mir derzeit noch keine weiterreichenden Gedanken zu machen. Außerdem bin ich noch nicht einmal dreihundert Jahre alt. Auf jemanden, der so jung ist, hört bei uns ohnehin niemand.“


  „Dreihundert Jahre!“, entfuhr es Candric. „Ich hatte gedacht, du wärst ...“


  „Ja?“


  Candric zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber ich habe wirklich geglaubt, du wärst nicht älter als ich. Allerhöchstens zwölf.“


  „Wir Elben können unser Wachstum selbst bestimmen. Aber mein Vater meint, ich kann mir ruhig damit Zeit lassen.“ Eandorn zuckte mit den Schultern. „Vielleicht will er auch nicht, dass ich so schnell wachse. Aber das ist nur eine Vermutung, denn wir haben zu vielen Themen eine sehr unterschiedliche Meinung.“


  „Das kenne ich.“


  „Ich finde zum Beispiel, dass die Elbenheit diesen Kontinent so bald wie möglich verlassen sollte, um zu den Gestaden der Erfüllten Hoffnung zu gelangen ... aber das ist leider nur die Meinung einer Minderheit.“


  Brass Elimbor meldete sich nun zu Wort. „Der Menschenprinz und der Ork sollen zu mir kommen“, rief der uralte Schamane. „Ich will den Fluch von ihnen nehmen.“


  „Ich fände es sinnvoller, wenn Ihr zuerst einmal die Spur des Fünfzahnigen aufnehmen würdet!“, verlangte unterdessen König Péandir. „Wohin könnte er verschwunden sein?“


  „Er benutzt offenbar einen magischen Tunnel und könnte sich nahezu überall in ganz Athranor aufhalten. Aber ich nehme an, dass ihm die Kraft fehlt, eine wirklich große Strecke zurückzulegen. Und davon abgesehen, glaube ich, dass er sich ganz in der Nähe aufhält. Vielleicht in einer der Höhlen, die es hier überall gibt, sodass man schon fast fürchten muss, dass einem eines Tages der Boden unter den Füßen einstürzt, wenn man nicht aufpasst!“


  „Ihr wollt doch wohl nicht sagen, dass man diesen fünfzahnigen Ork nicht mit magischen Mitteln aufspüren kann!“, meinte Péandir.


  „Gewiss nicht“, versicherte Brass Elimbor. „Allerdings bin ich dafür, zuerst das Versprechen gegenüber unseren Gästen einzulösen, die uns schließlich vor der Gefahr gewarnt haben!“


  Der Schamane winkte Rhomroor und Candric mit einer knappen Bewegung zu sich. „Es ist ein Versuch“, sagte er. „Und es gibt keinen Versuch ohne Risiken.“


  „Ich habe mit Rhomroor gesprochen“, sagte Candric.


  „Gut“, nickte Brass Elimbor. „So berührt beide mit den Händen beziehungsweise Pranken den Elbenstein. Seine Kraft ist für kurze Zeit etwas vermindert, weil der Fünfzahnige einiges davon gestohlen hat!“


  „Reicht sie denn dann aus?“, fragte Rhomroor kritisch.


  Ein Lächeln überflog Brass Elimbors Gesicht. „Wenn die Kraft des Großen Elbensteins nicht vermindert wäre, würde sie euch beide vermutlich umbringen, Ork!“


  „Oh!“, entfuhr es Rhomroor.


  „Ich sagte ja, dass es Risiken gibt.“


  Rhomroor zuckte mit den Schultern. „Mutig voran, Mensch!“, meinte er an Candric gewandt und berührte mit den Pranken den Kristall.


  Candric blickte kurz zu Kara und zu Lirandil und folgte dann Rhomroors Beispiel.


  „Ich dachte, du hättest inzwischen mehr Ork-Mut angenommen, Candric!“, empfing der Prinz einen Gedanken des Orks.


  „Schließt die Augen!“, sagte der Schamane.


  Brass Elimbor begann eine Beschwörung zu murmeln. Er sprach mit einer unnatürlich tiefen Stimme. Seine Augen begannen grellweiß zu leuchten. Vor Candrics Augen begann sich alles zu drehen. Ihm wurde schwindelig und er hatte das Gefühl zu fallen.


  Er spürte die unglaublichen Kräfte, die in dem Großen Elbenstein steckten, ihn durchfluteten.


  Als er dann seine Augen wieder öffnete, blickte er auf ein Paar grober Ork-Pranken, die von kräftigen Ork-Armen gegen die Oberfläche des Elbensteins gedrückt wurden. Ein Schrei des Entsetzens entfuhr ihm – und er begriff, dass es ein tiefer, gurgelnder Ork-Schrei war.


  Ich bin wieder in Rhomroors Körper!, durchfuhr es ihn.


  Fast im selben Moment schrie auch Rhomroor auf – allerdings mit Candrics Stimme, die für solche Schreie nicht geschaffen war und sich deswegen überschlug.


  Candric wirbelte den Ork-Körper herum und wandte sich an Brass Elimbor. „Was soll das denn?“


  „Es geschieht nichts mehr gegen deinen Willen“, sagte der Schamane.


  „Aber ...“ Der Rest ging in einer Mischung aus gurgelnden Lauten und einem unentschlossen wirkenden Rülpsen unter. Candric war außer sich. Wie war das möglich? Er war hierher gekommen, um eine Verbesserung zu erreichen? Wenn Brass Elimbor ihn auch bereits vorsichtig darauf hingewiesen hatte, dass es gewisse Risiken gab und dass der Fluch wohl nicht vollständig zurückgenommen werden konnte, so war dieses Ergebnis nun wirklich das Allerletzte, was er beabsichtigt hatte. Und Rhomroor ging es genauso.


  „Macht es wieder rückgängig!“, verlangte Candric und packte die eher hager und schmächtig wirkende Gestalt des uralten Schamanen mit seinen Pranken.


  „Wie gesagt, es geschieht nichts mehr gegen euren Willen. Und vielleicht war es der geheime Wille des Prinzen Candric, zumindest für einen Moment wieder so stark wie ein Ork zu sein. Schließlich ist euer Feind, dieser Fünfzahnige, in der Nähe und hat nun Kräfte, die sich keiner von euch vorzustellen vermag.“ Brass Elimbor fasste sich an die Schläfe, so als würde er einen Schmerz spüren. Seine Augen wurden schmal, als konzentrierte er sich auf etwas, was nur ein Elb wahrzunehmen vermochte.


  Er schien Candric auch nicht mehr zuzuhören.


  „Er wollte uns sagen, dass wir die Seelen jetzt einfach tauschen können“, empfing er Rhomroors Gedanken.


  „Die geistige Verbindung existiert also noch!“, sagte Candric laut und blickte in sein eigenes Menschengesicht, das sich nun zu einem Ork-Lächeln verzog.


  „Finde ich nicht schlecht!“, sandte Rhomroor Gedanken. „Mir würde sonst wohl etwas fehlen!“


  „Und wie tauschen wir jetzt?“


  „Na, ich dachte, ihr Menschen bildet euch etwas darauf ein, dass bei euch die Sprache so wichtig ist und verachtet uns Orks, weil wir uns anbrüllen und anrülpsen! Und dieser Elb hat doch freundlicherweise deine Sprache benutzt – und kein Elbenkauderwelsch!“


  „Du meinst, es geht nur über den Willen?“


  „Über unser beider Willen!“


  „Dann los!“


  Candric schloss für einen Moment die Augen, um sich zu konzentrieren. Als er sie wieder öffnete, blickte er auf seine zarten Menschenhände. Er berührte seine Wangen, so als müsste er sich vergewissern, wirklich wieder in seinem eigenen Körper zu stecken. „Großartig!“, dachte er.


  „Jetzt müssen wir nur noch abwarten, was beim nächsten Vollmond geschieht!“, erwiderte Rhomroor laut.


  Im nächsten Moment war ein Schrei zu hören – so durchdringend wie der Schrei eines Orks, aber mit der Stimme eines Elben ausgestoßen.


  Alle blickten zu König Péandir.


  Er trommelte auf seine Brust und stieß einen gurgelnden Laut aus. Dann blickte er auf seine Hände und sein Gesicht veränderte sich zu einer Fratze.


  „Aber mein Gemahl!“, stieß Königin Israwén hervor. Sie wollte zu ihm treten, ihn am Arm berühren und beruhigen. Aber der König rülpste ihr ins Gesicht, sodass sie erschrocken zurückzuckte.


  „Mein König, was ist mit Euch?“, fragte Fürst Bolandor besorgt und Prinz Sandrilas und Hauptmann Galinor zogen gleichzeitig ihre Schwerter, so als würde irgendwo in der Umgebung eine unsichtbare Bedrohung lauern, der sie begegnen mussten.


  Auch die Wächter des Elbensteins waren verwirrt.


  „Elbenpack!“, rief der König und riss ebenfalls sein Schwert hervor. Dann blickte er auf die Klinge und rief: „Was ist das denn? Ein Zahnstocher?“


  „Da scheint irgendetwas danebengegangen zu sein!“, rief Kara und der Affe Hugonil versteckte sich hinter Asanil.


  „Ich verstehe das nicht ...“, murmelte Brass Elimbor und verfiel dann in die Elbensprache, sodass Candric und Rhomroor davon nichts verstehen konnten.


  „Das ist nicht Euer König!“, rief Rhomroor dröhnend und deutete auf Péandir. „Das ist Moraxx der Fünfzahnige! Seine Seele steckt in diesem Elbenkörper!“


  „Das muss durch magische Entladungen bewirkt worden sein!“, meinte Asanil.


  „Ich spürte während des Rituals eine Kraft, die mit den Seelen von Prinz Candric und Rhomroor irgendwie verbunden schien!“, bestätigte Brass Elimbor.


  „Natürlich, Moraxx!“, rief Candric. „Er hat doch unseren ersten Seelentausch ausgelöst!“


  König Péandir – der offensichtlich im Moment nicht er selbst war – lief brüllend und voller Wut auf Rhomroor zu. Gleichzeitig begannen seine Augen magisch zu leuchten. Das Schwert in seiner Hand glühte auf, als würde der Elbenstahl jeden Moment schmelzen, und Blitze umgaben ihn. Doch bevor er sich auf Rhomroor stürzen konnte, hatte dieser sein Singendes Schwert zum Klingen gebracht. Augenblicklich stöhnten alle anwesenden Elben auf, soweit sie nicht rechtzeitig ihr Gehör abschirmen konnten. Das war jedoch nur bei Brass Elimbor und Asanil der Fall.


  Moraxx – in König Péandirs Körper – war dazu nicht in der Lage, denn für ihn war der Elbenkörper mit seinen überfeinen, empfindlichen Sinnen fremd.


  Während sich die anderen Elben nach und nach ebenfalls abschirmten, wand sich der König und kreischte wütend. Er versuchte, sein Schwert auf Rhomroor zu schleudern, wie es Moraxx normalerweise mit einer Ork-Axt getan hätte, aber Brass Elimbor hob einfach die Hand. Mit seiner magischen Kraft lenkte er den Wurf zur Seite ab. Das Schwert prallte gegen den Großen Elbenstein, wobei er grell aufleuchtete. Dadurch wurde der wütende König auch noch geblendet.


  „Ich kann nichts sehen! Alles leuchtet! Alles blitzt und blinkt!“


  „Beruhige dich, Moraxx!“, rief nun Asanil. „Du wirst dich daran gewöhnen!“


  „Was ist geschehen?“, rief Moraxx.


  „Wo ist die Seele meines Gemahls?“, rief unterdessen Königin Israwén.


  Asanil trat auf den völlig orientierungslosen Moraxx in Elbengestalt zu. „Die Seele des Königs wird sich wohl in Moraxx' Ork-Körper befinden“, stellte er fest. „An dem Ort, an dem Moraxx sich bisher verborgen hat!“


  Candric stellte sich vor, wie König Péandir – gefangen in einem grobschlächtigen, fremden Körper, in einer finsteren Höhle vor einem dunklen Kristall voll unkontrollierter magischer Kraft saß, umgeben von Moraxx‘ rülpsenden Ork-Getreuen. „Das wird dem edlen Péandir nicht gefallen!“, empfing der Prinz den mitfühlenden Gedanken von Rhomroor, der offenbar gerade dasselbe Bild vor Augen hatte.


  


  *


  


  In diesem Augenblick erschienen am Himmel dunkle Wolken. Gerade noch war da kaum ein weißer Fleck am blauen Horizont gewesen, aber jetzt bildeten sich gleichsam aus dem Nichts schwarze Ungetüme.


  „Was geschieht da?“, fragte Candric.


  „Das ist auf jeden Fall kein gewöhnlicher Wetterumschwung“, stellte Lirandil fest.


  Plötzlich begann ein Sturm zu blasen und Blitze zuckten aus den dunklen Wolken heraus. Fratzenhafte Gesichter bildeten sich in diesen Wolken, deren Form sich ständig veränderte. Dunkle Arme entstanden, trennten sich und formten neue dunkle Wolkengesichter. Manche wurden zu wirbelnden Säulen, in denen ebenfalls Gesichter erkennbar waren. Gewaltige Mäuler öffneten sich und bliesen ihren Sturmhauch über das Land. Bäume wurden abgeknickt wie Streichhölzer. Manche von ihnen, die an höher gelegener Stelle ihre Wurzeln geschlagen hatten, wurden von diesen Gewalten aus dem Erdboden gerissen und zusammen mit großen Mengen an Mutterboden und Geröll in die Höhe geschleudert.


  Eigenartigerweise war jedoch in dem Bereich um den Großen Elbenstein herum davon nichts zu spüren. Kein Lüftchen blies dort und nicht einmal die Frisur von Königin Israwén geriet durcheinander.


  „Das sind Winddämonen!“, stellte Brass Elimbor fest. „Es ist sehr lange her, dass sie zuletzt das Elbenreich bedrohten. Ich glaube, es war noch zu König Elbanadors Zeiten.“


  „Dann dürftet Ihr der Einzige sein, der sich daran noch zu erinnern vermag!“, sagte Asanil.


  „Das ist richtig. Der Elbenstein schützt uns – aber wehe, wir verlassen einen Bereich von vielleicht hundert Schritt, dann trägt uns der Sturm einfach davon.“


  „Die Elbenstädte werden diesem Sturm standhalten“, glaubte Fürst Bolandor.


  „Nein“, widersprach Brass Elimbor. „Nicht einem Sturm der Winddämonen.“ Brass Elimbor ging auf den König zu, in dem nun Moraxx' Ork-Seele wohnte. Dieser rieb sich die Augen und schien sich langsam an die Empfindlichkeit seiner Sinne zu gewöhnen.


  „Was hast du getan, Fünfzahniger?“, fragte der Schamane leise. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  „Schrei mich nicht so an, Elbengesicht“, erwiderte der Angesprochene und zuckte gleich darauf unter seinem eigenen heiseren Gebrüll zusammen.


  „Das sind die Mächte, die du entfesselt hast, Fünfzahniger! Du bist zu schwach, um sie zu bändigen.“


  „Wo ist der dunkle Kristall, in dem du die Kraft gebündelt hast?“, fragte nun Candric. „Und wo sind die gestohlenen magischen Schriften?“


  „In einer Höhle, tief im Inneren der Erde“ sagte Moraxx und seine Elbenstimme gurgelte dabei. Er spuckte geräuschvoll aus. „Niemand kann sie erreichen, weil sie keinen Zugang hat!“


  „Es sei denn durch einen magischen Tunnel!“, stellte Asanil fest.


  Moraxx ließ den Elbenmund des Königs ein irre klingendes Kichern ausstoßen. „Aber dieser magische Tunnel ist Maladran-Magie und ihr Elben habt euch selbst deren Anwendung verboten.“


  „Aus gutem Grund!“, sagte Brass Elimbor. „Denn es gibt kaum etwas Gefährlicheres als die dunkle Maladran-Magie!“


  „Und in dieser Höhle ist jetzt auch mein Gemahl?“, fragte Königin Israwén mit Tränen in den Augen.


  „Das ... habe ich nicht gewollt!“, sagte Moraxx.


  „Nein“, widersprach Rhomroor. „Du wolltest nicht in diesen Körper versetzt werden – aber alles andere war dir gleichgültig.“


  Moraxx stieß ein fauchendes Rülpsen aus.


  Rhomroor antwortete mit einem ähnlichen Laut, woraufhin Moraxx' Elbenkörper zusammenzuckte, und er sich instinktiv die Ohren zuhielt, obwohl es der Elbenart eigentlich eher entsprochen hätte, so ein Problem durch Magie zu lösen.


  „Was können wir tun?“, fragte Königin Israwén, der Verzweiflung nahe. „Brass Elimbor, wisst Ihr denn keinen Rat?“


  „Jedenfalls dürfte das Elbenreich nach wenigen Tagen vollkommen zerstört sein, wenn diese Winddämonen unkontrolliert über das Land ziehen“, stellte Prinz Sandrilas fest. „Und all das nur, weil ein Schamane glaubte, unbedingt einem Menschen helfen zu müssen! Da sieht man, wohin es einen bringen kann, die Vergangenheit zu vergessen und alten Feinden Hilfe anzubieten ...“


  „Ihr redet Unsinn, Prinz Sandrilas“, erwiderte Brass Elimbor. „Das Gegenteil ist richtig: Nur wenn alte Feinde nun zusammenhalten, wird jeder sich selbst und das Reich, aus dem er kommt, retten können. Denn man sollte nicht glauben, dass unkontrollierte Winddämonen die Grenzen des Elbenreichs nicht überschreiten könnten und sich schon ausgetobt hätten, wenn unser Land in Trümmern liegt.“


  „Was ist Euer Vorschlag, Brass Elimbor?“, fragte Candric. „Wie wurden denn die Winddämonen, als sie vor langer Zeit schon einmal auftauchten, besiegt?“


  „Besiegt wurden sie nicht. Nur gebändigt“, korrigierte Brass Elimbor. „Es gibt einen Zauber, der in die Mauern der Stadt der Winde eingewirkt ist. Nur dieser Zauber kann den Sturm besiegen!“


  „Dann nichts wie dorthin!“, meinte Candric. „Asanils Himmelsschiff ...“


  „Würde durch die Luft gewirbelt und zerschmettert, sobald es den engeren Bereich um den Großen Elbenstein verlässt“, erklärte Brass Elimbor. „Und selbst wenn es das Schiff schaffen würde, den Dämonenwirbeln auszuweichen, würden wir zuviel Zeit brauchen. Das Land wäre in der Zwischenzeit zerstört! Nein, es gibt nur einen Weg ...“ Brass Elimbor wandte sich an das orkhaft verzogene Gesicht seines Königs. „Du, Fünfzahniger, wirst uns einen magischen Tunnel dorthin öffnen.“


  „Aber das ist gegen unser Gesetz!“, rief Fürst Bolandor.


  „Kein Elb kann die Maladran-Magie anwenden, ohne einen Fluch auf sich zu laden. Doch der fünfzahnige Ork ist davon nicht betroffen. Auf ihm lastet schließlich schon ein Fluch – und welcher könnte schlimmer sein, als der, den er gerade erleidet!“


  „Wieso sollte ich dir helfen, Elb?“, fragte Moraxx – diesmal sichtlich um zurückhaltende Lautstärke bemüht.


  „Weil du dir damit selbst hilfst und ich dich zum Lohn in deinen richtigen Körper versetzen werde.“


  Moraxx atmete tief durch und schnaubte durch die von ihm als zu klein empfundenen Nasenlöcher seines Elbenkörpers, die darüber hinaus auch noch alle möglichen Gerüche wahrnahmen, von denen der Ork bisher nichts geahnt hatte. Unter anderem roch er den getrockneten und mit Lindwurmdreck angereicherten Schlamm an Rhomroors Harnisch und verzog das Gesicht. Auch vom Guten konnte man schnell die Nase voll bekommen, wenn man dazu verflucht war, Elb zu sein.


  „Also gut“, stimmte er zu.


  „Dann brauchen wir noch etwas, was einen durchdringenden Ton erzeugt. Ein normales Elbenhorn reicht für diesen Zauber nicht aus, man müsste das Horn des ersten Elbenkönigs Elbanador nehmen – und das liegt in der Halle von Elbgard auf der Insel Elbgardien, wo unser Schamanenorden die magischen Gegenstände der Elbenheit aufbewahrt.“


  „Aber Elbgard liegt weit entfernt im Nordwesten!“, gab Lirandil zu bedenken.


  „Kein magischer Tunnel, der durch Maladran-Magie geschaffen wurde, kann Elbgard erreichen“, ergänzte Asanil.


  „Ich weiß“, nickte Brass Elimbor. „Elbgard ist gegen dunkle Magie abgeschirmt.“


  „Ich wüsste etwas, was einen wirklich durchdringenden Klang hat!“, mischte sich Rhomroor ein und hob sein Singendes Schwert.


  „Ja, genau daran habe ich gedacht, junger Ork. Und deshalb wirst du mich in die Stadt der Winde begleiten!“


  


  *


  


  Moraxx schuf mit einer dunklen Maladran-Formel einen schwarzen Schlund, der mehrere Schritt maß und sich einfach im Boden bildete. Geradezu fassungslos sah Fürst Bolandor seinem König dabei zu, wie er mit seinen Zauberworten, die dunkle Magie der bösen Maladran beschwor. Auch Königin Israwén schien diesen Anblick kaum ertragen zu können. Selbst der sonst so ruhige Lirandil wirkte gequält.


  Brass Elimbor wandte sich an Moraxx. „Du begleitest uns und sorgst auch für unsere Rückkehr – sonst wird es keine Möglichkeit geben, dich von deinem Elbenkörper zu befreien!“


  Über die Lippen des Königs drang nur ein dumpfes Knurren. Er machte eine so ruckartige Bewegung, dass seine Krone verrutschte. Brass Elimbor fasste Rhomroor bei der rechten Pranke, machte einen entschlossenen Schritt nach vorn in den dunklen Schlund, und beide waren im nächsten Moment verschwunden. Der Elbenkönig mit der Ork-Seele folgte und einen Moment später war weder von dem magischen Tunnel, noch von den dreien, die durch ihn reisten, etwas zu sehen.


  „Viel Glück, Rhomroor!“, dachte Candric und hoffte, dass der Ork diese Botschaft auch empfing - dort wo er jetzt war.


  


  *


  


  Der Ausgang des magischen Tunnels tat sich mitten im Innenhof der Stadt der Winde auf, die hauptsächlich aus einer gewaltigen Burganlage mit hohen Türmen bestand. Diese Türme waren noch weitaus höher als die Türme von Péandirs Burg. Sie bogen sich mit dem Wind und nahmen ihm auf diese Weise die Kraft. Kein Sturm hatte die Stadt der Winde seit ihrer Erbauung zerstören können. Darüber hinaus wurden die Luftströme durch eine Vielzahl von Schächten geleitet, wodurch ein Konzert von flötenartigen Tönen erzeugt wurde. Der Wind komponierte auf diese Weise eine ständig fortlaufende Musik, die sich mit dem Meeresrauschen der nahen Küste mischte.


  Aber jetzt stürmte es in der Stadt der Winde so sehr, dass daraus ein schriller, für Elbenohren fast unerträglicher Missklang geworden war. Kaum hatten Brass Elimbor, Moraxx und Rhomroor den magischen Tunnel verlassen, wurden die beiden Orks auch schon vom Sturm fortgerissen und gegen die Mauern des Turms geschleudert.


  Brass Elimbor hielt sich durch Magie an seinem Platz. Aber auch ihm gelang das kaum. Rund um die Stadt tosten die Winddämonen. Die Türme waren aufs Äußerste gebogen.


  Niemand war in den Straßen und auf den Plätzen der Stadt. Die Bewohner hatten sich in die unterirdischen Gewölbe zurückgezogen.


  Brass Elimbor begann seine Formel zu rufen und Rhomroor gelang es mit viel Mühe, sein Singendes Schwert zu ziehen, während der Wind ihn mit aller Macht gegen die Mauer drückte. Dann ließ er das Schwert vibrieren und hielt es dabei mit aller Kraft fest, damit es ihm nicht aus der Hand gerissen wurde. Blitze zuckten nun entlang der Mauerfugen. In jeder Mauerritze, jeder Fuge, jedem Spalt zwischen zwei großen Steinblöcken der ganzen Stadt geschah das. Die Blitze schossen in die Höhe, vereinigten sich hoch über der Stadt der Winde zu einer großen Lichtkugel, die sich immer weiter ausdehnte. Die Gesichter der Winddämonen verformten sich. Sie begannen aufzuheulen. Dann platzte die Lichtkugel auseinander. Ein Ring aus grellem blendend weißem Licht schoss nach allen Seiten mit unglaublicher Geschwindigkeit über das Land. Für einen Moment konnte Rhomroor nichts anderes sehen als dieses weiße Licht, das alles andere überdeckte. Dann war der Druck plötzlich nicht mehr zu spüren, der ihn an die Wand geschleudert hatte. Er rutschte an der Mauer herunter und stellte fest, dass der Wind ihn so stark gegen das Gestein gedrückt hatte, dass seine Füße nicht einmal mehr den Boden berührt hatten.


  Brass Elimbor schwankte. Der Zauber schien ihn sehr angestrengt zu haben. Er drehte sich um und machte einen müden Eindruck. „Ich hatte nicht mehr in Erinnerung, wie sehr mich das erschöpft“, murmelte er. „Und in all den Zeitaltern, die seit damals vergangen sind, bin ich ja nicht jünger geworden.“


  Rhomroor steckte sein Schwert ein und trommelte sich triumphierend auf die Brust. Allerdings war auch er zu ausgelaugt, um das Ganze mit einem würdigen Rülpsen ausklingen zu lassen. Retter des Elbenreichs kann ich mich jetzt nennen!, dachte er. Ich hoffe nur, das dringt nie bis in meine Ork-Heimat vor!


  


  *


  


  Als Rhomroor, Moraxx und Brass Elimbor mit Hilfe eines magischen Tunnels zum Großen Elbenstein zurückkehrten, war auch dort der Sturm vorbei. Die Wirkung des Zaubers hatte sich über das gesamte Land ausgebreitet und der Himmel war so strahlend Blau, dass man sich kaum vorzustellen vermochte, dass noch vor Kurzem die dunklen Wolken der Winddämonen schwer über ihm gehangen waren.


  „Nun erfülle dein Versprechen, Elbenschamane!“, forderte Moraxx.


  „Gewiss!“, nickte Brass Elimbor. „Berühre mit deinen Händen den großen Elbenstein. Ich werde dann eine Formel sprechen, die dich zurück in deinen Ork-Körper versetzen wird.“


  „Heißt das, wir lassen diesen Schurken laufen?“, ereiferte sich Fürst Bolandor.


  „Es heißt, dass es eine Möglichkeit gibt, die Seele des Königs zurückkehren zu lassen“, ergriff Königin Israwén das Wort. „Fahrt fort, Brass Elimbor. Ihr tut das Richtige.“


  Nachdem Brass Elimbor die Formel gesprochen und den Zauber durchgeführt hatte, ging ein Ruck durch den Körper des Elbenkönigs. Péandir starrte auf seine Hände, die ihm wohl gerade noch als Ork-Pranken erschienen waren.


  „Péandir!“, rief Israwén, die vom ersten Moment an erkannte, dass die Seele ihres Gemahls zurückgekehrt war. Alle königliche Zurückhaltung vergessend umarmte sie den Elbenkönig. „Ich bin so froh, dass Ihr wieder Ihr selbst seid, mein Gemahl!“


  „Ich bin sehr froh, wieder in Eurer Gesellschaft zu sein, meine Königin! Der Ort, an dem ich war ...“ Der Elbenkönig sprach nicht weiter, schüttelte nur den Kopf und stieß ein einziges Wort aus, das alles zu erklären schien: „Orks!“


  „Einem anderen Ork allerdings seid Ihr ab heute zu Dank verpflichtet“, sagte Brass Elimbor. „Denn er hat dazu beigetragen, Euch Euer Reich zu erhalten!“


  Rhomroor stand mit stolzgeschwellter Ork-Brust da und nahm den Dank des Elbenkönigs entgegen.


  „Vielleicht sollten wir kurz die Seelen tauschen“, sandte er an Candric.


  „Warum?“


  „Weil ein Prinz wie du sicher die passenderen Worte findet, um einem Elbenkönig zu antworten, als einer wie ich.“


  


  *


  


  Sie flogen mit Asanils Himmelsschiff zurück zu Péandirs Burg. Dort verweilten sie noch einige Tage, in denen der Elbenmagier und der König des Elbenreichs sich lange und ausführlich aussprachen.


  „Ich bin auf den nächsten Vollmond gespannt“, sagte Kara. „Dann wird sich zeigen, ob ihr beide plötzlich wieder im Körper des anderen steckt oder nicht!“


  „Nun, ich glaube, das wird nicht mehr lange dauern, und niemand würde es noch bemerken“, sagte Candric und rülpste anschließend so herzhaft, wie es sogar einem Ork selten genug gelang.


  Kara runzelte die Stirn, während Rhomroor die Faust vor den Mund hielt und ein gurgelndes Geräusch von sich gab, das wohl eigentlich ein verunglücktes Hüsteln war.


  „Aber bitte, mein Prinz, was erlaubt Ihr Euch?“, fragte Rhomroor in gespielter Empörung.


  „So geschwollen wie du jetzt sprichst, redet man nur an Königshöfen, ganz gleich ob unter Menschen oder Elben!“, erwiderte Candric. „Ich glaube, du würdest da gar nicht mehr auffallen.“


  Karas Stirnrunzeln vertiefte sich noch.


  „Habt ihr etwa wieder – getauscht?“, fragte sie sichtlich irritiert.


  „Nein“, versicherte Candric. „Ich glaube jeder von uns ist für eine ganze Weile sehr froh darüber, nur noch er selbst zu sein. Obwohl ...“


  „Zu den Turnieren der Nachwuchsritter werde ich dich gern wieder vertreten und die gesamte Konkurrenz mit links besiegen!“, tönte Rhomroor.


  Kara verschränkte die Arme vor der Brust. „Tu mir einen Gefallen, Candric. Wenn ihr das nächste Mal tatsächlich die Seelen tauscht, dann häng dir bitte ein Schild um den Hals, auf dem steht: Ich bin ein Ork! Dann kann ich mich nämlich von dir fernhalten und deiner feuchten Aussprache rechtzeitig aus dem Weg gehen!“


  „Mal sehen“, lachte Candric.


  Sie standen auf einem der höchsten Türme von Péandirs Burg. Man konnte von hier aus über das ganze Land am Elbenfjord sehen. Die Sonne glitzerte im Wasser und Dutzende der langen, schmalen Elbenschiffe befuhren den Meeresarm.


  Auf einem von ihnen machte sich Brass Elimbor auf, um nach Elbgard zur Halle des Schamanenordens zurückzukehren. Die Gefahr, die er vorausgesehen hatte, war schließlich gebannt, und so gab es für den ältesten aller Elben hier am Hof des Königs zunächst nichts mehr zu tun.


  Auf einem der anderen Türme sahen sie Asanil und Péandir. Die beiden waren schon seit geraumer Zeit in eine ausgiebige Diskussion verwickelt. Vielleicht ging es dabei um Asanils bevorstehende Tausend-Jahres-Reise. Vielleicht aber auch um die Zukunft des Elbenreichs – oder darum, welche Art von Magie einen Sinn hatte und welche nicht.


  „Sie scheinen sich nun endlich ausgesöhnt zu haben“, meinte Kara. „Nur Elben können sich wohl leisten, sich mit so etwas derart viel Zeit zu lassen.“


  


  *


  


  Nach ein paar Tagen drängte Asanil zum Aufbruch. Eine ganz unelbische Hast hatte ihn ergriffen. „Tausend Jahre sind schnell vorbei“, sagte er. „Und ich befürchte, dass mich wieder irgendetwas von meinem Plan abhalten wird, wenn ich ihn jetzt nicht bald verwirkliche.“


  König Péandir ließ bei der Verabschiedung Fanfarenbläser spielen, deren Musik der Affe Hugonil mit seinem Gekreische zu übertönen versuchte. Bevor sie an Bord gingen, wandte sich Prinz Eandorn an Candric. „Es war interessant für mich jemanden kennenzulernen, der in einer ähnlichen Lage ist wie ich“, sagte der Elbenprinz.


  „Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, wenn wir beide Könige sind“, sagte Candric. Aber dann fiel ihm ein, dass das wahrscheinlich nicht der Fall sein würde, weil Prinz Eandorns Vater vielleicht noch Jahrtausende in dem Amt sein würde und dann vielleicht nicht einmal mehr das Königreich Beiderland oder die Stadt Aladar existierten. „Ich habe Unsinn geredet“, sagte er daher.


  „Niemand kann wissen, was geschieht“, sagte Prinz Eandorn, „nicht einmal Brass Elimbor.“ Eandorn deutete dabei auf Prinz Sandrilas, der trotz seiner Ablehnung gegenüber Menschen zur Verabschiedung des Himmelsschiffs gekommen war. „Verstehst du, was ich meine?“


  „Ich denke schon.“


  Wenig später erhob sich das Himmelsschiff über der Burg von König Péandir. Asanil lenkte es nach Süden, während der Affe Hugonil in schwindelerregender Höhe an den Seilen herumturnte.


  Asanil musste einen weiten Bogen über das Ost-Orkreich fliegen, um Rhomroor in der Nähe der Lindwurmküste abzusetzen. Denn dort, so war der Anführer aller Orks überzeugt, würden Brox und seine Getreuen eintreffen, sobald sie mit einem der zum Meer wandernden, salzwasserdurstigen Lindwürmer den Rückweg bewältigt hatten.


  „Wir bleiben in Verbindung“, sagte Candric.


  „Von Herrscher zu Herrscher“, sagte Rhomroor. „Naja, du wirst es ja mal – und ich bin es schon.“


  „Ich beneide dich trotzdem nicht, Rhomroor!“


  „Ich dich auch nicht. Selbst die Schlangenmonster in der Hornechsenwüste können mich nicht so erschrecken, wie ein Essen mit Messer und Gabel an eurem Königshof!“


  Asanil brauchte nicht einmal zu landen. Sobald er das Himmelsschiff etwas abgesenkt hatte, sprang Rhomroor einfach über die Reling.


  Candric sah ihm nach, wie er sich aufrappelte, das Maul aufriss und ihm einen letzten Gruß in Form eines durchdringenden Schreis zurief.


  „Du weißt ja, wie es gemeint ist!“, erreichte Candric dann noch ein Ork-Gedanke.


  


  *


  


  Tage später sahen sie an der Küste des Sumpflandes Asanils Turm auftauchen, der weithin zu sehen war und den Schiffen schon seit langer Zeit als wichtiger Orientierungspunkt diente.


  Candric beobachtete, dass Asanil sich lange mit Lirandil unterhielt.


  Der Affe Hugonil war schon die ganze Zeit über, seit sie die Orkländer hinter sich gelassen hatten, sehr unruhig, so als würde er spüren, dass der Aufbruch zu der großen Reise bevorstand, die Asanil schon so lange plante.


  „Wenn er zurückkehrt, wird keiner von uns noch leben“, sagte Kara.


  „Ich glaube, Lirandil hat vergeblich versucht ihn davon zu überzeugen, noch ein paar Jahrhunderte zu bleiben“, antwortete Candric. „Schade, ich hätte gerne seine Magie erlernt.“


  „Ich glaube, ein Menschenleben würde nicht ausreichen, um alles zu erlernen, was Asanil vermag.“


  Candric zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht hätte ich das Gegenteil bewiesen!“


  Das Himmelsschiff erreichte den Turm, und Hugonil sprang auf den Balkon und machte es mit einem der Seile daran fest.


  


  ENDE


  


  


  


  


  LIRANDIL – DER FÄHRTENSUCHER DER ELBEN


  Es war aber einige Zeit ins Land gegangen, nachdem Daron König von Elbiana wurde und seinem Vater Keandir auf den Thron folgte. Da ging Lirandil zu seinem König und sagte: „Ihr seid der vierte Elbenkönig, dem ich lange und treu gedient habe. Schon im Auftrag Eures Urgroßvaters Péandir durchstreifte ich als junger Fährtensucher die Wälder und Gebirge von Athranor, der alten Heimat der Elben. Später diente ich seinem Sohn Eandorn, als die Elben von Athranor aus auf die große Seereise gingen und sich für mehr als eine Ewigkeit im Nebelmeer verloren, ehe schließlich unter der Herrschaft Eures Vaters, des ruhmreichen Königs Keandir, das Zwischenland erreicht und das neue Reich von Elbiana gegründet wurde. Auch diesen Kontinent erforschte ich – zuerst auf Geheiß Eures Vaters, später auf das Eure, mein König.


  Jetzt aber, nach all Jahrtausenden des treuen Dienstes an der Elbenheit, erbitte ich Zeit für mich selbst, denn ich will auf eine Reise gehen, die mich weiter fortführen wird, als alle meine bisherigen Reisen zuvor!“


  „Zumindest seit der großen Seereise des Elbenvolkes von Athranor zur Küste des Zwischenlandes, die Ihr ja noch erlebt habt, werter Lirandil“, schränkte Daron ein.


  „Wer weiß...“, gab Lirandil zurück.


  König Daron aber ließ eine Falte auf seiner ansonsten vollkommen glatten Stirn erscheinen. „Eure Bitte sei Euch gewährt! Niemand hat sich dies mehr verdient, als Ihr!“


  „Ich danke Euch, mein König!“


  „Aber gestattet Ihr mir eine Frage?“


  „Gewiss!“


  „Wo ist das Ziel Eurer Reise? Wonach sucht Ihr da draußen, was Ihr hier in Elbiana nicht zu finden vermögt?“


  „Es sind die Gestade der Erfüllten Hoffnung – Bathranor! Einst glaubte auch ich, dass der zwischenländische Kontinent mit diesen Gestaden identisch wäre. Aber wir alle wissen inzwischen, dass dies nicht der Fall ist!“


  König Darons Blick wurde nachdenklich. „Ja, ist mir wohl bewusst...“


  „Ich brauche Gewissheit, mein König!“


  „Das verstehe ich nur zu gut, mein getreuer Fährtensucher!“, erwiderte Daron. „So geht und kehrt wohlbehalten zurück, sodass Ihr mir berichten könnt. Falls Ihr aber nicht zurückkehren werdet, so werde ich hoffen, dass es daran liegt, dass Ihr Euch dem Zauber jener seeligen Gestade ergeben habt und es vorzieht, im Wahren Bathranor zu bleiben, was Euch niemand verübeln wird!“


  Nachdem Lirandil sich verabschiedet hatte, ging er zu Sarwen, der Zwillingsschwester des Königs, die in jenen Tagen die Oberste Schamanin der Elbenheit war. Sarwen gab Lirandil einen Trank, der die Klarheit des Geistes und die Schärfe der Urteilskraft zu erhöhen versprach. „Beides werdet Ihr auf dieser Reise mehr brauchen, als jemals zuvor“, prophezeite Sarwen. „Die vergessenen Namenlosen Götter unserer Vorfahren mögen Euch gnädig sein, die verklärten Totenseelen der Eldran mögen Euch bewachen und Euch ihren Rat zukommen lassen – und die verfluchten Schattenkreaturen der Maladran mögen sich von Euch fernhalten und Euch mit ihren üblen Gedanken verschonen!“


  Und so zog Lirandil von dannen.


  Als er das Stadttor von Elbenhaven verließ, ritt er nicht auf einem Elbenpferd, dass sich allein mit der Gedankenkraft seines Reiters lenken ließ, sondern auf einem gewöhnlichen Menschengaul, der an einem primitiven Zügel gehalten werden musste und nicht in der Lage ist, den Willen seines Herrn von allein zu erkennen.


  Aber Lirandils Absicht war es, unter den Sterblichen nicht allzu sehr aufzufallen. Und da Elbenpferde in den Ländern der Rhagar unüblich waren, nahm der Fährtensucher diese Unbequemlichkeit in Kauf.


  (Aus der Chronik des Fährtensuchers)


  


  *


  


  Viele Fährtensucher hat es unter den Elben gegeben – aber Lirandil war derjenige von ihnen, der diese Kunst am besten verstand – und der Einzige, der sie über die Zeit der langen Seereise von Athranor ins Zwischenland bewahrt hatte.


  So ward er einzigartig unter denen, die zum Volk des Lichtes gehörten.


  (Aus dem Älteren Buch Keandir)


  


  *


  


  Lirandil aber wandte sich dem Lande Marana zu, das seit langem von den Rhagar bewohnt wurde, wie man die Menschen früher genannt hatte. Aber es gab einsame Täler dort, felsige Schluchten und durch Magie und andere Mittel verborgene Orte. Und deren Geheimnisse waren es, die den Fährtensucher lockten.


  An manchen dieser Orte konnte es sein, dass man sie durchquerte ohne etwas von ihrer wahren Natur zu sehen. Kam man ein zweites mal dort hin, zog man jedoch durch ein völlig verändertes Land und war in einer anderen Ebene der Existenz gefangen. Aber Lirandil konnte nichts schrecken. Auch die Aura einer tödlichen Form übelster Zauberei nicht, die aus einer Fäulnis des Geistes gewonnen worden war, wie kein Elb sie sich auch nur vorzustellen vermochte.


  (Der Chronist von Elbenhaven)


  


  *


  


  Der Tod-in-Gestalt trug eine dunkle Kutte, deren Kapuze tief heruntergezogen war. Sein wahres Gesicht lag im Schatten, ganz gleich, wie das Licht fiel. Aber das war vielleicht auch besser so. Ein Ahnungsloser ist er, dachte der Tod-in-Gestalt, der auf einem kargen Hügel stand, von dem aus man die Umgebung überblicken konnte. Ein Punkt hob sich in der Ferne ab, für das menschliche Auge kaum sichtbar. Der Tod-in-Gestalt brauchte keine Augen, um zu wissen, wer es, war, der es wagte, sein Reich zu betreten. Ja, es konnte nur ein Unwissender sein. Ein Narr.


  Der kleine schwarze Punkt wurde größer.


  Ein Reiter bildete sich daraus.


  Er ritt in scharfem Galopp.


  Aber er würde zwangsläufig langsamer werden, wusste der Tod-in-Gestalt. Es war immer dasselbe. Zu oft hatte er es mit angesehen.


  Ich bin gespannt, ob der Fremde bleiben wird, überlegte der Tod-in-Gestalt. So wie die vielen anderen Narren...


  


  *


  


  Ein Land des Todes, dachte der einsame Reiter. Eine Art Wüste, die nicht durch das Klima geschaffen zu sein scheint, sondern...


  Lirandil ließ sein Pferd anhalten. Der weitgereiste Fährtensucher aus dem nahezu unsterblichen Volk der Elben hatte sich daran gewöhnt, dass die Pferderassen aus der Zucht der Menschenvölker, der Halblinge oder der Blaulinge nicht auf die Kraft eines Gedanken reagierten, wie es bei den Rössern der Elben der Fall war. Stattdessen mussten sie mit Hilfe von Zügeln gelenkt werden. Fast so, wie in der Alten Zeit in Athranor, bevor die Elbenpferde gezüchtet worden waren!, erinnerte sich Lirandil. Aber diese Zeiten waren schon so fern, dass er manchmal das Gefühl hatte, die Erinnerung daran, wie er als junger Fährtensucher im Auftrag des Elbenkönigs Péandir die Wälder und Gebirge von Athranor durchstreift hatte, würden langsam aber sicher verblassen. In anderen Momenten jedoch standen sie ihm wieder in so großer Deutlichkeit vor Augen, dass man glauben konnte, all das sei erst gestern oder im letzten Jahrtausend geschehen – und nicht schon Zeitalter zuvor.


  Schon als er mit der Elbenflotte das Zwischenland erreicht hatte, war Lirandils Haar grau gewesen. Und grau war es über viele Zeitalter geblieben. Inzwischen war es fast weiß und fein wie Elbenseide. Seinem Körper allerdings hatte die lange Lebenszeit nichts anhaben können – ebenso wenig, wie die Schärfe seiner Elbensinne in dieser Zeit nachgelassen hatte. Und sein Gesicht wirkte alterslos.


  Der Weg zur Küste von Marana führte hier her. Und dorthin wollte er. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen Weg zu nehmen, auch wenn ihm dabei unwohl war.


  All die feinen Sinne des Fährtensuchers sträubten sich dagegen. Er spürte die Gefahr und die Anwesenheit des Todes, auf diesem Landstrich wie ein albtraumhafter, grauer Schatten zu liegen schien.


  Und doch...


  Da war auch etwas, was ihn geradezu magisch anzog.


  Vielleicht bin ich hier einem der Geheimnisse, nach denen ich forsche, näher, als ich des je zu hoffen gewagt hätte!, ging es dem bleichen elbischen Reisenden durch den Kopf. Aber zwischen seinen schräg gestellten Augen bildete sich eine Falte des Zweifels. Die Kraft der Finsternis, sie muss hier mächtiger sein, als an vielen anderen Orten, die ich besuchte!, drängte sich Lirandil ein plötzlich aufkommender Gedanke auf und ein mattes Lächeln umspielte plötzlich seinen dünnlippigen Mund. Am Ende siegte bei ihm doch immer die Neugier über all das, was man Furcht oder Ehrfurcht oder vielleicht sogar Vernunft nennen konnte. So war es schon in der Zeit vor der Seereise der Elben gewesen, als er ein junger Elbenkrieger war und in weit entfernte Gebiete von Athranor vordrang, von deren Existenz man im Elbenreich auf König Péandirs Burg schon lange nichts mehr gehört hatte.


  Vergessene Länder hatte Prinz Sandrilas diese Gebiete oft genannt. Jetzt, so viele Zeitalter später, musste der nahezu unsterbliche Lirandil feststellen, dass er sich an jene Zeit manchmal kaum noch zu erinnern vermochte. Sie versank wie hinter einem Nebel und der Fährtensucher fürchtete schon, dass diese Erinnerungen eines Tages vollkommen verblasst waren. 


  Nun ließ er den Blick über die Ödnis streifen, die vor ihm lag.


  Eine Aura unvorstellbaren Alters schien über dem kargen, steinigen Land zu liegen, das sich von Horizont zu Horizont erstreckte und durch schroffe Berge begrenzt wurde. 


  In jener Herberge, in der Lirandil die letzte Nacht verbracht hatte, hatte man ihn eindringlich davor gewarnt, hier her zu reiten. Aber mehr als ein paar düstere Andeutungen waren es nicht gewesen, die dem Wirt zu entlocken gewesen waren und so hatte Lirandil beschlossen, nichts weiter darauf zu geben und seinen Weg einfach fortzusetzten.


  Man konnte ihm sicher vieles nachsagen, aber nicht, dass er ein ängstlicher Mann gewesen wäre, der sich allein durch das Geschwätz eines Wirts in Furcht versetzen ließ. Übermäßige Furcht war ihm von Natur aus nicht eigen gewesen – und je länger sein Leben währte, desto geringer wurde sie. Was konnte es schließlich noch zu fürchten geben, wenn man schon so viele Gefahren bezwungen hatte, dass selbst der Geist eines Elben kaum ausreichte, sich ihrer aller genau zu erinnern?


  Lirandil verengter den Blick und schärfte ihn dabei, wie es nur einem Elben – und unter diesen nur einem ausgebildeten Fährtensucher! – möglich war.


  Beim Anblick dieser Einöde stockte ihm der Atem.


  Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Ein Geruch, der nicht zu diesem toten Ort passen wollte, weil er Leben voraussetzte. Wenn auch vergangenes Leben. Selbst der schwache Geruchssinn eines Menschen hätte in diesem Augenblick einen Hauch von Moder und Verwesung wahrgenommen. Lirandil kam es im ersten Moment wie ein die Sinne betäubender Gestank vor, bevor er sein Geruchsvermögen willentlich so weit herunterdämpfte, dass es zu ertragen war.


  Und dennoch: Der Geruch des Verfalls, kalt und erstickend wie in dunklen, uralten Grabhöhlen, blieb unverkennbar.


  Alles Lebendige schien aus irgendeinem Grunde aus diesem Landstrich geflohen zu sein, nur nackter Stein und kahler Fels waren geblieben.


  Aber Lirandils Weg führte ihn nun einmal hier her, und wenn ihn auch bei dem Anblick, der sich ihm in diesem Moment bot,ein kalter Schauder überkam, so hatte er doch keinerlei Neigung, einen Umweg zu reiten. Nein, so leicht ließ er sich nicht von seinem Weg abbringen.


  So leicht nicht...


  Er blicke sinnend in die Ferne.


  Seine Augen wurden schmal dabei und sein Herz schien sich anzufühlen wie ein kalter Stein.


  Empfindungen von eigenartiger Düsternis überkamen ihn. Ihn fröstelte innerlich. Was ist nur mit mir?, fragte er sich. Er konnte es nicht erklären. Er murmelte eine magische Formel, die ihn beruhigen und sein inneres Gleichgewicht stärken sollte. Aber diese Formel blieb ohne Wirkung. 


  Nur weiter, keine Gedanken machen, nicht grübeln...


  So trieb Lirandil sein Pferd voran, aber selbst das Tier unter ihm schien ein instinktives Gespür dafür zu haben, dass es vielleicht besser war, diesen Landstrich zu umreiten.


  Ein schreckhaftes, angstvolles Menschenpferd eben.


  Es scheute, bewegte sich nur widerwillig vorwärts. So widerwillig, dass Lirandil ihm die Sporen geben musste, was der Elbenkrieger als barbarisch empfand.


  Nach einiger Zeit kam Lirandil an verlassenen Dörfern vorbei, in denen schon jahrelang kein Mensch mehr zu leben schien.


  Vielleicht war es eine schreckliche Seuche gewesen, die diesen Landstrich entvölkert hatte, vielleicht auch eine besonders verheerende Dürre.


  Lirandil wusste es nicht.


  Es dauerte nicht lange, da sah er in der Ferne, auf einer Anhöhe die Silhouette einer Burg auftauchen, die sich düster gegen den grau gewordenen Himmel abhob.


  Lirandil hatte wohl ein wenig die Orientierung verloren, jedenfalls hatte er nicht die geringste Ahnung, wessen Herrensitz diese Burg wohl sein mochte.


  Doch je näher er ihr kam, desto verlassener wirkte sie auf ihn. Gerade so, als ob auch aus ihr alles Leben geflohen war...


  Es war schon spät.


  Bald würde die Nacht hereinbrechen und Lirandil hatte keine Lust, unter freiem Himmel zu schlafen. Er hätte auf den Schlaf auch eine Nacht oder sogar mehrere verzichten können. Schließlich war er ein Elb. Und das Schlafbedürfnis der Elben war viel geringer als das der Menschen. Seines hatte jedoch in den letzten Jahrhunderten (oder schon in den vergangenen Jahrtausenden?) zugenommen – und zwar in demselben Maß, wie seine Neigung, sein Haar mit Hilfe von Magie daran zu hindern, weiß zu werden oder diesen Prozess sogar rückgängig zu machen, geschwunden war. Manches hatte sich geändert seit den Tagen, da er noch mit seinem Schüler Olfalas auf Elbenpferden durch die Menschenländer geritten war – und nicht auf den vergleichsweise wenig feinsinnigen und schlecht gehorchenden Tieren der sterblichen Menschen. In ihrer Unfähigkeit zu wirklich guter Pferdezucht glichen sich die Menschenvölker. Auf die Tagoräer traf das ebenso zu, wie auf die Rhagar, die sich im Zwischenland seit den Zeiten, als Lirandil an der Seite von König Keandir an der Aratanischen Mauer gegen sie gekämpft hatte, in viele verschiedene Völker aufgespalten hatten. Völker, die allerdings oftmals noch dieselbe oder wenigstens eine ähnliche Sprache einte.


  Lirandil blickte zur Burg.


  Seinen Elbenaugen tat das viele Licht nicht gut. Lirandil murmelte eine Formel, die ihm dabei half, diese Bedrohung für seinen Gesichtssinn erst einmal abzuwehren. 


  Außerdem konnte er sich nach dem Weg erkundigen.


  So hielt auf die Burg zu.


  Vor dem Tor befand sich ein offenbar ausgetrockneter Graben. Die Zugbrücke war hochgezogen.


  „Heh, ist da jemand?", rief Lirandil, so laut, wie es mir seine Stimme erlaubte.


  Aber es antwortete ihm niemand.


  Lirandil versuchte es noch ein paarmal, kam dann aber zu dem Schluss, dass entweder auch diese Burg nicht mehr bewohnt war, oder ihre Bewohner keinerlei Interesse daran hatten, Besucher einzulassen.


  Lirandil lenkte sein Pferd herum und wollte schon davon reiten,da ging plötzlich mit einem grauenhaften Getöse die Zugbrücke herunter.


  Es knarrte furchtbar und es schien fast so, als würde sie mehr herunterfallen als heruntergelassen.


  Lirandil zuckte mit den Schultern.


  Neugier hatte ihn gepackt.


  Vorsichtig lenkte er das Pferd über die schon ziemlich morsch wirkende Brücke. Aber sein Misstrauen war unbegründet. Sie hielt und Lirandil erreichte unversehrt das offene Burgtor. Sicherheitshalber murmelte er jedoch eine magische Formel vor sich hin, die ihn leichter werden ließ. Er hatte erlebt, wie die Elbenmagie im Verlauf der letzten Jahrtausende immer schwächer geworden war – aber wirkungslos war sie noch lange nicht.


  Lirandil ließ seinen Blick ein wenig umherschweifen. Auf dem Burghof war niemand und fast wollte es ihm scheinen, als wäre diese Burg ebenfalls völlig unbewohnt und die Zugbrücke von allein heruntergefallen. Vielleicht, weil die Ketten durchgerostet waren...


  Der Zahn der Zeit und die schwarze Magie des Verfalls -- sie haben an allem genagt, was in diesem eigenartigen Land zu finden ist! dachte der Elbenkrieger. Als ob nur noch flüchtige Totengeister hier ihre Existenz fristen...


  Aber einen Augenblick später sah Lirandil, dass er sich getäuscht hatte.


  Ein hagerer kleiner Mann tauchte auf. Er hatte einen grauweißen Spitzbart und nur noch eine Handvoll Haare auf dem Kopf.


  „Seid gegrüßt!“, rief Lirandil. „Ich nehme an, Ihr seid der Herr auf dieser Burg!“ Er sprach dabei in der Sprache der Rhagar, die in diesem Land von so gut wie allen Bewohnern verstanden wurde.


  Der Hagere schüttelte den Kopf und ließ ein meckerndes Lachen hören, wobei er zwei Reihen schlechter Zähne entblößte.


  Sein Kopf erinnerte ihn in diesem Moment an einen Totenschädel...


  „Nein“, sagte er. „Ich bin nur der Diener!“


  „Dennoch --- ich bin erfreut Euch zu begegnen!“


  „Ach --- Ihr wisst nicht, was Ihr sagt, Fremder...“


  „Was meint Ihr damit?“


  „Das ist nicht so wichtig...“


  So war diese Burg doch nicht unbewohnt, obwohl alles hier einen derart verfallenen und verlassen Eindruck machte. Nach dem Ritt durch die menschenleere Einöde, die diesen Herrensitz umgab, war Lirandil richtig erleichtert, wieder eine Stimme zu hören.


  „Mein Name ist Lirandil“, sagte der elbische Fährtensucher. „Und ich bin auf dem Weg nach Norden, zur Küste. Vielleicht könnte ich auf dieser Burg ein Quartier für die Nacht finden...“


  Der Alte sah Lirandil mit einem seltsamen Blick an und musterte den einsamen Reiter von oben bis unten. Ein abschätziger Blick.


  Dann sagte er: „Das wird mein Herr zu entscheiden haben“, sagte er dann. „Wartet hier!“


  Daraufhin verschwand der Alte in einem der Burggebäude und es dauerte eine ganze Weile, ehe er dann zurückkehrte, um Lirandil mitzuteilen, dass sein Herr ihn zu empfangen wünschte. Die Hände des Alten waren bisher unter den überlangen Ärmeln seines Gewandes verborgen geblieben. Jetzt traten sie hervor.


  Der Alte hatte an jeder Hand sechs Finger!


  Wie die Angehörigen jenes legendären Volkes, das lange vor Elben und Menschen auf dem Kontinent des Zwischenlandes gelebt hatte.


  Ist es möglich, dass einige von ihnen hier, in diesem abgelegenen Ödland die Zeitalter überdauert haben?


  Niemand wusste, wie die Sechsfingrigen ausgesehen hatten und manche behaupteten sogar, dass es ihnen möglich gewesen war, die Gestalt zu verändern. Die ungeschlachtenen Trorks, die den Elben wie Mischwesen aus Orks und Trollen erschienen waren, sowie die Gnome von Hocherde stammten zweifellos von den Sechsfingrigen ab. Ihre Abkömmlinge waren von so unterschiedlicher Gestalt, dass Geschichten darüber aufgekommen waren, die davon handelten, dass die Sechsfingrigen selbst dazu in der Lage waren, ihre Gestalt zu ändern.


  Die Legenden der Zentauren berichteten darüber.


  Aber den Wahrheitsgehalt dieser Legenden vermochte wohl niemand genau zu bestimmen. 


  


  *


  


  Lirandil machte sein Pferd irgendwo fest und ließ sich dann von dem alten Diener in die düster wirkenden Burggemäuer führen.


  Alles schien staubig und sehr alt zu sein, so als wären schon seit Generationen kein Fremder mehr hier gewesen.


  Es ging steile Wendeltreppen hinauf und schließlich erreichten sie einen großen Festsaal, in dem eine lange Tafel stand.


  Ein Ort, der dich, den beinahe Unsterblichen an Tod und Verfall gemahnt, dachte Lirandil. Warum nur? Was ist hier geschehen? Welcher Pesthauch schwarzer Magie hat hier gewütet? Oder ist dieser Eindruck nichts als eine Vorspiegelung meiner eigenen Seele?


  Lirandil ließ den Blick schweifen.


  Am Ende der Tafel saß ein einziger Mann.


  Er war höchstens halb so alt wie der Diener. Ein schwarzer Bart umrahmte sein leichenblasses Gesicht, das irgendwie krank wirkte.


  Als Lirandil von dem Diener hereingeführt wurde, blickte er auf und sah den Fremden mit blassblauen Augen nachdenklich an.


  Lirandil stellte sich vor und sagte ihm auch, dass er gerne die Nacht über in der Burg bleiben würde.


  „Das Wetter scheint umzuschlagen“, meinte er. „Da ist es nicht schlecht ein Dach über dem Kopf zu haben!“


  „Ihr sagt es, fremder Herr!“


  „Um so dankbarer bin ich Euch!“


  Jener Mann, der offensichtlich der Burgherr war, erhob sich und nickte. Dann kam er herangetreten und reichte Lirandil die Hand.


  „Willkommen auf Burg Kavan“, sagte er. „Und ich bin Lord Rhoryan von Kavan, der Herr dieser Burg.“ Er atmete tief durch, während er noch immer Lirandils Hand hielt. Die seine fühlte sich kalt an, fast wie eines Toten und so zuckte Lirandil im ersten Moment unwillkürlich zurück.


  Eine sechsfingrige Totenhand, durchzuckte es Lirandil. Und wie pergamentartig ist die Haut dieses Mannes... Wie die Haut eines vollkommen ausgetrockneten Leichnams, der in Wachs konserviert wurde! Aber gab es je eine stärkere Magie als die des Volkes der Sechs Finger? Warum sollte es diese Magie nicht einigen von ihnen ermöglicht haben, vor aller Welt verborgen die Zeiten zu überdauern...


  Er schien Lirandils Unbehagen zu bemerken und lächelte verlegen.


  Dann leckte er mit der Zunge über seine dünnen, blutleeren Lippen und sagte: „Dies ist ein kaltes Land, Lirandil, viel kälter, als der Rest von Marana! Und wie es scheint, färbt die Kälte auf die Bewohner ein wenig ab! Aber das ist für Euch kein Grund zu erschrecken!“


  „Ich erschrecke nicht“, gab Lirandil unrichtigerweise zurück. Es war eine Lüge, die der Höflichkeit geschuldet war.


  „Dann wärt Ihr der erste, der Burg Kavan betritt und nicht erschrickt“, gab der Burgherr Lirandil zurück und auf einmal blitzte es in Lord Rhoryans Augen.


  Und die Art und Weise, wie Rhoryan von Kavan den einsamen Reiter musterte, gefiel diesem nicht.


  „Ihr habt sechs Finger – und Euer Diener ebenfalls!“, stellte Lirandil fest.


  „Wir entstammen alle einem sehr alten Geschlecht. Und dass selbst die Dienerschaft das Zeichen unserer Andersartigkeit zeigt, liegt an der Unbeherrschtheit eines Vorfahren... Doch darüber will ich nicht sprechen.“


  „So seid Ihr Menschen – und keine Abkömmlinge des Volkes der Sechs Finger, von dem niemand weiß, wo es geblieben sein mag?“


  „Wir leben hier sehr abgeschieden und hören wenig von dem, was sich anderswo ereignet. Was soll das bitte für ein Volk sein, von dem Ihr sprecht?“


  „Ein Volk, von dem die Gnome und Trorks abstammen und das schon verschwunden war, als die Elben das Zwischenland erreichten?“


  „Bedaure, ich weiß nichts darüber“, behauptete der Burgherr.


  „Das glaube ich nicht. Die sechs Finger an Euren Hände sprechen eine deutliche Sprache... Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr nichts darüber wisst!“


  Lord Rhoryan atmete tief durch. „Also gut, ich will Euch sagen, was ich weiß, auch wenn es Euch nicht weiterhelfen wird. Aber vielleicht befriedigt es Eure Neugier. Ihr scheint ja ganz erpicht darauf zu sein, mehr über diese Angelegenheit zu erfahren!“


  „Ich bin gespannt!“, meinte Lirandil.


  „Einer meiner Vorfahren – er trug denselben Namen wie ich und wir nennen ihn der Chronologie unseres Hauses Lord Rhoryan von Kavan den Älteren, zur Unterscheidung von meinem Vater, Lord Rhoryan den Mittleren und mir, der ich dementsprechend auch als Lord Rhoryan der Jüngere bezeichnet werde – traf auf einen seltsamen Fremden, einen Gnom, der behauptete, im Besitz eine geheimen Essenz zu sein, die nach einem Rezept hergestellt wurde, wie vor langer Zeit im Volk der Sechs Finger üblich war. Die Einnahme dieser Essenz sollte magische Kräfte verleihen, und so kaufte sie mein Vorfahre.“


  „Er nahm diese Essenz tatsächlich ein?“, fragte Lirandil.


  Sein Gegenüber nickte.


  „Und sie veränderte ihn und alle seine Nachfahren auf unaussprechliche Weise...“ Er hob seine Hand und lachte heiser. „Die sechs Finger sind das Zeichen unseres Fluchs. Jedem, der von der Essenz nahm, wuchsen solche Hände – und ebenfalls ihren Nachfahren. Und was die Gabe der Magie betrifft, so war auch das ein Fluch, denn die meisten starben irgendwann von eigener Hand, weil der Wahnsinn sie befiel, je öfter sie ihre Kräfte anwendeten....“


  „Nur Euch betrifft das nicht?“, fragte Lirandil.


  „Irgendwann wird es auch bei mir, meiner Tochter und meinem Diener soweit sein...“


  Lirandil sah Lord Rhoryan an und plötzlich nahm er einige seiner Gedanken wahr, die sich einfach zu sehr aufdrängten, als dass der Burgherr sie hätte verbergen können.


  „Es gibt noch ein weiteres Geheimnis um Euren Fluch“, erklärte Lirandil ruhig.


  Aber Rhoryan widersprach. „Nein, ich habe Euch alles gesagt“, behauptete er. „Und Ihr müsst zugegeben, dass es schrecklich genug ist.“


  


  *


  


  Lirandil hatte in diesem Augenblick keine Erklärung dafür, er fühlte nur ein dumpfes Unbehagen, so dass er sich instinktiv an dem Griff des kurzen Schwertes festhielt, dass er an der Seite trug.


  „Ihr habt sicher noch nichts gegessen“, stellte Lord Rhoryan fest und Lirandil nickte.


  „Das ist richtig“, sagte Lirandil. „Ich kam durch ein fast unbewohntes Land,in dem ich mir nicht einmal einen Hasen hätte erjagen können...“ Ein Elb konnte lange ohne Nahrung auskommen, wenn es sein musste – aber irgendwann knurrte auch den Angehörigen des unsterblichen Lichtvolkes der Magen. Und diesen Punkt hatte Lirandil schon vor einer Woche überschritten. Oder war es ein Monat? Je mehr Jahrtausende er sich in seinem Leben angesammelt hatten, desto diffuser wurde seine Beziehung zu dem, was die sterblichen Menschen die Zeit nannten.


  „Wem sagt Ihr das“, meinte Lord Rhoryan.


  „Nie zuvor reiste durch eine derartige Ödnis...“


  „Ich verstehe durchaus, was Ihr meint, Lirandil!“


  „...und ich frage mich, wie es Euch und Eurem Gesinde überhaupt möglich ist, in dieser Umgebung zu überleben!“


  Lord Rhoryan lächelte matt. „Wer behauptet denn, dass es leicht wäre...“


  Lirandil rieb die Hände gegeneinander. Eine eigenartige Kälte hatte ihn erfasst, war ihm bis ins Mark gedrungen und hatte ihn erbärmlich frösteln lassen. Eine Art von Kälte, von der Lirandil zu ahnen begann, dass weder Kleidung noch Kaminfeuer dagegen zu helfen vermochten. An was für einen schrecklichen Ort bin ich hier nur gelangt!, ging es ihm durch den Kopf.


  Grauenhaft...


  Lord Rhoryan wandte sich an den alten Diener.


  „Padric! Du könntest in unseren Vorräten nachschauen und unserem Gast ein Mahl bereiten!“


  Padric hob die Augenbrauen. Von einen Moment zum anderen schien wieder ein Hauch von Leben in den ansonsten fast wie zur Salzsäule erstarrten Padric gefahren zu ein.


  „Jawohl, mein Herr.“


  „Dann beeil dich!“, forderte Lord Rhoryan. Seine Stimme hatte jetzt harten, metallisch wirkenden Klang. „Schnell!“


  „Ich werde mein Bestes tun“, versicherte der Diener.


  Und damit verschwand der alte Mann durch die Tür.


  Rhoryan kam auf Lirandil zu und dieser fragte ihn: „Mir scheint, Ihr würdet über eine einzige Ödnis herrschen, Lord Rhoryan!“


  Er machte ein ernstes Gesicht.


  Als er noch einen weiteren Schritt vortrat, fiel das Licht, das durch das Fenster hereinkam, auf sein Antlitz und Lirandil sah seine ungesunde, blasse Haut.


  Sie schien geradezu etwas Pergamentartiges an sich zu haben und erinnerte unwillkürlich an die Haut eines aufgebahrten Toten, der schon einige Zeit auf seine Bestattung wartete...


  Rhoryan schien Lirandils Gedanken irgendwie zu erraten und verzog seine dünnen, blutleeren Lippen zu einem verlegenen Lächeln.


  „Hat man Euch nicht gewarnt, hier her zu reiten? Hat man Euch nicht gesagt, was mit diesem Land los ist, Lirandil?“


  „Man hat mich gewarnt!“


  „Was hat man Euch gesagt?“


  „Nur dummes Geschwätz, wie man es oft von Leuten hört, die über die Grenzen ihres Dorfes nie hinausgekommen sind. Von einem Fluch war die Rede...“


  „Und sonst noch?“


  „Nur Unbestimmtes, nichts, was greifbar wäre!“


  „Ist ein Fluch denn nichts Greifbares, werter Lirandil?“


  Lirandil sah ihn an und wusste im ersten Moment nichts zu sagen.


  Ja, hinter den Schauergeschichten musste etwas Greifbares stecken. Zumindest konnte das Leben aus diesem Land nicht ohne Grund verschwunden sein...


  „Ich sehe, dass dies ein Land des Todes ist“, sagte Lirandil schaudernd.


  „Und dennoch bleibt Ihr hier, auf Burg Kavan, Fremder... Ihr hättet einen anderen Weg vorziehen können. Schon, dass Ihr dieses Land überhaupt bemerkt habt ist erstaunlich, denn die meisten anderen reiten einfach an ihm vorbei und meiden es dabei völlig unbewusst.“ Lord Rhoryans Augen wurden schmal. Sie fixierten Lirandil mit einem durchdringenden Blick.


  Lirandil erklärte: „Mein Weg führte mich hier her. Ich will nach Norden, zum Berg der Heiligen.“


  „So seid Ihr ein Pilger!“


  „Man kann es so auffassen“, erwiderte Lirandil, der keinerlei Anlass verspürte, seinem Gegenüber die Beweggründe, die ihn zu seiner Reise motiviert hatten, näher auseinanderzusetzen. „Jedenfalls hatte ich keine Lust, wegen ein paar Geschichten einen weiten Umweg zu reiten...“


  „Was ein Umweg ist und was nicht, erweist sich oft erst sehr viel später, Lirandil.“


  „Da mögt ihr allerdings recht haben.“


  Rhoryan von Kavan wandte sich zum Fenster und blickte hinaus auf den Burghof.


  Dann sagte er plötzlich: „Es scheint tatsächlich ein Fluch über diesem Land zu liegen.“ Er flüsterte fast. „Aber seid versichert, Lirandil: Hier, auf Burg Kavan seid Ihr sicher!“


  „Sicher --- wovor?“


  „Ach, nichts... Ich redete nur so vor mich hin...“


  Er brach ab, blickte an Lirandil vorbei.


  Eine Tür öffnete sich in diesem Moment und die Gestalt einer jungen Frau trat ein. Ihre Züge waren feingeschnitten, ihr Haar kunstvoll aufgesteckt, ihre Bewegungen waren grazil und federnd. Und auch sie wurde durch jenes Merkmal gekennzeichnet, das, was Lord Rhoryan das Zeichen der Andersartigkeit nannte: sechs Finger.


  Davon abgesehen war sie ebenso bleich wie Lord Rhoryan von Kavan und sein gebrechlicher Diener.


  Lirandil musterte sie und bemerkte dann, wie Rhoryan vom Fenster herumwirbelte. Und Lirandil sah auch das, was im ersten Moment in Rhoryans seinem Gesicht geschrieben stand, als er die junge, bleiche Frau erblickte.


  Erschrecken!, erkannte Lirandil. Aus irgend einem Grund hätte sie nicht hier sein sollen...


  Dann erst begann sich das Gesicht des Burgherrn zu entspannen. Er kam von Fenster heran, stellte sich neben die junge Frau und stellte ihr den fremden Wanderer vor.


  „Dies ist Lirandil , ein Reisender, der in den Norden, zum Berg der Heiligen unterwegs ist!“


  Sie trat auf Lirandil zu und reichte ihm ihre zarte sechsfingrige Hand, die ihm ebenso unmenschlich kalt erschien, wie er es schon bei der Hand Lord Rhoryans empfunden hatte.


  „Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Lirandil! Ihr müsst nämlich wissen, dass wir kaum Besuch bekommen.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits!“


  „Ich bin Lady Ewia - die Tochter Lord Rhoryans von Kavan! Und so sehr ich mich freue, Euch zu sehen, so sehr muss ich Euch warnen!“


  „Ewia!“, mischte sich nun Lord Rhoryan ein. Aber seine Tochter ignorierte ihn geflissentlich und hielt den Blick auf Lirandil gerichtet.


  Ihre Augen waren das Einzige an ihr, was ein wenig Wärme auszustrahlen in der Lage war.


  Das einzig Warme, in dieser kalten Burg und dem öden Land, von dem dieser Herrensitz umgeben wurde.


  Aber Lirandil sah auch Besorgnis in ihrem Gesicht.


  Er hob die Augenbrauen.


  „Warnen?, fragte er. „Wovor?“


  „Vor dem Fluch, der auf diesem Land liegt, Lirandil! Vor den Kreaturen der Nacht...“


  Lord Rhoryan griff abermals ein.


  Er schien unbedingt verhindern zu wollen, dass Ewia sich weiter über diese Dinge äußerte – Dinge, die nach Rhoryans Ansicht wohl besser unausgesprochen blieben...


  „Ewia! Dieser Mann ist unser Gast! Er wird die Nacht über hier bleiben!“, mischte sich Lord Kavan erneut ein.


  Aber Ewia ließ sich nicht davon abbringen, zu sagen, was ihrer Meinung nach gesagt werden musste.


  „Reitet, solange Ihr noch könnt, Lirandil!“


  „Ich dachte, dass eine Herberge...“


  Ewia unterbrach ihn.


  „Verzichtet auf die Herberge hier in der Burg und flieht! Ich beschwöre Euch, Lirandil! Um Eurer Seele willen!“


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht so recht“, gab er zu. „Wer sind jene Kreaturen der Nacht, von denen Ihr gesprochen habt, Lady Ewia?“


  Lady Ewia schluckte.


  Es schien Lirandil, als würde eine schreckliche Qual an ihr nagen. Ein Kampf schien in ihrem Inneren zu toben und drohte, sie zu zerreißen.


  Ihre Brust hob und senkte sich langsam, als sie tief durchatmete und dann den Kopf schüttelte.


  „Ich kann es Euch nicht erklären, Lirandil! Ihr würdet es kaum zu glauben bereit sein. Aber ich beschwöre Euch!“


  „Und ich beschwöre dich!“, sagte Lord Rhoryan mit sehr strengem Unterton. „Verängstige unseren Gast nicht mit deinen Schauermärchen! Ich befehle dir zu schweigen!“


  Das war unmissverständlich.


  Lady Ewia senkte den Kopf und nickte leicht.


  „Ja, Vater“, flüsterte sie.


  Lirandil wandte sich an an Lord Kavan und fragte: „Vielleicht könnt Ihr mir erklären, was es mit diesen Kreaturen der Nacht auf sich hat!“


  Sein Blick war eisig und starr geworden.


  „Ich kann nicht mehr sagen, als meine Tochter es bereits getan hat...“


  „Sind jene Geschöpfe die Ursache dafür, dass kein Leben mehr in dieser Gegend existiert?“


  Lord Rhoryan wechselte einen Blick mit seiner Tochter und dann sagte diese: „Vater, es hat keinen Sinn mehr, es verheimlichen zu wollen!“


  „Es ist also so, wie ich vermutet habe!“, schloss Lirandil.


  Lord Rhoryan von Kavan nickte.


  „Ja“, murmelte er kaum hörbar. „Aber hier auf Burg Kavan seid Ihr sicher!“


  Lirandil hoffte nur, dass der Burgherr mit dieser Bemerkung recht hatte.


  


  *


  


  Wenig später kam Padric, der gebrechliche Diener, und brachte das Essen. Er deckte allerdings nur für eine Person und so fragte die Herrschaften von Burg Kavan, ob sie nicht auch etwas zu sich nehmen wollten.


  Aber sie verneinten beide - ohne es Lirandil zu erklären.


  Was Lirandil dann vorgesetzt bekam, schien so uralt wie diese Burg selbst zu sein. Es waren Zwiebäcke, die nach Schimmel schmeckten und Wein aus einer völlig verstaubten Flasche, der bereits sauer geworden war. Selbst für den verfeinerten Geschmackssinn der Elben war der Eindruck sehr fade.


  Lirandils Höflichkeit reichte nur ein paar Bissen weit, dann schob er den Teller von sich und gab vor, satt zu sein.


  „Ich weiß, Ihr seid sicherlich Besseres gewohnt seid“, erklärte Lord Kavan dazu. „Aber Ihr könnt gewiss sein, dass Padric aus unseren spärlichen Vorräten das Beste für Euch zusammengesucht hat!“


  „Ich gehöre einem Volk an, das bekannt dafür ist, nur wenig Nahrung zu benötigen“, erwiderte Lirandil.


  „Was für ein glücklicher Umstand“, murmelte Lord Rhoryan. 


  


  *


  


  Draußen war es finstere Nacht geworden und Padric, der Diener der von Kavans führte Lirandil zu einem großzügig eingerichteten Gästezimmer.


  Es wirkte auf Lirandil wie das Zimmer eines Fürsten, auch wenn alles von einer dicken Schicht Staub bedeckt war. Jahrelang, wahrscheinlich jahrzehntelang hatte wohl niemand mehr diesen Raum betreten.


  Padric entzündete Lirandil ein Licht und der Reisende fragte den Alten, wer außer ihm und den von Kavans noch auf dieser Burg lebte.


  Seine Antwort konnte Lirandil im Grunde seiner Seele nicht mehr verwundern, denn er hatte sie unbewusst vorausgeahnt.


  „Niemand“, sagte er. „Außer Lord Rhoryan, seiner Tochter und mir lebt niemand hier.“


  „Warum verbringen die Herrschaften von Kavan ihr Leben in einer derartigen Einsiedelei?“


  „Es ist keine bewusste Einsiedelei, Herr!“


  „Was ist es dann? Erklärt es mir, Padric!“


  „Dies ist Burg Kavan, der Stammsitz dieser Familie. Um nichts in der Welt würde Lord Rhoryan ihn verlassen!“


  „Hat es nie mehr Personen auf dieser Burg gegeben? Gesinde, Knappen, Ritter... Stallknechte und Köche!“


  „Das ist lange her...“, sagte Padric müde. „So lange, dass selbst ich mich kaum daran erinnern kann, wie es einmal wahr...“


  „Hängt es mit diesen Geschöpfen der Nacht zusammen, die Lady Ewia erwähnte?“


  „Die Fragerei scheint Eure zweite Natur zu sein!“


  „Ich bin ein Fährtensucher und denen ist die Neugier nunmal eigen!“


  „Nehmt nicht alles so ernst, was Lady Ewia sagt.“


  Lirandil zog die Augenbrauen in die Höhe und runzelte die Stirn.


  „Mir scheint, Ihr sprecht sehr respektlos von Eurer Herrin!“


  „Verzeiht, fremder Herr! Verzeiht! Aber sie weiß manchmal nicht, was sie sagt.“


  „Mir schien sie alles andere als verwirrt.“


  „Mag sein, dass der äußere Anschein trügt, Herr.“


  „Was meint Ihr damit?“


  Aber darauf ging Padric nicht mehr ein. Stattdessen erklärte er Lirandil, sich um dessen Pferd gekümmert zu haben und dass der Reisende ganz unbesorgt sein könnte.


  Er schien es dann ziemlich eilig zu haben, Lirandil zu verlassen. Als jener dann schließlich allein in diesem großzügig ausgestatteten Raum war und durch das Fenster hinaus in die Nacht blickte, da fragte er sich, was das wohl für Kreaturen sein mochten, die in diesem Landstrich unübersehbar für Furcht und Schrecken gesorgt hatten...


  Lord Kavan hatte ihm versichert, er sei auf der Burg vor jenen Nachtgeschöpfen sicher --- und Lirandil erschien das auch halbwegs einleuchtend zu sein.


  Wenn es hier überhaupt einen sicheren Ort gab, dann war es die Burg...


  


  *


  


  Lirandil hatte sich zu Ruhe gelegt und da er von den Strapazen des Tages sehr müde war, schlief er auch gleich ein.


  Irgendwann weckte ihn dann ein Geräusch. Er war sofort hellwach und fuhr hoch.


  Die Tür zu seinem Zimmer war aufgegangen und er sah im fahlen Mondlicht eine Gestalt. Erst nach einem weiteren Augenblick erkannte er, dass es niemand anderes, als Lady Ewia war, die sein Zimmer betreten hatte.


  „Ihr seid wach, Lirandil?“


  „Ja.“


  „Das ist gut!“


  „Was verschafft mir die Ehre zu so später Stunde, Lady Ewia?“


  „Ich bin gekommen, um Euch nochmals zu warnen, Lirandil!“


  „Das tatet Ihr bereits gestern!“


  „Leider ohne Erfolg!“


  „Und nun wollt Ihr Euer Glück ein zweitesmal versuchen?“


  „Nicht mein Glück --- es ist das Eure, um das es hier geht, Lirandil!“


  „Ihr sprecht so düster, Lady Ewia!“


  „Und Ihr wisst im tiefsten Grund Eurer Seele, dass dies seine Berechtigung hat! Ihr müsst es doch spüren! Mit jeder Faser Eures Herzens! Es sei denn, Ihr wärt auch schon so tot und modrig wie alles, was es auf Burg Kavan gibt...“


  


  *


  


  Lirandil stand auf und trat ihr entgegen. Sie trug ein grauweißes Nachthemd. Das durch das Fenster einfallende Mondlicht ließ es wie ein halbvermodertes, stockiges Leichentuch erscheinen.


  „Die Kreaturen der Nacht werden Euch heimsuchen, Lirandil Darum kann ich Euch nur nochmals beschwören, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen, um aus ihrem Einflussbereich zu fliehen. Noch habt Ihr eine Chance, wenn sie auch von Augenblick zu Augenblick, den Ihr hier verweilt, geringer wird!“


  Er machte eine hilflose Geste.


  „Was verlangt Ihr von mir? Ich soll hinaus in die Nacht reiten?“


  „Ja! Tut es, ehe es zu spät ist!“


  Aber Lirandil schüttelte energisch den Kopf.


  „Ich habe das Gefühl, mich erst Recht in Gefahr zu begeben, wenn ich Eurem Rat folgen würde!“


  „Da irrt Ihr!“


  „Das glaube ich nicht. Welch einen sichereren Ort als diese Burg könnte es den in weitem Umkreis geben? - vorausgesetzt, die Gefahr, die Ihr beschwört ist wirklich so ungeheuerlich!“


  „Ihr irrt Euch, Lirandil!“


  „In wie fern?“


  „Die Gefahr, von der ich spreche, lauert nicht außerhalb der Burg. Sie geht vielmehr von ihr aus!“


  


  *


  


  Das gab der ganzen Angelegenheit eine neue Wendung. Lirandil verlangte, mehr zu erfahren und nun gab Lady Ewia ihm endlich bereitwillig Auskunft.


  „Ich will nicht, dass Euch etwas geschieht! Es sind schon so viele Unschuldige zu Opfern geworden... Aber die Schuld lastet zu schwer auf mir! Es kann so nicht weitergehen! Vor langer Zeit machte Lord Rhoryan von Kavan alchmistische Experimente, unten in den Gewölben unter der Burg. Kavan war damals noch der Mittelpunkt eines blühenden Landes, das von fleißigen Bauern bewirtschaftet wurde... Aber die Experimente von Lord Rhoryan veränderten alles. Er erschuf die Kreaturen der Nacht. Zunächst glaubte er, die Kräfte, die er damit rief, unter seiner Kontrolle halten zu können, aber er täuschte sich. Die Kreaturen, die er in unsere Welt holte, begannen ihn zu beherrschen. Des Nachts zogen sie aus, um allem Lebendigem die Lebenskraft zu entziehen. Nacht für Nacht, Jahr für Jahr. Jeder Mensch, jedes Tier, jede Pflanze und jede Küchenschabe fiel ihnen nach und nach zum Opfer. Die Bauern, das Gesinde, Ritter und Knappen - sie alle flohen, sofern sie sich noch zu retten vermochten. Ein Fluch hatte sich über das Land und über uns gelegt...“


  „Aber Ihr und Rhoryan lebt! Die Kreaturen haben Euch verschont, wie habt Ihr Euch gegen sie verteidigen können?“


  „Sie haben uns nicht verschont, Lirandil!“


  Lirandil begriff nicht, was sie damit meinte.


  „Aber...“


  „Sie hielten uns über unsere Zeit hinweg am Leben, weil sie uns brauchten! Reisende wie Euch haben wir hier beherbergt - und ihre Seelen den Nachtgeschöpfen überlassen!“


  „Dann... Dann lebt Ihr hier schon selbst für meine Begriffe sehr lange...?“


  „Ja. Wenn Ihr es so nennen wollt - leben.“


  Daher die pergamentene Haut der Bewohner von Burg Kavan und ihre Leichenblässe... Sie waren Tote, die man auf geheimnisvolle Weise am Leben gehalten hatte...


  Ein Schrei ließ Lirandil herumfahren.


  Der Schrei kam aus dem Burghof und es war nicht der Schrei eines Menschen.


  Lirandil brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es der Laut eines Pferdes gewesen war. Er trat zum Fenster und blickte hinab in Richtung der Pferdestallungen. Ein schattenhaftes, gestaltloses Etwas glaubte er für einen kurzen Moment dort zu sehen, dessen namenlose Finsternis sich sogar noch gegen die Nacht abzuheben schien...


  Dann war dort nichts mehr.


  Vielleicht bin ich einer Täuschung aufgesessen, dachte er. Er war sich da keineswegs sicher. Lirandil begann sich vollständig anzukleiden und gürtete sich auch sein Kurzschwert um.


  „Was habt Ihr vor?“, fragte Lady Ewia.


  „Nach meinem Pferd sehen!“, gab Lirandil knapp zurück.


  „Ja", sagte Lady Ewia. „Tut das, Lirandil! Und vielleicht werdet Ihr mir dann glauben...“


  


  *


  


  Lirandil ließ Lady Ewia stehen und stürmte aus seinem Schlafgemach heraus. Über steile Treppen eilte er hinab. Nicht lange und er war im Freien.


  Die Nacht war kühl.


  Der blasse Mond tauchte alles in ein fahles, gespenstisches Licht und diese Burg erschien mir auf einmal wie eine einzige große Totengruft.


  Mit einem kurzen, schnellen Lauf war er dann bei den Stallungen.


  Man konnte nicht viel sehen, und vielleicht war das gut so. Denn das Wenige, das er trotz alledem zu erkennen in der Lage war, ließ Lirandil bereits das Blut in den Adern gefrieren...


  Lirandils Pferd lag hingestreckt auf dem Boden. Es wirkte wie eingetrocknet. Seine Haut glich der Pergamenthaut der Gastgeber...


  Das Tier war tot, daran konnte es keinen Zweifel geben, obwohl nirgends eine Verletzung zu erkennen war. Es war, als wäre dem Tier das Leben selbst herausgesaugt worden.


  Den finsteren Schatten bemerkte er dann zu spät...


  Es war jenes amorphe Etwas, das Lirandil von oben aus dem Fenster heraus bereits zu sehen geglaubt hatte... Plötzlich war es dagewesen.


  Es war wie ein Gas, wirkte körperlos und war doch ohne Zweifel höchst real. Seine Ausdehnung schwankte. Es wuchs und schrumpfte wieder, bis es sich dann auszubreiten begann und Lirandil schließlich völlig einschloss.


  Lirandil war wie erstarrt, unfähig irgendetwas zu tun.


  Eine eisige Kälte begann ihn zu ergreifen, eine Kälte, die nicht von außen, nicht aus der kühlen, sternklaren Nacht kam...


  Dann riss Lirandil sein Schwert heraus, um wenigstens irgendetwas zu tun. Aber Lirandils gestaltloses Gegenüber war gegen solche Angriffe unempfindlich. Sein Schwert glitt durch die schattenhafte Finsternis hindurch, als wäre dort nichts...


  Nichts, was greifbar oder körperlich gewesen wäre...


  Dann fühlte Lirandil Schwäche und ihm begann zu schwindeln.


  Er murmelte eine magische Stärkungsformel, aber Elbenmagie schien hier völlig wirkungslos zu sein.


  Alles drehte sich vor meinen Augen, er taumelte. Das Schwert hörte er noch zu Boden klirren, bevor er die Besinnung verlor...


  


  *


  


  Lirandil schlief wie ein Stein.


  In seinem ganzen Leben hatte er nie so geschlafen, wie in dieser Nacht.


  Jemand rüttelte ihn an den Schultern.


  „Aufwachen!“


  Es war die Stimme einer Frau. Er schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht von Lady Ewia.


  Ihr Gesicht war deutlich weniger farblos, als am vergangenen Abend. Neue Lebenskraft schien aus einer unbekannten Quelle in sie eingeströmt zu sein.


  „Ihr seid den Nachtkreaturen begegnet, nicht wahr, Lirandil?“


  Lirandil nickte und dann fiel mein Blick auf meinen eigenen Handrücken.


  Er erschrak.


  Seine Haut war weiß.


  


  *


  


  Als Lady Ewia Lirandil aufhalf und er sein Schwert wieder aufgenommen hatte, bemerkte er, wie schwach er noch immer war. Er hatte geschlafen wie ein Stein, aber er fühlte sich müde und zerschlagen...


  Kurz nur blickte er zu dem toten Pferd hinüber.


  „Die Kreaturen haben Euch einen Teil Eurer Lebenskraft genommen“, erklärte Lady Ewia.


  „Ja, das spüre ich... Aber warum haben sie mich nicht völlig ausgelöscht?“


  „Vielleicht, weil sie noch länger Freude an Euch haben wollen.“


  „Ihr seht gut aus Lady Ewia! Viel frischer, als gestern.“


  „Ja, ich weiß. Aber es macht mich nicht glücklich.“


  „Als wäre die Kraft, die mir genommen wurde, in Euren Körper geströmt!“


  In diesem Moment hörte Lirandil ein Geräusch. Ihrer beider Blick ging herum und sie sahen Padric, den gebrechlichen Diener herankommen. Auch er sah wesentlich besser aus, als Lirandil ihn vom vorhergehenden Tag in Erinnerung hatte. Fast schien es, als sei er um einige Jahre verjüngt worden...


  Lirandil deutete auf das Pferd.


  „Es scheint, als wäre es dem Tier nicht gut bekommen, dass ich es in Eure Obhut gegeben habe, Padric!“, versetzte der Fährtensucher bitter.


  Padrics Gesicht blieb ausdruckslos.


  Dann fragte er völlig unvermittelt: „Habt Ihr Hunger, Fremder?“


  „Nein.“


  „Ich kann Euch etwas zubereiten!“


  „Ich danke.“


  Lirandil hatte wirklich keinen Hunger. Nicht nur, weil sich ihm allein bei dem Gedanken an die verschimmelten Zwiebäcke und den sauren Wein bereits der Magen umdrehte. Er hatte einfach nicht das Bedürfnis danach.


  Zwar fühlte Lirandil noch immer eine seltsame Schwäche in sich, aber er war sicher, dass sie nicht in einem leeren Magen begründet lag.


  „Nun, wie Ihr wollt, Herr!“, gab Padric dann zurück und wandte sich wieder zum Gehen.


  „Flieht, Lirandil!“, beschwor ihn nun Lady Ewia erneut. „Flieht, solange Ihr noch die Kraft habt! Die Nachtgeschöpfe können nicht tätig werden, solange es hell ist! Ihr habt also den ganzen Tag Zeit.“


  Aber Lirandil schüttelte energisch den Kopf.


  „Ich würde es nicht schaffen... Mein Pferd ist schließlich tot!“ Lirandil sah sie ernst an. „Warum versucht Ihr mir zu helfen? Warum wollt Ihr, dass mir die Flucht gelingt? Ihr profitiert doch offensichtlich davon, wenn diese Nachtgeschöpfe mir die Lebenskraft nehmen...“


  Sie schluckte.


  „Ihr würdet es nicht verstehen...“, murmelte sie.


  Lirandil stellte eine weitere Frage, denn ihm war klar, dass er etwas unternehmen musste. Den Tag über hatte er Zeit – zu wenig Zeit, um vor Einbruch der Nacht aus dem Einflussbereich dieser Wesen zu gelangen, - und aus diesem Land, dessen Grenzen vermutlich mit denen der leblosen Ödnis, die er durchquert hatte, identisch waren.


  Eine kopflose Flucht, wie Lady Ewia sie Lirandil anriet, erschien dem elbischen Fährtensucher als wenig sinnvoll.


  „Wo sind die Nachtkreaturen, wenn es Tag ist?“


  Lady Ewia wich seinem Blick aus.


  „Ich weiß es nicht.“


  Lirandil spürte, dass sie log.


  „Ihr sagtet etwas von Gewölben unterhalb der Burg, in denen Euer Vater seine alchimistischen Experimente durchführte...“


  Sie blickte auf und sah Lirandil fast flehentlich an.


  „Tut es nicht...“, flüsterte sie. Sie schien zu ahnen, was Lirandil vorhatte - noch bevor sich ich mir selbst wirklich darüber im Klaren war.


  Lirandil wandte ihr noch einen Blick zu - und dann ging er an ihr vorbei und ließ sie stehen.


  


  *


  


  „Lirandil!“


  Er wandte sich um und sie folgte ihm ein paar Schritte.


  „Was ist noch?“


  „Allein werdet Ihr den Ort nie finden, den Ihr sucht!“


  „Mag sein. Aber ich muss alles versuchen!“


  Sie schluckte.


  Tränen gingen über ihr Gesicht, das jetzt fast rosig wirkte.


  Lirandil trat zu ihr hin und fasste sie bei den Schultern.


  „Was bekümmert Euch, Lady Ewia?“


  „Ihr würdet es nicht verstehen“, erklärte sie.


  „Ihr solltet meine Auffassungsgabe nicht allzu gering schätzen“, erwiderte der Elb. Aber der wahre Grund, weshalb sie es ihm nicht sagte, war ein ganz anderer, das spürte Lirandil deutlich.


  Dann ging eine plötzliche Wandlung mit ihr vor. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und straffte ihre Haltung.


  Mit festem Blick sah sie Lirandil an und erklärte dann im Brustton der Überzeugung: „Mir fehlt ein wenig der Mut, Lirandil. Seht mir das nach... Aber vielleicht habt Ihr Recht! Vielleicht geht es so nicht weiter!“


  „Ich verstehe nicht, Lady Ewia! Ihr scheint mir in Rätseln zu sprechen!“


  Sie nahm ihn bei der Hand.


  Noch am Vortag hätte Lirandil geschworen, ihre Hand müsste kalt sein, kalt wie Eis oder der Tod.


  Aber jetzt war es seine Hand die kalt war, während ihm die ihre als warm erschien...


  „Folgt mir, Lirandil!“, forderte sie den Elbenkrieger dann auf. „Ich werde Euch in die Gewölbe führen! Dorthin, wo die Geschöpfe der Nacht den Tag verbringen!“


  


  *


  


  Sie führte Lirandil in eines der Nebengebäude der Burg und erreichten so schließlich den Eingang zu einem Gewölbe, das in jene Felsen hineingeschlagen sein musste, auf der Burg Kavan errichtet worden war.


  An den Wänden waren lodernde Fackeln - ein untrügliches Zeichen dafür, dass noch vor kurzem jemand diesen Weg gegangen war.


  Er wandte sich an Lady Ewia.


  „Werden wir Euren Vater dort unten treffen?“


  „Vielleicht...“


  „Ihr wisst es wirklich nicht?“


  „So habt doch Geduld, Lirandil!“


  Sie gingen weiter und Lady Ewia schien ihren Weg sehr gut zu kennen. Durch ein wahres Labyrinth dunkle Gänge kamen sie hindurch und Lirandil musste sich alle Mühe geben, um einigermaßen die Orientierung zu behalten.


  Dann kamen wir an eine schwere Tür aus uraltem, morschen Holz.


  Sie war von innen verschlossen.


  Aber das Holz war bereits dermaßen vom Verfall gezeichnet, dass es nicht schwer war, dieses Hindernis dennoch zu überwinden.


  Mit seinem Schwert brach Lirandil das morsche Holz aus seiner Verankerungen heraus. Dann traten sie in einen ebenfalls von einigen Fackeln beleuchteten Raum, in dessen Mittelpunkt sich auf einem steinernen Sockel eine Art Kessel befand, aus dem heraus schwarze Dämpfe aufstiegen.


  „Ewia! Was ist nur in dich gefahren!“, war dann Lord Rhoryans Stimme zu hören.


  Er trat jetzt hinter dem Steinsockel mit dem Kessel hervor. In der Hand hielt er einen Kelch, aus dem gerade getrunken hatte. Aus diesem Kelch rauchte es ebenfalls pechschwarz...


  Ewia hatte mit ein paar schnellen Schritten eine der Fackeln erreicht, die an den Wänden des Gewölbes befestigt waren.


  „Was tust du?“, rief Lord Rhoryan erschrocken.


  „Es kann nicht bleiben, wie es war! Wir können nicht länger von den Seelen anderer leben!“, rief sie.


  Lord Rhoryan schüttelte den Kopf.


  „Aber warum denn nicht? Fühlst du dich nicht heute besser, als du dich gestern gefühlt hast? Sieh dich an! In deinem Gesicht ist wieder Farbe! Ein Stück Leben ist in unsere toten Körper zurückgekehrt!“


  „Es steht uns nicht zu, dieses Leben! Es ist gestohlene Zeit, die uns nicht gehört...“


  „Wir leben, Ewia! Ist das nicht das Einzige, worauf es ankommt!“


  „Aber unseretwegen gibt es in diesem Land nur noch Tod! Spürst du nicht die Schuld?“


  Lord Rhoryan hob den Kelch.


  „Nimm noch etwas von der Essenz“, sagte er. „Vielleicht kommst du dann wieder zu Verstand!“


  „Ich bin heute zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit bei vollem Verstand!“, war ihre traurige Erwiderung.


  Lord Rhoryan schluckte, während Ewia die Fackel in ihrer Hand nahm, zu einer kräftigen Bewegung ausholte und sie in den Kessel hineinschleuderte, in dessen Inneren sich die das schwarze, amorphe Etwas befand, aus dem sich des Nachts die Kreaturen der Finsternis bildeten.


  Der Kessel explodierte.


  Lord Rhoryan, der dem Gefäß am nächsten Stand, wurde von den auseinanderberstenden Teilen erfasst und schrie auf, bevor er niedersank. Der Kelch entfiel seiner Hand und pure Finsternis begann sich über den kalten Steinboden zu ergießen...


  Ein beißender, ätzender Geruch stieg Lirandil in die Nase.


  Er trat ein paar Schritte vor und ergriff die reglos dastehende Lady Ewia beim Arm.


  Sie hatte den Mund weit aufgerissen und das nackte Entsetzen sprach aus ihrem Gesicht. Als er sie mit sich ziehen wollte, spürte er ihr Widerstreben.


  „Nicht, Lirandil...“


  „Wir werden in den beißenden Dämpfen ersticken!“, rief er ihr zu und zog sie dann gegen ihren Willen mit sich. „Ich als Elb halte das vermutlich sogar noch im einiges länger aus, als Ihr...“


  „Da bin ich mir nicht sicher“, murmelte Ewia. „Denn am besten sind die vor dem Tod geschützt, die gar nicht mehr am Leben sind!“


  


  *


  


  Lirandil rang nach Luft, als sie das Freie erreichten. Der Geruch war eine Qual für seine empfindlichen Elbensinne.


  Unten, aus dem Gewölbe hallte der Lärm weiterer Explosionen nach. Eine Erschütterung von gewaltigem Ausmaß ging durch die gesamte Burg. In den Mauern zeigten sich Risse.


  Lirandil wollte keine Zeit verlieren und diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.


  „Kommt, Lady Ewia! Ich habe das Gefühl, dass wir auch hier bald nicht mehr sicher sind...“


  „Ich wusste nicht, dass die Kräfte so gewaltig sind“, flüsterte sie. „Ich habe es wirklich nicht geahnt!“


  Lirandil zog sie mit sich.


  Sie liefen zur Zugbrücke, ließen sie mit einiger Mühe herab und eilten dann über die morsche Brücke. Der Donner der Explosionen wurden immer drohender. Die ersten Türme und Erker brachen in sich zusammen.


  Burg Kavan würde untergehen... Und wahrscheinlich würde nichts bleiben als einige Ruinen. Ein Haufen übereinandergetürmter Steine...


  Lirandil und Ewia beeilten sich, eine gewisse Entfernung zwischen sie beide und die Burg zu legen. Es mochte noch etwas dauern, bis die Burg endlich zur Ruhe kam. Mauer um Mauer stürzte ein, die Häuser brachen in sich zusammen.


  Es war ein beeindruckender Anblick, die mächtigen Mauern stürzen zu sehen.


  Schauder erfassten Lirandil, als er zurückblickte.


  Und dann wurde alles durch eine gewaltige Staubwolke eingehüllt...


  Plötzlich blieb Lady Ewia stehen. Sie blickte zurück und es schien, als könnte sie ihre Augen einfach nicht von dem abwenden, was dort in unserem Rücken vor sich ging.


  Dann sah sie Lirandil ernst an.


  „Geht, Lirandil. Ihr habt einen langen Fußmarsch vor Euch, aber Ihr werdet es schaffen...“


  „Wollt Ihr nicht mit mir kommen?“


  „Nein. Ich werde hier bleiben.“


  „Es widerstrebt mir, Euch hier allein zurückzulassen, Ewia!“


  „Es braucht Euch nicht zu widerstreben! Es ist nur folgerichtig!“


  „Ich glaube, dass müsst Ihr mir erklären!“


  „Es gibt keine Zukunft für mich, Lirandil!“


  Lirandil machte eine geradezu ärgerliche Bewegung mit der Hand.


  „Was redet Ihr da!“


  „Es ist so, wie ich sage! Meine Zeit ist vorbei. Ich habe sie lange überschritten, so wie auch Lord Rhoryan, mein Vater und Padric, unser Diener.“


  „Ihr dürft Euch nicht aufgeben!“, sagte Lirandil. „Seht Euch doch an! Eure Wangen sind rosig! Eure Augen leuchten! Ihr seid eine erblühende Frau, Lady Ewia!“


  Aber sie schüttelte den Kopf.


  „Ich bin nichts weiter als eine Tote, die man an der Verwesung gehindert hat, Lirandil.“


  In seinem tiefsten Inneren wusste Lirandil, dass sie recht hatte. Und doch redete er weiter auf sie ein und versuchte sie zu überzeugen. Er wusste nicht, inwieweit es ihm wirklich gelang. Jedenfalls schien sie nach einer Weile derselben Illusion zu erliegen wie er es auch tat und so machten sie sich doch noch gemeinsam auf den Weg.


  Sie marschierten den ganzen Tag, aber als sich der Abend grau über das Land legte, da war auch aus Lady Ewias Gesicht jegliche Farbe geflohen. Seine eigene Hautfarbe jedoch, die nach dem Angriff des Nachtwesens gebleicht war, erholte sich zunehmend. Seine Kräfte kehrten mehr und mehr zurück, während die ihren schwanden.


  Sie beobachteten es beide, aber keiner von ihnen verlor ein Wort darüber.


  In der Nacht suchten sie eine geschützte Stelle um ein wenig zu schlafen. Ewias Haut war wieder so pergamentartig wie in jenem Augenblick, da Lirandil sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Sie war sehr müde und klagte darüber, dass sie frieren würde.


  Lirandil legte ihr seinen Mantel über, und sie nahm ihn dankbar an und rollte sich in den Wollstoff ein.


  Doch beide wussten sie, dass ein Mantel gegen diese Art von Kälte nichts auszurichten vermochte...


  Als die Sonnenstrahlen ihn am Morgen weckten, war in dem Mantel neben ihm nichts weiter, als ein paar Handvoll grauen, feinen Staubes, den der erste Windhauch davontrug...


  Aber Lirandil sah auch noch etwas anderes.


  In einiger Entfernung huschte mit blitzschnellen Bewegungen eine Eidechse zwischen den kahlen Steinen hindurch.


  Und das konnte eigentlich nur bedeuten, dass das Leben im Begriff stand, sich das Land um Burg Kavan zurückzuerobern.


  


  *


  


  Als Lirandil die Grenze des Ödlandes erreichte, sah er plötzlich eine Gestalt, die aussah, als würde sie aus nichts weiter als vollkommener Dunkelheit bestehen. Wie ein Schatten. Aber die Finsternis, aus der diese Schattengestalt bestand, war von einer Art, die durch kein noch intensives Sonnenlicht durchdrungen werden konnte.


  Der Düstere schien auf Lirandil gewartet zu haben.


  Und er kannte seinen Namen.


  „Lirandil, ich grüße dich!“, sagte er. Seine Stimme klang dunkel und leise. Wie das Wispern des klagenden Windes.


  Lirandil war an die Geschöpfe der Nacht erinnert, die ihm auf Burg Kavan begegnet waren.


  Seine Hand ging zum Griff seines Schwertes. Eine beinahe instinktive Bewegung.


  „Wer bist du?“, fragte er. „Ein finsterer Maladran? Ich habe dich nicht beschworen!“


  „Ich bin der Tod-in-Gestalt.“


  „Was willst du von mir?“


  „ICH von DIR?“


  Ein heiseres Lachen folgte.


  „Was ist daran zum Lachen?“, fragte Lirandil.


  „Du Ahnungsloser!“


  „Was wird hier gespielt.“


  „Ein Spiel?“


  „Ist das deine Art - eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten?“


  „Zuweilen ja.“


  „Ich schätze das nicht!“


  „Entschuldigt meine Gleichgültigkeit Euren Vorlieben und Abneigungen gegenüber! Nein, Lirandil, dies ist kein Spiel. Dazu ist es zu ernst. Der Tod-in-Gestalt spielt nicht. Niemals. Und was in meinen Ohren so eigenartig an deiner Frage klingt, willst du wissen? Nun, wie kannst du mich danach fragen, was ICH von DIR will, da DU doch soeben MEIN Reich verlassen hast.“


  „Dein Reich?“, fragte Lirandil.


  Er musste schlucken.


  Hatte ihn das wirklich überrascht?


  Nein, dachte er. Es passte alles zusammen... Ein Frösteln überkam ihn. Ein kalter Schauder, der nach seiner Seele griff und sie bis ins innerste Mark frieren ließ.


  Der Tod-in-Gestalt sagte: „Aber du wirst zurückkehren. Ich werde dir von nun an auf den Fersen sein, dir folgen... Du suchst das Vergessen. Was du hinter dir hast, hat deine Seele schwer gezeichnet. Aber schon zuvor warst du ein ruheloser Wanderer, der sich insgeheim nach Frieden und Vergessen sehnte. Frieden und Vergessenen nach einem überlangen Leben, das in Athranor, der alten Heimat der Elben begann..."


  Lirandil schluckte.


  „Woher weißt du von Athranor?“


  „Ich weiß es. Genügt das nicht, du wandernder Narr?“


  „Du siehst in meine Seele!“', erkannte Lirandil.


  „Ja.“


  Es stimmte jedes Wort, das der Tod-in-Gestalt zu ihm sagte. Und Lirandil erschrak angesichts der Erkenntnis, dass dieses Wesen jeden seiner Gedanken lesen konnte. Es gibt vor ihm kein Geheimnis!, dachte Lirandil. Es war, als ob dieses eigenartige Wesen direkt in seine innersten Gedanken und Erinnerungen zu blicken vermochte. Vermutlich konnte der Tod-in-Gestalt auf diese Weise auch jeden von Lirandils Schritten voraussehen. Lirandil schauderte bei dem Gedanken.


  Seine Lippen waren plötzlich trocken.


  Ein Kloß steckte in Lirandils Hals.


  „Und wo finde ich das, wonach ich suche?“


  „Im Land SCHATTENGEFILDE. Die toten Seelen wandeln dort ebenso wie die begrabenen Hoffnungen.“


  „Nennt man dieses Land vielleicht auch das wahre Bathranor, oder die Gestade der Erfüllten Hoffnung...?“


  „Davon habe ich nie etwas gehört“, unterbrach ihn der Tod-in-Gestalt.


  „...oder sprichst du von Eldrana, dem Reich der verklärten Elbengeister?“, vollendete Lirandil seine Frage.


  Doch der Tod-in-Gestalt verneinte auch dies.


  „Nein, auch das ist etwas anderes. Nicht das, was Ihr sucht, nach allem, was ich darüber gehört habe.“


  „Dann sprecht Ihr von Maldrana, dem Reich der verblassenden Schatten?“, fragte Lirandil schaudernd, denn nichts war so übel und böse wie die Maladran, wie die verblassende Schatten hießen, jene üblen Totengeister, die die Elben am liebsten vergessen wollten und deren Namen nicht mehr ausgesprochen werden durften, weil diese Ausgeburten des Bösen sonst Substanz gewannen und man sie am Ende nicht mehr zu bannen vermochte. 


  Aber der Tod-in-Gestalt widersprach abermals. „Nein, das Land SCHATTENGEFILDE hat damit nichts zu tun. Und Elben gelangen ohnehin kaum je dorthin...“


  Lirandil hob die Augenbrauen. Lady Ewia - würde er sie dort wiederfinden - unter den toten Seelen der Schattengefilde?


  Der Tod-in-Gestalt schien Lirandils Gedanken zu lesen. „Ja, du würdest!“, sagte er. Dann verblasste seine Gestalt – gerade in dem Moment, in dem Lirandil erkannte, dass der Tod-in-Gestalt in allem, was er sagte, Recht hatte.


  „Wie finde ich das Land SCHATTENGEFILDE?“, rief der Elbenkrieger.


  Er bekam keine Antwort mehr.


  Der Tod-in-Gestalt war endgültig verschwunden.


  Schwärze erfüllte Lirandils Augen für einige Momente vollkommen. Eine Schwärze, wie sie einst die Augen König Keandirs erfüllt hatte – und auch die Augen von Keandirs Sohn Magolas und dessen Kindern Daron und Sarwen. Aber Lirandil selbst konnte die Veränderung in seinen Augen nicht sehen. Sie war ihm nicht einmal bewusst. Da war nur ein eigenartiges Gefühl. Ein kalter, unerklärlicher Schauder, der ihn bis ins tiefste Innere seiner Seele frösteln und sich fürchten ließ. Dann war es vorbei. Die Schwärze verschwand aus seinen Augen wieder. Und aus einem hinteren Winkel seines Bewusstseins heraus glaubte er die Stimme des Todes-in-Gestalt zu hören: Von nun an werde ich bei dir sein, Lirandil. Wohin immer du auch gehen magst. Ich werde ebenfalls dort sein.


  (c)2010 Alfred Bekker


  


  


  


  Übersicht: Athranor & Zwischenland


  In Alfred Bekker's Athranor und dem Zwischenland der Elben spielende Buchtitel (chronologisch), ungeachtet ihrer jeweiligen Verfügbarkeit als E-Book, Buch, Hörbuch bzw. als Gesamt- oder Teilausgaben.


  


  Die wilden Orks (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Péandir in Athranor)


  Angriff der Orks


  Der Fluch des Zwergengolds


  Die Drachen-Attacke


  Sturm auf das Elbenreich


  Überfall der Trolle


  


  Die Halblinge von Athranor (spielt 360 Jahre später in Athranor)


  Der Sohn der Halblinge


  Das Erbe der Halblinge


  Der Befreier der Halblinge


  


  Elben-Trilogie


  (beginnt mit der Ankunft der Elben im Zwischenland; entspricht “Elben - Die Serie”, Episode 1-43)


  Das Reich der Elben


  Die Könige der Elben


  Der Krieg der Elben


  


  Elbenkinder 1-7 (beginnt nach dem großen Krieg gegen Xaror)


  Das Juwel der Elben


  Das Schwert der Elben


  Der Zauber der Elben


  Die Flammenspeere der Elben


  Im Zentaurenwald der Elben


  Die Geister der Elben


  Die Eisdämonen der Elben


  


  


  Zwergenkinder (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Daron)


  Die Magie der Zwerge


  Die Zauberaxt der Zwerge


  Die Dracheninsel der Zwerge


  Der Kristall der Zwerge


  


  


  Gefährten der Magie


  (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Daron)


  


  Lirandil - Der Fährtensucher der Elben


  (spielt zur Zeit des Elbenkönigs Daron)


  


  


  Lose mit der Saga um Athranor und das Zwischenland in Verbindung stehende Titel:


  


  Das Schiff der Orks (als John Devlin, spielt in den Ländern südlich von Athranor)


  Nebelwelt - Das Buch Whuon (als John Devlin - die Saga um Whuon den Söldner, bekannt aus den Bänden um "Die Halblinge von Athranor")


  


  Gorian-Saga (Spielt viele Zeitalter nach den Athranor- und Zwischenland-Büchern auf dem Kontinent Ost-Erdenrund, zu dem Caladir mit seinem Luftschiff gelangt)


  Gorian - Das Vermächtnis der Klingen (mit dem Gargoyle Ar-Don)


  Gorian - Die Hüter der Magie (mit Eldamir/ Caladir gründete das Reich der Caladran)


  Gorian - Im Reich des Winters (mit Eldamir, dem blinden Schlächter der Elben von Athranor)


  


  DrachenErde-Saga (1-3, Trilogie)


  (mit dem zwischen den Welten verschollenen Elbenkrieger Branagorn ab Band 2)


  Drachenfluch


  Drachenring


  Drachenthron


  


  Der Teufel von Münster (Kriminalroman mit dem Elbenkrieger Branagorn als Ermittler)


  Die Papiermacherin (als Conny Walden - historischer Roman mit Branagorn )


  Der Medicus von Konstantinopel (als Conny Walden - historischer Roman mit Kurzauftritt von Branagorn)


  Leonardos Drachen (historisches Jugendbuch - mit Branagorn alias Fra Branaguorno)


  Die Herrschaft der Alten (Zukunftroman - Auftritt von Lirandil, Keandir, Gorian, Ar-Don und anderen als Simulationen)
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